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  DANK


  Wieder danke ich Dr. Jack Cohen für seine Hilfe, wenn es darum ging, auf dem geraden und nicht sehr schmalen Pfad Newtonscher Physik zu bleiben, für seine Unterstützung in Hinblick auf die gewöhnliche Biologie Terras und dafür, daß er alle für Pern erforderlichen biologischen Fakten erdacht hat.


  Außerdem möchte ich Rick Hobson vom Whale Conservation Institute in Lincoln, Massachusetts, für seinen Überblick über das zu Delphinen und ihrem Verhalten verfügbare Material danken.


  Durch Rick Hobsons Vermittlung konnten meine Tochter und ich Aphrodite und ihren Sohn AJ im Dolphin Research Center von Grassy Key, Florida, kennenlernen und mit ihnen schwimmen. Diese Erfahrung wird ihren Wert für mich behalten und ebenso der ›Besuch‹, bei dem wir auf dem Floß saßen und Dart, Little Bit und den anderen Delphinen dabei zusahen und zuhörten, wie sie bei Sonnenuntergang im Wasser spielten und mit uns ›sprachen‹.


  Wer das Privileg hatte, im Dolphin Research Center zu schwimmen, wird viele der Namen, die ich verwendet . habe, wiedererkennen. Nun, warum denn nicht? Ich habe die Delphine kennengelernt und wußte zu schätzen, daß sie mich, einen Menschen, anerkannten. Sie lernen viele von uns kennen und vergessen uns wieder.


  Aber ich vergesse sie nicht!


  Prolog


  102 Jahre nach der Landung


  Kibbe zog ein letztes Mal am Glockenseil. Er und Corey hatten sich den ganzen Vormittag abgewechselt, doch nun hatte die Sonne auf dem Hochland schon ihren höchsten Punkt überschritten, und noch immer reagierte keiner. Normalerweise kam jemand aus dem Menschenort auf den Pier, und sei es auch nur einer der Bootsführer. Doch die Boote schaukelten unter dem Landungssteg vor Anker, und es war offensichtlich, daß schon eine ganze Weile niemand mehr mit ihnen auf See gefahren war, nicht einmal zum Fischen.


  Corey blickte ihn angewidert an. Die anderen Delphine ihrer Schule waren schon längst auf eigene Faust zum Fischfang losgezogen, hatten nicht die Geduld gehabt, auf Menschen zu warten, die sie vielleicht füttern würden, während zu dieser Jahreszeit im fischreichen nördlichen Wasser genug Beute zu fangen war.


  Sie signalisierte ihren Hunger durch ›Blasen‹, denn aus Ärger über den Mangel an menschlicher Aufmerksamkeit verweigerte sie das Sprechen.


  »Es hat eine Krankheit gegeben. Ben hat es uns erzählt«, erinnerte sie Kibbe.


  »Es ging ihm nicht gut«, antwortete Corey und verwendete widerstrebend Sprache, um ihren Gedanken mitzuteilen.


  »Menschen können sterben.«


  »Ja, das stimmt.« Als Führer seiner Schule und eines ihrer ältesten Mitglieder hatte er zwei Delphineure als Partner gehabt. Noch immer erinnerte er sich zärtlich an Amy, die erste. Sie war so sehr Wassergeschöpf gewesen wie er, selbst wenn sie Langfüße trug und keine Finne hatte. Sie hatte sich bestens darauf verstanden, ihm die Haut zu kratzen, und wußte genau, wo sie alte Haut abpellen mußte. Als er verletzt war, hatte sie Tag und Nacht im Wasser bei seinem Haltegestell gewacht, bis sie wußte, daß er sich erholen würde. Er hätte diese klaffende Wunde nie überlebt, hätte sie sie nicht genäht und ihm die Medizin der Menschen gegeben, die eine Entzündung verhinderte.


  Corey hatte nur zu einem Menschen Beziehungen gehabt, und den hatte sie schon lange nicht mehr gesehen. Das erklärte, warum sie so skeptisch war. Sie war nicht so lange mit Menschen verbunden gewesen wie Kibbe. Der Kontakt fehlte ihm. Sie hatten gut zusammengearbeitet, und noch immer gab es lange Küstenlinien, die nicht kartiert waren, und große Fischschwärme, die man hätte aufspüren können. Die Arbeit hatte Spaß gemacht, und es hatte immer Zeit zum Spielen gegeben. Doch bei dem Bemühen, den Vertrag der Delphine mit den Menschen einzuhalten, hatte er in letzter Zeit nur noch den Schiffen folgen können, um sicherzugehen, daß kein Mensch von Bord fiel, ohne daß ein Delphin zu seiner Rettung bereitstand.


  Er war sich nicht einmal sicher, ob seine Warnungen bezüglich drohender Stürme berücksichtigt wurden: Die Menschen mißachteten manchmal guten Rat, insbesondere wenn der Fischfang reich war.


  Kibbe war einer von denen, die dazu ausersehen worden waren, eine Zeitlang nahe der nordwestlichen Senkströmung zu dienen; hier lebte die Tillek, die aus allen Delphinschulen um ihrer Weisheit willen auserwählt worden war. Der Name des Leittiers einer Schule beruhte ebenfalls auf der Tradition. Wie den anderen Traditionsvermittlern unter den Delphinen hatte die Tillek ihm erklärt, warum die Delphine den Menschen auf diese Welt gefolgt waren, weit weg von den Wassern der Erde, wo sie sich entwickelt hatten: Um der Möglichkeit willen, im sauberen Wasser eines unverschmutzten Planeten zu schwimmen und so zu leben, wie die Delphine gelebt hatten, bevor die Tech-no-lo-gie (er hatte gelernt, dieses Wort sehr sorgfältig auszusprechen) die alten Ozeane der Menschheit verdorben hatte. Er wußte und lehrte zum Erstaunen der anderen, daß die Delphine einst an Land gelebt hatten. Das war der Grund, warum sie Luft atmeten und von Natur aus dazu gezwungen waren, an die Wasseroberfläche zu kommen, um Sauerstoff zu tanken. Er lauschte Erzählungen, die so alt waren, daß nicht einmal jene, die sie der Tillek gelehrt hatten, ihren Ursprung kannten: daß die Delphine Boten der Götter gewesen seien, die im Meer ertrunkene Menschen in deren ›Unterwelt‹ geleiteten. Da die Delphine das Meer als Unterwelt betrachteten, verursachte dies einige Verwirrung. Die Unterwelt der Menschen hingegen war der Ort, an den die ›Seelen‹ gingen - was auch immer ›Seelen‹ waren.


  Eine von Kibbes Lieblingserzählungen trug die Tillek immer mit großem Stolz vor: Wie die Delphine einmal jenen Ehre erwiesen hatten, die umgekommen waren, als eines der Raumschiffe im Meeres-Himmel zerschellte. Seit damals nahmen die Delphine von Pern an diesen Bestattungsriten teil. Es war eine Zeremonie, die die Delphine nicht auf Verlangen der Menschen in ihre Tradition aufgenommen hatten, aber die Menschen schienen immer dankbar dafür zu sein.


  Großes Gewicht wurde darauf gelegt, die Namen jener Delphine zu erlernen, die den Großen Schlaf geschlafen und die Menschheit zu den klaren, neuen Wassern von Pern begleitet hatten. Nach ihnen wurden die jungen Kälber benannt, und auf diese Weise gedachte man jener Delphine und derjenigen, die in den Jahren vor den Fäden geboren waren. Zu den Namen war eine Delphinmusik entstanden, die auf den langen Reisen in den Großen Strömungen gesungen werden konnte; der Namensgesang wurde immer angestimmt, bevor die jungen Delphine sich an der Durchquerung des großen Wirbels bei der nordwestlichen Senkströmung versuchten oder auch beim kleineren Wirbel im Ostmeer.


  Einen Teil der von der Tillek berichteten Vorkommnisse mußte man einfach deswegen lernen, weil sie im Rahmen der Gesamtgeschichte von Bedeutung waren. Der Große Schlaf zum Beispiel verwirrte selbst das klügste Kalb, ob Männchen oder Weibchen, weil Delphine keinen Schlaf brauchten. Daß Delphine fünfzehn Jahre lang geschlafen hatten, war einfach unglaublich. Sie wußten wohl, daß die funkelnden Lichtpunkte am Himmel ›Sterne‹ hießen, doch schien es sehr viele davon zu geben, und die Tillek konnte ihnen nicht sagen, welcher davon die Alte Erde war. Die Menschen hatten ein Gerät, mit dem sie in die Ferne sehen konnten; die Delphine allerdings konnten die Sterne, da sie sich außerhalb des Wassers befanden, nicht mit Schallwellen anpeilen. In der Morgen- und Abenddämmerung gab es drei beständige Lichtpunkte. Der Tillek zufolge waren dies die Raumschiffe, die Menschen und Delphine nach Pern gebracht hatten. Das müsse man einfach so glauben, denn sie habe diese Tatsachen von der Tillek erfahren, die sie unterrichtete. Dies war sowohl eine Tatsache als auch eine Glaubenssache, denn man mußte es glauben, obwohl man es nie selbst erfahren konnte. Es war Geschichte.


  Und die Geschichte war ein weiteres der Großen Geschenke, das die Menschheit den Delphinen gemacht hatte. Um der Geschichte willen hatten die Delphine das Größte Geschenk erhalten: die Fähigkeit des Sprechens. Denn mit dem Größten Geschenk konnten sie die Worte der Geschichte wiederholen: Worte, die so ausgesprochen wurden, wie die Menschen sie aussprachen, nicht wie Delphinlaute. So konnten sie den Menschen gegenüber und untereinander ausdrücken, was sich nur mit Worten und nicht mit den Lauten des Meeres ausdrücken läßt.


  Kibbe hatte all die Worte, die Menschen den Delphinen gegenüber benutzten, und ihre besonderen Unterwasser-Signale sehr leicht gelernt. Auch im Singen dieser Worte war er gut, so daß die jungen Delphine seiner Schule mit ihnen vertraut waren, sollten sie dazu auserwählt werden, in den Wassern der Tillek ihre Ausbildung zu vervollständigen. Kibbe kannte die Tradition, in deren Rahmen Menschen und Delphine eine besondere Beziehung hatten: Delphine beschützten die Menschen nach besten Kräften auf der Wasseroberfläche oder im Wasser und taten alles, in welchem Wetter und unter wie gefährlichen Umständen auch immer, selbst um den Preis des Delphinlebens, um die hilflosen Menschen zu retten; sie warnten die Menschen vor Unwettern, zeigten ihnen die Schwärme der von ihnen bevorzugten Fische und warnten sie vor den Gefahren des Meeres. Im Gegenzug für diese Dienste versprachen die Menschen, alle Blutfische zu entfernen, die sich am Delphinkörper festsaugen mochten, gestrandete Delphine wieder ins Wasser zurückzubefördern, kranke und verwundete Delphine zu heilen, mit den Delphinen zu sprechen und ihr Partner zu sein, wenn der Delphin dazu bereit war.


  In den Anfangsjahren auf Pern hatten Menschen und Delphine großes Vergnügen daran gefunden, die neuen Meere zu erkunden; es waren grundlegende Jahre gewesen: die Lebensjahre des Menschen Tillek, den alle verehrt hatten. In der Monaco-Bucht war eine Delphinglocke angebracht worden, und Land- und Seebewohner hatten versprochen, zur Glocke zu kommen, wann immer sie geläutet wurde. In jenen Tagen hatten die jungen Delphine jeder einen menschlichen Partner, der bei Erkundungszügen half, bei der Erforschung der Meere, der tiefen Abgründe und der Großen Strömungen - der Zwei Senkströmungen, der Größeren und der Kleineren, und der Vier Aufströmungen.


  Sie waren höflich miteinander umgegangen, die landbereisenden und die seefahrenden Menschen.


  Die Tillek sprach immer respektvoll von den Menschen und bestrafte streng jedes Kalb, das die Bezeichnungen ›Langfuß‹ oder ›Finnenloser‹ benutzte. Wenn die dummen Jungdelphine sich beklagten, daß die Menschen den Vertrag nicht mehr einhielten, dann wies die Tillek sie streng zurecht, dies befreie die Delphine nicht von ihrem Teil der Übereinkunft. Die Menschen hatten die Erforschung Perns einstellen müssen, um das Land gegen die Fädenfälle zu beschützen.


  Die Dümmsten veranlaßte dies zu laut klickenden Kundgebungen der Belustigung. Warum aßen die Menschen die Fäden nicht einfach auf, so wie die Delphine es taten?


  Die Menschen lebten an Land, antwortete die Tillek, und dort gingen die Fäden nicht wie im Meer unter, sondern sie setzten sich am Menschen fest wie ein Blutfisch und saugten das Leben aus seinem Körper. Und zwar nicht allmählich, sondern innerhalb nur weniger Atemzüge - der menschliche Körper wurde in der Tat völlig aufgezehrt.


  Dies war ein weiterer Punkt, den die Delphine als Glaubenssache hinnehmen mußten, und zwar so gewiß, wie sie glaubten, daß die Fäden eine gute Nahrung seien.


  Dann erzählte die Tillek aus der Geschichte, sprach vom Tag des ersten Fädenfalls auf Pern und wie die Fäden sich vom Fleisch der Menschen nährten. Wie die Menschen in einem heftigen Kampf Feuer zur Hilfe genommen hatten - eine Hitze- und Lichtquelle, die die Küstendelphine sehen konnten, aber niemals gespürt hatten -, um die Fäden am Himmel zu verbrennen, bevor sie auf das Land fielen und es verzehrten oder auf die Menschen und die Tiere der Menschen und diese verzehrten. Als alles, was die Menschen von der Alten Erde mitgebracht hatten, aufgebraucht war, hatten die Delphine den Menschen geholfen, die vielen Boote der Dunkirk nach Norden zu segeln, wo sie in großen Höhlen Schutz suchen konnten, nachdem sie die angenehm warmen Wasser des Südens verlassen hatten. Kibbe hatte immer den Erzählungen gelauscht, wie die Delphine den Booten dabei geholfen hatten, trotz der Stürme und der Gefahren der Großen Strömungen die weite Reise zu bestehen. Auch bei Fort hatte es eine Delphinglocke gegeben, und viele gute Jahre der Zusammenarbeit zwischen den Delphinen und ihren Partnern waren gefolgt. Bis die Krankheit ausbrach.


  Kibbe wußte, daß nicht alle Menschen gestorben waren: Noch immer segelten mit Menschen bemannte Schiffe, und an Land konnte man Menschen bei der Arbeit sehen - wenn nicht gerade Fäden niedergingen.


  Da Kibbe einen Partner gehabt hatte, kannte er die Menschen und ihre Hilflosigkeit und wußte auch, mit welchem Geschick sie Delphine bei den wenigen Erkrankungen behandelten, für die sie anfällig waren. Doch den jüngeren Tieren seiner Schule fehlte diese Erfahrung, und sie fragten, warum sie sich darum scheren sollten.


  »Das ist Tradition. Wir haben es immer so gehalten wie jetzt. Wir werden die Tradition immer befolgen.«


  »Was wollen die Menschen denn im Wasser? Sie können sich nicht den Strömungen anvertrauen, wie wir es tun.«


  »Früher einmal schwammen die Menschen so gut wie Delphine«, antwortete Kibbe dann immer.


  »Aber wir können auch nicht auf dem Land laufen«, gaben die Kälber zurück. »Warum sollten wir überhaupt den Wunsch haben?«


  »Wir sind von verschiedenem Fleisch und haben verschiedene Bedürfnisse: Delphine gehören zum Wasser, Menschen zum Land. Jeder auf seine eigene Art.«


  »Warum bleiben die Menschen nicht an Land und überlassen das Wasser uns?«


  »Sie brauchen die Fische im Meer genau wie wir«, erklärte Kibbe dann. Man mußte den Jungen viele Male das Gleiche sagen, bis sie schließlich verstanden. »Sie müssen zu anderen Orten auf dem Land reisen, und der einzige Weg geht über das Wasser.«


  »Sie haben Drachen, mit denen sie fliegen können.«


  »Nicht jeder Mensch hat einen Drachen.«


  »Mögen die Drachen uns?«


  »Ich glaube schon, wenn ich auch in letzter Zeit nur wenige von ihnen gesehen habe. Früher einmal, so hat man mich gelehrt, sind sie mit uns im Meer geschwommen.«


  »Wie können sie mit diesen großen Flügeln schwimmen?«


  »Sie legen sie auf dem Rücken an.«
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  »Komische Geschöpfe.«


  »Viele Geschöpfe des Landes sehen für uns merkwürdig aus«, sagte Kibbe dann immer, während er elegant und ohne jede Anstrengung neben den von ihm unterrichteten Kälbern herschoß.


  Bei sich dachte Kibbe, daß die Menschen unbeholfene, ungeschickte Wesen waren, ob nun im Wasser oder außerhalb. Im Wasser waren sie um ein weniges anmutiger, insbesondere wenn sie wie Delphine mit geschlossenen Beinen schwammen. Die Art, wie manche von ihnen mit getrennt sich bewegenden Gliedmaßen herumplanschten, kostete viel Energie.


  Heutzutage befolgten die Menschen nicht mehr die von den Vorfahren beider Arten festgelegten Umgangsformen. Nur selten beugte sich ein Kapitän über die Reling, wenn Delphine das Schiff begleiteten, und fragte, ob in den Schulen alles gutgehe und wo die Fischschwärme stünden. Sehr wenige gaben ihrer Eskorte einen symbolischen Fisch für ihre Unterstützung. Natürlich war es schon viele Jahre her, seit Delphine untergegangene Kisten von Menschen gefunden und diese darauf aufmerksam gemacht hatten. So wie es schon viele Jahre her war, daß Delphineure mit ihren Partnern lange Strecken geschwommen waren. Traurig, wie die Tradition niederging, dachte Kibbe. Genau wie das Ausbleiben der Antwort auf die Glocke.


  Noch einmal schwamm er am Kai entlang und betrachtete die verlassene Anlage. Ein letztes Mal zog er an der Glocke, und ihr Klang kam ihm so traurig vor, wie er selbst es angesichts der Stille war, die nun dort herrschte, wo es früher von Menschen gewimmelt hatte, und noch trauriger war ihm zu Mute, wenn er an die erfolgreiche Arbeit dachte, die sie zusammen geleistet hatten, und an die gemeinsamen Spiele.


  Mit einem endgültigen Schlag seiner Schwanzflosse wendete er und machte sich auf die lange Rückreise zur Großen Senkströmung im Nordwest-Meer, um der Tillek Bescheid zu geben, daß wieder keiner auf die Glocke reagiert hatte. Die Menschen, die auf den Schiffen segelten, würden über die neuen Gefahren, die die Delphine ihnen pflichtbewußt hatten mitteilen wollen, nichts erfahren. Das Wasser von Pern veränderte das Land von Pern, doch das war der natürliche Lauf der Dinge. So sagte zumindest die Tillek. Die Delphine würden ihre Patrouillen entlang der Küste beibehalten, und wenn ihnen jemals ein Mensch zuhören sollte, so konnten sie ihm wenigsten berichten, was sich verändert hatte, und sein Schiff davor bewahren, an unerwarteten Riffen oder Felsen zu zerschellen; oder ihn vor Veränderungen der Strömungen warnen, die für die Schiffe und ihre menschliche Besatzung eine Gefahr darstellen mochten.


  1.


  Als Fischermeister Alemi an diesem Morgen zu Readis' Haus kam, war sein Angelkamerad schon fertig und erwartete ihn.


  »Ich dachte, du würdest nie kommen, Onkel Alemi«, sagte Readis mit einem Hauch von Anklage in der Stimme.


  »Seit einer Stunde«, erklärte Aramina Alemi mit ernster, ein Lächeln unterdrückender Miene, »ist er auf der Veranda. Beim Morgengrauen war er schon auf!«


  Angesichts dieser übersteigerten Vorfreude verdrehte sie die Augen.


  »Onkel Alemi sagt, bei Sonnenaufgang beißt der Fisch am besten«, erklärte Readis seiner Mutter herablassend, während er die drei Stufen hinabsprang und die schwielige Hand seines Nenn-Onkels fest ergriff.


  »Ich weiß nicht, was ihn mehr aufregt: das Angeln mit dir oder daß er heute abend mit zu Swackys Fest kommen darf.« Dann drohte sie ihrem kleinen Sohn mit dem Finger.


  »Vergiß nicht, daß du heute einen Mittagsschlaf machen mußt.«


  »Ich habe alles zusammen, um jetzt Angeln zu gehen«, überspielte Readis die Drohung. »Ich habe mein Vesper« - er schwenkte einen Netzbeutel, in dem eine Wasserflasche und ein eingewickeltes Vesperbrot lagen -»und meine Weste.« Letzteres fügte er etwas verächtlich hinzu.


  »Du wirst gemerkt haben, daß ich meine auch trage«, sagte Alemi und schüttelte die zutrauliche kleine Hand ein wenig.


  Aramina kicherte. »Das ist auch der einzige Grund, warum er die seine trägt.«


  »Ich schwimme gut!« verkündete Readis laut und deutlich. »Ich schwimme so gut wie jeder Geleitfisch!«


  »Das ist wahr«, stimmte seine Mutter freundlich zu.


  »Sollt' ich's nicht wissen, hab's dir doch beigebracht?« gab Alemi fröhlich zur Antwort. »Und ich kann viel besser schwimmen, und in einem kleinen Boot benutz ich trotzdem eine Weste.«


  »Und bei stürmischem Wetter«, fügte Readis hinzu, um zu beweisen, daß er die ganze Lektion über Schwimmwesten kannte. »Meine hat meine Mutter gemacht«, ergänzte er stolz, wölbte die Brust unter der Weste und grinste zu ihr hoch.


  »Mit Liebe Stich für Stich!«


  »Komm schon, Bursche, auf geht's«, sagte Alemi.


  Mit der freien Hand winkte er Aramina zum Abschied und führte seinen kleinen Schützling zum Strand und dem Boot hinunter, das sie zu der Stelle hinausbringen würde, wo Alemi die großen Rotfische zu fangen hoffte, die er für Swackys Feier am Abend versprochen hatte.


  Swacky war ein Teil von Readis' Leben, solange er denken konnte. Der untersetzte ehemalige Soldat hatte sich Jayge und Aramina angeschlossen, als Tante Temma und Onkel Nazer aus dem Norden gekommen waren. Er lebte auf einem der kleineren Güter und ging bei einer Vielzahl von notwendigen Aufgaben im Paradiesfluß-Gut zur Hand. Von allen Burgen, auf denen er gedient hatte, konnte Swacky dem faszinierten kleinen Jungen Wächtergeschichten erzählen. Readis' Vater, Jayge, sprach nie von dem Renegaten-Problem, das ihn und Swacky zusammengeführt hatte. Und Swacky war zwar wütend auf die Renegaten und vergab ihnen nicht, daß sie »unschuldige Menschen und Tiere niedermetzelten, nur um ihr Blut fließen zu sehen«, ließ aber nie verlauten, was genau Jayge in jenen Tagen getan hatte, außer daß es mit einer Gruppe von Renegaten in Zusammenhang stand, die den zu Jayges Familie gehörenden Lilicamp Wagenzug angegriffen hatten.


  Hätte man Readis gefragt, welchen Mann er am liebsten mochte - abgesehen von seinem Vater natürlich -, Swacky oder Alemi, so wäre ihm die Entscheidung schwer gefallen.


  Beide Männer hatten einen hohen Stellenwert in seinem jungen Leben, doch aus unterschiedlichen Gründen. Heute würde Readis von beiden das Beste genießen: Am Morgen Angeln mit Alemi, und am Abend Swackys Feier seines fünfundsiebzigsten Planetenumlaufs.


  Gemeinsam schoben sie die Jolle den Sandstrand hinunter und in das sanft plätschernde Wasser. Als sie so weit nach draußen gewatet waren, daß das Wasser Readis bis zum Oberschenkel ging, machte Alemi ihm ein Zeichen, er solle ins Boot springen und das Ruder nehmen. Das war der Hauptunterschied zwischen Readis' zwei Idolen: Swacky redete viel; Alemi benutzte Gesten, wo der andere Mann Worte verwendet hätte.


  Mit einem kräftigen letzten Schubs schob Alemi die Jolle durch die ersten kleinen Brecher und sprang hinein. Auf eine andere vertraute Geste hin schlüpfte Readis zum Heck und wriggte mit dem Paddel, damit das Boot geradeaus weiterlief, während Alemi das Segel hißte und den Baum ausbrachte. Die vom Land her wehende Morgenbrise füllte das Segel, und Readis legte das Paddel beiseite und griff nach dem Schwert, schob es durch seinen Schlitz im Heck und sicherte es mit einem Stift.


  »Hart nach Backbord«, rief Alemi und begleitete das Kommando mit den entsprechenden Gesten. Als der Baum herüberschwang, duckte er sich geschickt und fierte die Leinen, bevor er sich auf den Platz neben seinem Bootsgenossen niederließ. Er reffte das Segel, legte dann den freien Arm hinter Readis und beobachtete, mit welcher instinktiven Sicherheit der Junge das Ruder führte.


  Alemis Frau hatte ihm drei gesunde Mädchen geschenkt und war mit einem vierten Kind schwanger, von dem beide inbrünstig hofften, es werde ein Sohn sein. Bis dahin ›übte‹ Alemi mit Readis. Jayge war damit einverstanden, denn es würde einem Gutsbesitzer an der Küste gut zustatten kommen, wenn er die Launen der See einschätzen konnte und ihren Reichtum zu nutzen wußte, und für Readis würde es von Vorteil sein, mehr als ein Handwerk zu beherrschen.


  Alemi sog die vom Land kommende Brise ein, die nach Pflanzen und exotischen Blüten duftete. Er ging davon aus, daß der Wind sich drehen würde, wenn sie einmal aus dem Mündungsgebiet des Paradiesflusses heraus waren. Er hatte nicht vor, weit vom Land wegzusegeln, doch auf der landwärts gelegenen Seite der Großen Südlichen Strömung würden sie bestimmt Rotfische finden, die diesen Teil des Meeres in großen Schwärmen durchzogen. Gestern hatte Alemi die zwei kleineren Schiffe seiner bescheidenen Flotte zu diesen Schwärmen ausgeschickt. Sobald die Reparaturarbeiten an seinem größeren Kutter abgeschlossen waren, würden er und seine Mannschaft sich ihnen anschließen. Alemi war eigentlich ganz froh, an Swackis Fest noch teilnehmen zu können. Vielleicht versäumte er so einen Fischtag, doch solange sein Hauptsegel nicht repariert war, konnte er nicht in See stechen.


  Als sie die Flußmündung und ihr kabbeliges Wasser erreichten, bockte und sprang die kleine Jolle. Readis lachte glucksend über das Hüpfen und Schaukeln. Nicht gerade ängstlich, der Bursche, und kein einziges Mal hatte er bisher die Fische gefüttert. Was mehr war, als man von so manchem erwachsenen Mann behaupten konnte.


  Dann erblickte Alemi das Glitzern auf der Wasseroberfläche und berührte Readis an der Schulter. Der Junge lehnte sich gegen ihn, folgte mit den Augen dem ausgestreckten Arm und nickte aufgeregt, als auch er den Schwarm sah: so viele Fische, die alle am gleichen Ort sein wollten, daß einer direkt auf dem Rücken des anderen zu schwimmen schien.


  Alemi und Readis griffen wie abgesprochen nach den Angelruten, die unter dem Schandeckel lagen. Es waren kräftige Ruten aus bestem Bambus mit einer Spule und einer starken, fest gedrehten Schnur, die Haken vom Schmied des Gutes gefertigt und so mit Widerhaken versehen, daß auch der listigste Rotfisch nicht mehr loskam, wenn er einmal zugebissen hatte.


  Zum Festessen am Abend wurden zwölf armlange Rotfische benötigt. Es würde auch noch gegrilltes Wherfleisch und saftigen Braten von Weidetieren geben, doch Rotfische aß Swacky am liebsten. Er wäre gerne mitgekommen, hatte er Readis am Abend zuvor erzählt, doch er mußte an Land bleiben und sein Fest organisieren, damit nichts schiefging.


  Alemi ließ Readis den Köder - eine von der Schale befreite Lieblingsschnecke der Rotfische - auf den Haken stecken. Der Junge klemmte die Zungenspitze zwischen die Lippen, als er die schleimige Masse fest auf den Haken fummelte. Er schaute zu Alemi auf und sah das zustimmende Nicken. Dann schleuderte er mit einem für einen Jungen seines Alters geschickten Wurf den mit einem Senkblei versehenen Haken samt Köder auf der Steuerbordseite über das Kielwasser des Schiffes hinaus. Um dem Jungen den ersten Fang des Tages zu überlassen, beschäftigte Alemi sich zunächst noch mit dem Reffen des Segels und anderen Verrichtungen. Dann setzte auch er sich in der Flicht nieder und warf seine Angel auf der Backbordseite aus.


  Sie mußten nicht lange warten. Readis war der erste. Die Angelrute bog sich, und ihre Spitze berührte fast die unruhigen Wellen, als der Rotfisch gegen die Fangleine ankämpfte. Readis biß sich auf die Lippe, die Augen wild entschlossen aufgerissen, stellte sich mit beiden Beinen auf den Sitzplatz und hielt die Angel fest. Ein Stöhnen entrang sich ihm, während er mit diesem Ungeheuer kämpfte und langsam die Schnur einholte. Außer Sichtweite des Jungen hielt Alemi eine Hand bereit, um einzugreifen, sollte der Fisch sich als zu stark erweisen.


  Readis keuchte vor Anstrengung, als der gleichfalls erschöpfte Rotfisch schließlich kraftlos gegen die Steuerbordseite schlug. Mit einem einzigen geschickten Schwung griff Alemi ihn mit dem Netz und hob ihn an Bord; Readis schrie vor Freude, als er sah, wie groß er war.


  »Das ist der größte bis jetzt, nicht wahr, Onkel Alemi? Daß ist der größte, den ich gefangen habe. Stimmt's? 'n richtig schöner großer!«


  »Ja, wirklich«, gab Alemi fest zurück. Der Fisch war nicht so lang wie sein Vorderarm, aber für den Jungen war er ein schöner Erfolg.


  Genau in diesem Moment spürte er den Zug an seiner Leine.


  »Bei dir hat auch einer angebissen! Es hat einer angebissen!«


  »Genau. Du mußt dich also allein um deinen kümmern.«


  Alemi war verblüfft, wie stark der Fisch an seiner Angel zog. Er mußte beträchtliche Kraft aufwenden, damit ihm die Rute nicht aus der Hand gezogen wurde. Einen erschreckten Moment lang fragte er sich, ob er vielleicht versehentlich einen Geleitfisch an den Haken bekommen hatte - die fing kein Fischer, wenn er bei Verstand war. Ungeheuer erleichtert sah er dann die roten Flossen seines Gefangenen, als der Fisch in einem Versuch, den Haken in seinem Maul zu lockern, zur Oberfläche schoß.


  »Der is' genorm!« rief Readis mit einem ehrfürchtigen Blick zum Fischermeister aus.


  »Es ist 'n großer, stimmt«, antwortete Alemi und rammte die Füße unter den Sitz in der Flicht, um sich dem Zug besser entgegenstemmen zu können.


  »Und er zieht die Jolle!«


  Das entging auch Alemi nicht: Er zog sie auf den Rand der Großen Südlichen Strömung zu. Er konnte sogar schon den Farbunterschied zwischen Strömung und Meer ausmachen.


  »Und wir sind mitten im Schwarm!« rief Readis und stolperte von Backbord nach Steuerbord, um auf die springenden Fischleiber hinunterzuschauen, die das kleine Schiff umgaben.


  »Am besten schlägst du deinem Fang auf den Kopf, bevor er über Bord springt«, bemerkte Alemi, denn er sah, wie Readis' Fisch sich auf den Planken umher warf und wollte nicht, daß er das Deck mit Fischöl besudelte. Es gelang ihm, eine gute Länge einzuholen, wenn auch die Spitze der Angel kurz unter Wasser tauchte. Er zog kräftig und bekam genug Spiel in die Schnur, um noch mehr einzuholen.


  »Das ist der kämpfigste Fisch, den du je am Haken hattest«, meinte Readis. Er schlug seinen Rotfisch geschickt auf den Kopf und warf ihn in den Fangbehälter, wobei er nicht vergaß, den Deckel durch Drehen des Verschlusses festzumachen.


  Alemi war sich bewußt, daß das Boot zur Großen Strömung hin abtrieb, und beeilte sich, den Rotfisch einzuholen, während Readis ihn mit Beschreibungen der ungeheuren Größe des Fisches aufmunterte. »Halt das Netz bereit, Junge!« rief Alemi und zerrte seinen Fang nahe an die Backbordseite der Jolle.


  Readis war bereit, doch der kämpfende Fisch überforderte seine jungen Arme, und Alemi schleuderte die Angel beiseite und half. Sobald sie den Fisch an Bord hatten, gab Alemi ihm einen Schlag auf den Kopf, trat über ihn hinweg an die Ruderpinne und wechselte den Kurs weg von der Südlichen Strömung. Sie waren ihr so nahe, daß er sah, wie die unerbittlich schnelle Strömung durch das Gewimmel der Fische schoß.


  »Mann, schau dir das an, Onkel Alemi!« schrie Readis und zeigte mit blutverschmiertem Finger auf einen Rotfischschwarm. »Können wir nicht hier angeln?«


  »Nicht in der Strömung, Junge, nicht, wenn du nicht eine viel weitere Reise machen und das Fest heute abend versäumen willst.«


  »Nein, das will ich ni…« Readis Augen weiteten sich, und mit aufgerissenem Mund schaute er nach achtern. »O-oh!«


  Alemi wandte den Kopf und hielt den Atem an. Viel zu nahe, als daß sie noch die sichere Flußmündung hätten erreichen können, hatte sich hinter ihnen eine der dunklen Fronten zusammengeballt, für die dieser Teil der Küste berüchtigt war: Sturmböen, die selbst die instinktive Sicherheit, mit der der Seemann einen Sturm vorhersah, Lügen straften. Ein heftiger Windstoß schlug ihm ins Gesicht und trieb ihm das Wasser in die Augen. Während er eilig den Baum sicherte und Readis mit Gesten aufforderte, alles zu erledigen, was er ihm für eine solche Notsituation antrainiert hatte, verfluchte er das verrückte Wetter, das keine der warnenden Vorzeichen erkennen ließ, an die er von der Nerat-Bucht, wo er das Fischerhandwerk erlernt hatte, gewöhnt war.


  Sein Vater Yanus hatte oft über die Dummheit der Männer geschimpft, die unbedingt auf den Großen Strömungen segeln wollten, wo es doch ruhigere Gewässer gab, die genauso viele Fische beherbergten, aber bei weitem nicht so gefährlich waren. Alemi, den Risiken eigentlich reizten, war in dieser Hinsicht - wie in so vielen anderen - nicht einer Meinung mit seinem Vater gewesen.


  Nun zupfte er kurz am Verschlußband von Readis' Weste, lächelte dem Jungen beruhigend zu und ließ den Anker auslaufen.


  »Nun, was tun Fischer bei einer Bö, Readis?« rief er über den stärker werdenden Wind hinweg, der ihm die Worte von den Lippen riß.


  »Gegen angehen oder beidrehen!« gab Readis grinsend mit all dem unverschämten Selbstvertrauen seines Alters zur Antwort. Er schmiegte sich in den Arm, den Alemi um ihn legte, während sie sich mit den Beinen in der Flicht verkeilten. »Was von beidem machen wir jetzt?«


  »Beidrehen!« antwortete Alemi, paßte den Kurs den von hinten kommenden Windstößen an und richtete den Bug nach den Wellen aus.


  Bei dem hohen Wellengang, den eine solch plötzliche Sturmbö aufpeitschen konnte, war die Jolle kein zuverlässiges Fahrzeug. Alemi hoffte inständig, daß es sich nur um ein kurzes Unwetter handelte. Eine einzige große Sturzwelle von der Seite, und sie würden untergehen.


  In der Finsternis des sie umgebenden Sturms war die Küste nicht mehr zu erkennen, doch das machte Alemi nicht soviel Sorgen wie der Gedanke, daß sie in die Große Südliche Strömung geraten könnten, die sie gefährlich weit vom Land wegführen oder an der Landzunge nördlich der Paradiesfluß-Bucht zerschellen lassen konnte. Doch die Winde waren so unberechenbar wie das Meer. Er hatte das Barometer überprüft - eines der neuen von Akki stammenden Geräte, mit dem sich das Wetter besser einschätzen ließ. Alemi, dem bewußt war, daß er eher an die friedliche See der Nerat-Bucht gewöhnt war, hatte sich trotz des Spotts der anderen Fischer mit diesem Gerät ausgerüstet. Auch hatte er die Wetterkarten studiert und sich mit den über dieses Meer verfügbaren Informationen beschäftigt, wie sie die Alten in Akkis scheinbar unerschöpflichen ›Dateien‹ angehäuft hatten. Nichts, was dem Seemann half, den Verlust von Schiffen oder Menschenleben zu verhindern, war Alemi zu bizarr, um es auszuprobieren.


  Doch das Barometer hatte stetig auf Schönwetter gezeigt, als er losgegangen war, um Readis abzuholen. Zu spät, sich darüber noch Gedanken zu machen, dachte er, als ein weißschäumender Brecher von der Seite gegen die Jolle krachte. Dann rasten sie so schnell ein Wellental hinunter, daß ihm der Magen absackte. Readis an seiner Seite lachte und klammerte sich gleichzeitig fester am Schandeck fest.


  Alemi gelang ein ermutigendes Lächeln zu seinem tapferen Bootskameraden hinunter.


  Die nächste Welle riß das kleine Boot hoch auf einen Kamm und schleuderte es dann wieder nach unten, so daß das Wasser sie in einer dunkelgrünen Tasche einschloß und der Seeanker hinter ihnen durch die Luft flog. Die Jolle schlingerte und bohrte den Bug in den nächsten Wellenberg. Wasser schwappte herein, doch als Readis pflichtbewußt nach dem Schöpfeimer greifen wollte, umklammerte Alemi ihn fester und schüttelte den Kopf. Die Jolle konnte eine ganze Menge Wasser aufnehmen - wodurch sie etwas schwerer in den Wellen liegen würde, was nur gut war -, bevor sie in Gefahr geriet zu sinken. Vor dem Kentern hatte er mehr Angst. Er war froh, daß er Readis beigebracht hatte, wie man sich bei einem Umschlagen des Bootes verhalten mußte. Jetzt konnte er nichts weiter tun, als sich festzuhalten, denn eine Kabbelung gegeneinander aufprallender Wellen schlug das Boot sowohl hin und her als auch auf und ab. Mit einer Hand hielt er sich am Boot fest, mit der anderen umklammerte er Readis und betete dabei um ein Ende der Sturmbö. Solche Stürme konnten beinahe ebenso schnell aufhören, wie sie begannen. Das war nun ihre einzige Hoffnung: ein schnelles Ende des Sturms.


  Er sah, wie der Mast splitterte und brach, fühlte Readis Klammergriff fester werden, und dann ging alles sehr schnell, als eine Welle gegen die Steuerbordseite donnerte und sie in die wogende See kippte. Noch fester packte er Readis und zog den Jungen dicht an seine Brust. Über dem Heulen des Sturms hörte er den Angstschrei des Jungen. Dann wurden sie vom Wasser begraben, und Readis klammerte sich an ihm fest wie eine Klette.


  Alemi schlug mit seinem freien Arm, um wieder hochzukommen. Einen Atemzug konnte er machen, da riß die nächste Woge sie schon wieder nach unten. Readis wand sich in seinen Armen, und Alemi konnte nichts tun, als seinen Griff zu verstärken. Er durfte den Jungen nicht verlieren. Dann stieß er mit der freien Hand fest gegen etwas Hartes. Die gekenterte Jolle? Doch sein Griff packte etwas Rundes, das nicht aus Holz war, sondern fest und fleischig.


  Geleitfische? Geleitfische! Durch den niederprasselnden Regen und die peitschenden Wellen erkannte er die Gestalten rundum. Wie oft hatte er schon davon gehört, daß sie Fischer gerettet hatten.


  Die harte Kante einer Rückenfinne drängte sich in seine Hand, und er wurde gegen den langen, glatten Körper geschleudert, als eine weitere Woge über ihn niederbrach. Nein, der Geleitfisch schoß geschickt direkt durch die Woge hindurch und wieder daraus hervor. Readis kleiner Körper hing auf der anderen Seite des Geleitfischs, und heftig zerrten die rauhen Wellen an ihm. Sich an der Finne festklammernd schaffte Alemi es irgendwie, Readis auf seine Seite zu ziehen und gegen den Geleitfisch zu pressen. Durch die Regenwand hindurch sah er, wie Readis Hand nach einem Halt an dem glatten, schlüpfrigen Körper suchte.


  »Geleitfische, Readis!« schrie er über den Tumult des Sturms hinweg. »Sie werden uns retten. Halt durch!«


  Dann fühlte er, wie ein weiterer Körper ihn von der anderen Seite anstieß und ihn und Readis sogar noch enger festkeilte, wenn ihm auch unklar war, wie die Geschöpfe diese Leistung in den rauhen Wellen zustandebrachten. Die zusätzliche Unterstützung gab ihm eine Atempause; er packte die Rückenfinne anders, und es gelang ihm sogar, eine von Readis' kleinen Händen um die robuste Zacke zu legen.


  Dann, als sie in eine weitere Wasserwand einbrachen, kam Alemi der Gedanke, daß Readis klein genug war, um auf dem Rücken des Geleitfischs zu reiten. Drei Wellen später hatte Alemi es geschafft, Readis auf den Geleitfisch zu hieven. Zu seiner ungeheuren Überraschung schien der Geleitfisch ihnen dabei zu helfen, indem er sich in der tobenden See so gerade wie möglich hielt.


  »Halt dich fest! Halt dich gut fest!« schrie Alemi und legte Readis kleine Arme fest um die Finne.


  Der Junge, das Gesicht weiß vor Angst, den Mund aber entschlossen zusammengepreßt, nickte und hockte sich fast hinter die Finne wie der Reiter eines Seedrachens.


  Vor Erleichterung löste Alemi einen Moment lang seinen Griff um die Finnenkuppe und verlor den Halt. Beinahe sofort knuffte ihn streng eine stumpfe Schnauze, und eine Rückenfinne stieß gegen seine rechte Hand. Eine Welle brach über ihm zusammen, schleuderte ihn ins Wasser, weg von der Sicherheit, und er mußte gegen seine Panik ankämpfen. Doch der Geleitfisch war direkt neben ihm und schob ihn mit der Schnauze nach oben. Gleichzeitig brachen sie aus dem Wasser hervor, und Alemi warf sich auf das Geschöpf zu, packte die Rückenfinne mit beiden Händen, wurde aber vom nächsten Brecher seitlich gegen den langen Körper geschleudert. Diesmal gelang es ihm, sich mit einer Hand festzuklammern. Er kämpfte gegen die Panik an, die ihn dazu zwingen wollte, sich mit beiden Händen an dieser einzigen Sicherheit in der stürmischen See zu klammern, fügte sich entspannt in die Bewegung und fand den Mut, sich ganz dem Geleitfisch zu überlassen. Als sie in die nächste Welle eintauchten und wieder hervorkamen, sah er Readis, wie er auf dem Rücken seines Reittiers hockte. Er sah die Phalanx der Eskorte auf beiden Seiten und wußte, daß sie sicher beschützt wurden.


  Dann schien es, als ließe das Unwetter nach, oder vielleicht waren sie auch an seinen Rand gelangt, wo das Wasser ruhiger war. Wie dem auch sei, sie kamen besser voran. Als er in die Richtung blickte, wo er das Land vermutete, erkannte er die verschwommene Linie der Küste und hätte fast vor Erleichterung aufgeschrien.


  ***


  »Quiiiiii!«


  Von dem Schrei aufgeschreckt, drehte Alemi sich um und sah, wie ein Geleitfisch in anmutigem Bogen über die Wellen schoß und wieder ins Wasser eintauchte. Andere machten das gleiche Kunststück, und alle quietschten oder fiepten.


  »Quiii!« schrie eine unverkennbar jungenhafte Stimme, und Alemi blickte über die linke Schulter und sah Readis, der nun aufrechter auf dem Geleitfisch saß und sich über die Vorführung amüsierte.


  »Das ist toll!« fügte der Junge hinzu.


  »Sind sie nicht toll, Alemi?«


  »Dddoll!« Doch es war ein Geleitfisch, der das Wort mit breitem, weichem D wiederholte.


  Auf allen Seiten riefen die Geleitfische »Toll!« während sie ihre lässigen Sprüngen über die See fortsetzten. Alemi verkrampfte seine Hand um die Rückenfinne. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Die Anspannung während des Sturms, vielleicht ein Schlag auf den Kopf oder die nackte Angst hatten seinen Verstand beeinträchtigt.


  Sein Begleiter hob den Kopf, und während aus dem Blasloch auf der Schädeldecke Wasser hervorsprühte, sagte er deutlich: »Dasis toll!«


  »Sie sprechen, Onkel Alemi, sie sprechen.«


  »Unmöglich, Readis. Es sind Fische!«


  »Nicht Fisch. Säug'r.«


  Sein Retter brachte die drei Worte als lauten Widerspruch heraus. »Dell-fine«, fügte er deutlich hinzu, und Alemi schüttelte den Kopf.


  »Dell-fine sprechen gut.«


  Wie zum Nachdruck schoß er vorwärts und zerrte den benommenen Fischermeister in rasender Geschwindigkeit mit sich.


  Auch Readis' Dell-fin und die wachsamen Begleiter änderten ihren Kurs und wurden schneller, wobei die Eskorte noch immer ihre akrobatischen Überwasser-Drehungen und Sprünge vollführte.


  »Redet noch ein bißchen, bitte«, ermutigte Readis sie mit seiner hellen Kinderstimme. Da würde er bei dem Fest etwas zu erzählen haben. Und sie mußten ihm glauben, weil Onkel Alemi mit ihm zusammen war und bezeugen konnte, was er sagte.


  »Reden? Du redest. Lange Tsaiit kein Reden«, sagte ein neben Readis schwimmender Dell-fin laut und deutlich.


  »Menschen zurück Landing? Dell-fin Öhre zurück?«


  »Landing?« wiederholte Alemi verblüfft. Die Dell-fine kannten den alten Namen. Wunder über Wunder.


  »Die Menschen sind nach Landing zurückgekehrt«, antwortete Readis so stolz, als hätte er die Rückkehr selbst bewirkt.


  »Gut!« schrie ein Dell-fin, führte mitten in der Luft eine Drehung aus und schoß ohne Spritzer ins Wasser zurück.


  »Quiiiiii!« schrie ein anderer und sprang im hohen Bogen nach oben.


  Überall um sich im Wasser hörte Alemi aufgeregtes Klicken und Plappern. Es waren so viele Geleitfische rundum, daß er sich fragte, wie sie sich bewegen konnten, ohne sich gegenseitig zu verletzen.


  »Schau, Onkel Alemi, wir sind fast zurück!« rief Readis und deutete mit dem Finger auf das schnell näherkommende Land.


  Sie waren so schnell und sicher dorthin befördert worden, daß Alemi zwischen Erleichterung, dem festen Land so nahe zu sein, und Bedauern über das Ende dieser unglaublichen Reise hin und her schwankte. Die Geleitfische wurden langsamer, als sie bei der ersten Sandbank anlangten. Manche sprangen darüber weg, andere folgten Readis' und Alemis Tragetieren zum Kanal, während die meisten wieder seewärts zurückschwammen.


  Kurz darauf kam der bequeme Transport zu einem völligen Stillstand, und als Alemi versuchsweise die Füße nach unten streckte, fühlte er den festen Meeresgrund, der zum Strand hin allmählich anstieg. Er ließ die Rückenfinne los, klopfte sein Tragetier auf die Flanke, und dieses drehte sich um und rieb die Schnauze an ihm, als wolle es ihn zu einer Zärtlichkeit auffordern. Verblüfft kraulte Alemi das Tier, wie er es bei seinem Hund oder den Katzentieren getan hätte, von denen sich immer mehr auf dem Gut ansiedelten. Readis Reittier schwamm an ihm vorbei.


  »Danke, mein Freund. Ihr habt uns das Leben gerettet, und wir sind euch verbunden«, sagte Alemi förmlich.


  »Giern gescheen. Unse Pflicht«, antworte der Geleitfisch deutlich, und dann wirbelte er herum und jagte mit wellenförmigen Bewegungen zu der Lücke in der Sandbank zurück, wobei seine Finne sich immer schneller entfernte.


  »He«, schrie Readis erschreckt auf. Sein Reittier hatte ihn ganz unzeremoniell im flachen Wasser heruntergekippt, wo er auf Zehenspitzen gerade das Kinn über der Oberfläche halten konnte.


  »Bedank dich bei dem Dell-fin«, rief Alemi und watete so schnell er konnte auf den Jungen zu. »Kraul ihn am Kinn.«


  »Oh? Das magst du, hm?«


  Readis trat Wasser und schaffte es, das ihm entgegengestreckte Gesicht mit beiden Händen zu streicheln. »Vielen Dank, daß du mir das Leben gerettet hast und mich diesen tollen Ritt zur Küste hast machen lassen.«


  »Giern gescheen, Jhunge!«


  Dann vollführte der Dell-fin einen unglaublichen Sprung über Readis Kopf hinweg und folgte seinem Kameraden hinaus ins Meer.


  »Kommt zurück! Kommt bald zurück!« rief Readis ihm nach und reckte sich aus dem Wasser, damit seine Einladung weiter zu hören war. Ein schwaches Quietschen war die Antwort.


  »Glaubst du, er hat mich gehört?« fragte Readis Alemi klagend.


  »Sie scheinen ein sehr gutes Gehör zu haben«, bemerkte Alemi trocken. Dann half er Readis so unauffällig wie möglich dabei, aus dem Wasser zu kommen. Der Junge hatte sich die ganze Zeit großartig verhalten. Das mußte er Jayge erzählen. Ein Vater sah seinen Sohn manchmal nicht in demselben Licht wie ein interessierter Beobachter.


  Beide waren müde von dem Abenteuer, doch die Begeisterung über ihre Rettung gab ihnen genug Kraft, zum trockenen Sand des Strandes zu gelangen, bevor sie sich zum Ausruhen hinsetzen mußten.


  »Sie werden uns nicht glauben, oder, Onkel Alemi?« seufzte Readis erschöpft, als er sich der Länge nach auf dem warmen Strand ausstreckte.


  »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich uns glaube«, antwortete Alemi und brachte ein Lächeln zustande, als er neben dem Jungen niedersank. »Aber die Geleitfische haben uns zweifellos gerettet. Das ist keine Frage!«


  »Und der Geleitfisch - wie hat er sich genannt - Säug'r? Er hat mit uns gesprochen. Du hast ihn gehört. Giern gescheen. Unse Pflicht.« In Nachahmung der Dell-fine sprach Readis mit quiekiger Stimme.


  »Sie sind sogar höflich.«


  »Vergiß das nicht, Readis«, meinte Alemi kichernd.


  Er wußte, eigentlich sollte er aufstehen und Aramina beruhigen, daß sie den Sturm überlebt hatten. Andererseits, wenn er den Kopf wandte und die Küste entlangblickte, war nicht eine Menschenseele zu sehen.


  War es möglich, daß keiner an Land die plötzliche Sturmbö bemerkt hatte?


  Daß keiner geahnt hatte, daß sie sich in Gefahr befanden? Eigentlich brauchten sie ihrer Geschichte, für die Swackys Feier sicherlich der beste Anlaß wäre, nicht im voraus die Spitze zu nehmen.


  »Onkel Alemi?« In Readis' Stimme schwang Verstörung mit. »Wir haben unsere Rotfische verloren.« Dann, um zu zeigen, daß die Prioritäten ihm bewußt waren, fügte er hastig hinzu: »Und auch die Jolle.«


  »Wir haben unser Leben, Readis, und eine Geschichte zu erzählen. Jetzt ruh dich einfach noch ein paar Minuten aus.«


  Aus den paar Minuten wurde eine Stunde, bevor einer der beiden sich wieder rührte, denn der warme Sand hatte ihnen die letzte Kälte der Sturmbö aus den Gliedern getrieben, und das Rauschen des Meeres und des sanften Windes hatte sich mit ihrer Müdigkeit verbunden und sie in den Schlaf gewiegt.


  ***


  Wäre nicht bekannt gewesen, daß Alemi im allgemeinen nicht zu Phantastereien neigte, so hätten die anderen Bewohner des Paradiesfluß-Guts die verblüffende Geschichte der beiden vielleicht nicht geglaubt. Nach dem Gezeitenwechsel am nächsten Morgen fand man jedoch Teile der Jolle, die auf dem Strand abgesetzt worden waren.


  Bis dahin kannte jeder im Paradiesfluß-Gut die nackten Tatsachen ihres beinahe tödlichen Angelausflugs. Keiner an Land hatte die Sturmbö bemerkt, denn alle waren mit ihrer Arbeit und den Vorbereitungen für das Fest beschäftigt gewesen. Aramina hatte in Temmas Häuschen gebacken. Sie war fassungslos, als Alemi sie so sanft wie möglich darüber aufklärte, welche Prüfung ihr Sohn gerade so glanzvoll bestanden hatte. Dann machte sie ein riesiges Theater um Readis, der gerade essen wollte, weil sein Vesper im Meer verloren gegangen war, und wirkte verletzt, als er ihre Aufmerksamkeiten abwimmelte, um sich weiter seinen leeren Magen zu füllen. Sie schalt ihn heftig, als er ihr erklärte, daß Geleitfische sprechen.


  »Wie können Fische sprechen?« Wütend starrte sie Alemi an, als hätte er dem Jungen den Kopf mit Unsinn gefüllt.


  Bevor Alemi ihm noch zur Hilfe kommen konnte, schenkte Readis seiner Mutter einen ungemein finsteren Blick.


  »Drachen sprechen«, beharrte er.


  »Drachen sprechen mit ihren Reitern, nicht mit kleinen Jungs.«


  »Du hast selbst Drachen gehört, Mutter«, widersprach er tapfer, obwohl er wußte, daß sie daran nicht gerne erinnert wurde. Darauf schwieg sie so lange, daß er die Worte am liebsten wieder hinuntergeschluckt hätte und langsamer kaute.


  »Ja, Drachen habe ich gehört, aber Geleitfische gewiß niemals!«


  »Selbst als sie dich und Papa gerettet haben?«


  »Mitten im Sturm?« fragte sie skeptisch.


  »Meine haben erst nach dem Sturm geredet.«


  Seine Mutter schaute abermals Alemi an.


  »Es stimmt, Aramina. Sie haben geredet.«


  »Vielleicht haben die Geräusche, die sie machten, einfach wie Worte geklungen, Alemi«, versuchte sie zu beharren.


  »Nicht, als sie ›giern gescheen‹ sagten, nachdem ich mich bedankt hatte«, machte Readis hitzig weiter, und unter Araminas wütenden Blicken nickte Alemi bekräftigend. »Und sie wissen, daß die Altvorderen diesen Ort hier Landing nannten, und sie sind Säug'r, keine Fische!«


  »Natürlich sind sie Fische!« fuhr Aramina auf. »Sie schwimmen im Meer!«


  »Das tun wir auch, und wir sind keine Fische!« gab Readis angewidert von ihrem Unglauben zurück, stürmte aus dem Zimmer und kam auch nicht wieder herein, als sie ihn rief.


  »Jetzt siehst du, was du angerichtet hast!« sagte Aramina zu Alemi, und dann verließ auch sie Temmas Küche.


  Alemi schaute die ältere Frau verdutzt an.


  »Wenn du sagst, die Geleitfische haben gesprochen, Lemi, dann haben sie gesprochen«, bemerkte die ehemalige Händlerin mit entschiedenem Nicken. Dann mußte sie über seinen verwirrten Gesichtsausdruck lachen.


  »Mach dir keine Sorgen um Ara. Sie wird sich wieder beruhigen, aber du mußt zugeben, daß du ihr einen furchtbaren Schreck eingejagt hast. Und von uns hat nicht einer gewußt, daß es eine schlimme Sturmbö gab. Hier!« Sie reichte ihm einen Becher frisch zubereiteten Klah, dem sie einen Schuß des Spezialgebräus zufügte, das sie für Notfälle bereithielt.


  »Ha!« machte Alemi und schnalzte nach einem kräftigen Zug mit der Zunge. »Das hab ich jetzt gebraucht!« Mit fragendem Gesichtsausdruck reichte er ihr den leeren Becher zurück.


  »Mehr solltest du nicht trinken, oder du bist heute abend nicht mehr fähig, das Fest mit deinem Abenteuer zu bereichern«, antwortete Temma augenzwinkernd.


  ***


  Voll Stolz, daß sie wieder einmal Angehörige des Landvolks gerettet hatten, schwammen die Delphine in ihre vertrauten Gewässer zurück. Dieses Ereignis war es wert, es jetzt gleich der Tillek zu berichten, statt bis zum Ende des Jahres zu warten, wenn die Schulen sich bei der Großen Senkströmung versammelten, um den jungen Männchen dabei zuzuschauen, wie sie sich an dem Wirbel versuchten, und um die letzten Neuigkeiten auszutauschen. Die Schulen im Süden hatten nicht so viele Gelegenheiten wie die im Norden, den traditionellen Pflichten nachzukommen. Und so sandten sie die Nachricht aus, daß Afo und Kib mit im Meer verunglückten Menschen gespielt hatten. Es war ein großer Augenblick gewesen, denn sie hatten Menschenworte verwendet, und die Menschen hatten auch mit ihnen gesprochen und dabei die alten Worte der Höflichkeit benutzt. Und so übte Kib seine Geschichte und murmelte sie ins Wasser, während er die Worte seines Berichtes schwamm. Er sandte die Rufe aus, damit sie von Schule zu Schule wiederholt wurden, bis sie bei der Tillek ankamen. Vielleicht war dies die Zeit, deren Kommen die Tillek versprochen hatte: wenn die Menschen sich wieder daran erinnerten, daß sie mit dem Meeresvolk sprechen konnten, und wieder zu Partnern wurden.


  Die Botschaft wanderte zur Tillek, die sie vom einen Ende des Meeres zum anderen wiederholen ließ, für alle Schulen in den Wassern Perns. So viel Glück wurde beneidet, und manche hätten sich gerne der auf diese Weise ausgezeichneten Schule angeschlossen. Afo, Kib, Mel, Temp und Mul schwammen schnell und stolz, mit großen Sprüngen.


  Und Mel fragte sich, ob die Menschen wohl noch wußten, wie man Blutfische entfernte, denn es hatte sich einer an ihm festgesaugt, den er einfach nicht loswurde, wie sehr er sich auch bemühte.


  2.


  Irgendwann nach der dritten Wiederholung ihres Abenteuers schlief Readis in dieser Nacht ein.


  »Er hat es so flüssig erzählt wie ein Harfner«, bemerkte sein Vater etwas verdrießlich.


  »Wenn du ihm nur deutlich gemacht hast«, sagte Aramina mit besonderem Nachdruck, »daß er nicht hinausschwimmen oder segeln darf…«


  »Du weißt doch, daß die Jolle weg ist«, warf Jayge beruhigend ein.


  »… um diese Geleitfische zu suchen«, beendete sie ihren Satz und starrte ihn wütend an.


  »Du hast doch sein Versprechen gehört, Mina, daß er allein nicht zu nahe ans Wasser herangeht. Er ist ein Kind, das zu seinem Wort steht.«


  »Hmmm«, brummte Aramina bedenklich.


  Doch in den nächsten zwei Tagen achtete sie genau darauf, wo ihr Sohn sich aufhielt, und er war nicht ungehorsam, wenn sie auch beobachtete, wie er oft die Augen mit der Hand gegen die Sonne abschirmte und über das ruhelose Wasser des Südmeeres hinausblickte. Widersinnigerweise machte sie sich nun Sorgen, er könnte Angst vor dem Meer bekommen haben. Als sie dies zögernd ihrem Mann gegenüber erwähnte, bestritt Jayge energisch, daß bei Readis auch nur ein Ansatz von Furchtsamkeit vorhanden sein könnte.


  »Er gehorcht dir - das wolltest du doch von ihm, oder?« fragte Jayge. »Du kannst nicht beides auf einmal haben.«


  Aramina seufzte und wurde dann durch Aranya von ihrer Sorge um Readis abgelenkt, als diese vor Wut laut aufheulte, weil ihr Spielzeugwagen immer wieder sein Rad verlor.


  Am nächsten Tag, als die Gutsbewohner gerade Mittagspause machten, erhielt Aramina eine höfliche Nachricht von Ruth, er und Lord Jaxom kämen zu Besuch. Sie erzählte es ihrem Mann. Auf dem Weg zur Küche, wo sie für Jaxom seine Lieblingsfruchtsäfte zubereiten wollte, wandte sie sich plötzlich verwirrt um.


  »Sie sind schon hier im Paradiesgebiet«, sagte sie. Dann ging sie zum Rand der überdachten, schattigen Veranda und schaute zum Himmel empor, in dem sich jedoch keine Drachengestalt abzeichnete. »Aber wo? Sieht das Jaxom nicht wieder ähnlich? Aber warum sollte er mir sagen, daß er kommt, wenn er schon da ist?… Ach, vielleicht habe ich Ruth mißverstanden. Das passiert hin und wieder.« Mit einem aufgebrachten Seufzer ging sie achselzuckend ins Haus.


  Jayge setzte sich an einer Stelle nieder, wo er den Umkreis des Hauses gut im Blick hatte und legte die Füße aufs Geländer.


  Die Tage, als Aramina jede einzelne Drachenunterhaltung mitgehört hatte, waren längst vorbei - zu ihrer unendlichen Erleichterung. Jetzt mußten die Drachen speziell an sie denken, um ihr eine Botschaft zu übermitteln. Jayge konnte sich nicht vorstellen, was Ruth aufgehalten haben mochte, der normalerweise nach einer Ankündigung seines Kommens prompt auftauchte. Lord Jaxom von Burg Ruatha war immer willkommen, doch Jayge lächelte beim Gedanken an Readis' überraschtes Gesicht, wenn er von seinem Mittagsschlaf aufwachen und den weißen Drachen sehen würde.


  »Nicht, daß das jetzt für ihn die gleiche Bedeutung haben würde wie das Schwimmen mit einem Delphin«, murmelte Jayge vor sich hin. Eigentlich gut, daß Ruth und Jaxom das erste Drachenreiter-Paar war, das nach Readis' Abenteuer beim Paradiesfluß landete. Genau die richtigen, um freimütige Fragen zu beantworten.


  Genau in diesem Moment glitt Ruth heran und landete, geschickt mit den Flügeln abbremsend, vor dem Haus. Jayge stand auf und ging ihnen mit breitem Lächeln zur Begrüßung entgegen. »Ara hat angefangen, Fruchtsaft auszupressen, sobald Ruth ihr euren Besuch ankündigte. Ihr habt sie verwirrt. Sie sagte, ihr wärt schon da, aber wir konnten nirgendwo einen weißen Drachen entdecken. Ich bin froh, daß ihr gekommen seid, denn es ist etwas vorgefallen!«


  Jaxom grinste, und Jayge runzelte die Stirn, weil ihm plötzlich bewußt wurde, daß Jaxom seine Reitjacke in der Hand trug und sein dünnes Hemd durchgeschwitzt hatte. Auch auf seinem Gesicht waren Spuren von Schweiß zu erkennen. In Anbetracht der Tatsache, daß das Dazwischen unermeßlich kalt war, verwirrte dies Jayge. Dann drehte Ruth sich um und machte sich in einem gleitenden Hüpfgang zum Strand auf, während glücklich zirpende Feuerechsen über ihm zusammenströmten.


  »Will sich mal schrubben lassen, stimmt's?«


  Jayge wies seinen menschlichen Gast in den Schatten der Veranda. »Wie konntest du im Dazwischen schweißnaß werden, Jaxom?«


  »Weil ich Sand gestohlen habe.« Der junge Burgherr grinste schalkhaft. »Wir haben uns gerade die Qualität eures hiesigen Materials angeschaut.«


  »Ach wirklich? Wozu brauchst du denn Paradiesfluß-Sand? Aber das wirst du mir sicher sowieso erklären.« Mit einer Geste forderte er Jaxom auf, sich in der Hängematte niederzulassen, die strategisch günstig an der Hausecke befestigt war, wo sie jeden seewärts oder landwärts gerichteten Wind abbekam. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er sich gegen das Geländer und wartete auf eine Erklärung.


  »Die Siedler hatten eine Sandgrube in eurem Strandgebiet. Sie schätzten den Sand des Paradiesflusses sehr zur Glasherstellung.«


  »Sand gibt es eindeutig genug. Haben Piemur und Jancis diese Wieheißendiedinger noch gefunden…?«


  »Chips?« Mit einem Grinsen nannte Jaxom den richtigen Ausdruck für die merkwürdigen Scheibchen, die von den Altvorderen in der Scheune der Burg gelagert worden waren. Erst vor kurzem hatte man ihren Zweck verstanden: Teile von Computern, deren komplexester das kürzlich in einem Landing-Gebäude entdeckte Akkustische Kommunikationssystem einer Künstlichen Intelligenz war. Akki, so wußte man, war der Behälter, in dem das umfassende Wissen der Altvorderen gelagert war. Jayge hatte in dem speziellen Raum von Landing einen kurzen Blick auf das unglaubliche Gerät werfen können und gehört, welche Wunder an Information es enthielt.


  »Chips also… und kann man damit etwas anfangen?«


  »Nun, es ist uns gelungen, die noch verwendungsfähigen Transistoren und Kondensatoren zu retten, aber sie sind bisher noch nicht installiert worden.«


  Jayge schenkte ihm einen langen, mißtrauischen Blick, weil diese fremdartigen Worte ihm so leicht von den Lippen gingen.


  »Wie man sagt«, fügte Jaxom grinsend hinzu.


  In diesem Moment trat der kleine Readis, nur mit einem Stück Stoff um die Lenden, auf die Veranda heraus und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er schaute zu Jaxom hin, der sich träge in der Hängematte wiegte, und drehte dann den Kopf zum Platz vor dem Haus. »Ruth?«


  Jaxom zeigte auf die Stelle, wo sich der weiße Drachen, umgeben von eifrigen Feuerechsen, im flachen Wasser suhlte.


  »Er kann doch auf mich aufpassen?« fragte Readis und warf den Kopf auf genau die gleiche Weise zurück, die sein Vater es zu tun pflegte.


  Froh, daß Readis sein Versprechen, nicht allein ins Wasser zu gehen, so ernst nahm, nickte Jayge. »Aber Ruth badet gerade, und außerdem möchte ich, daß du Jaxom erzählst, was du mit Alemi kürzlich erlebt hast.«


  »Bist du nur gekommen, um dir das anzuhören?« fragte Readis; er wußte von seinem Vater, wie hart ein Landbesitzer arbeitete, und daß Baron Jaxom eine Menge anderer Dinge zu tun hatte. Andererseits war er überzeugt, daß selbst ein vielbeschäftigter Mann wie Baron Jaxom sein Abenteuer interessant finden würde: weil es ein wirkliches Abenteuer war.


  »Nun, das war ein Grund«, antwortete Jaxom lächelnd. »Was also hast du mit Alemi kürzlich erlebt?«


  Aramina trat aus dem Haus, unter den einen Arm ihre zappelnde Tochter geklemmt und in der freien Hand ein Tablett. Jayge eilte zu ihr, um ihr das Tablett abzunehmen, doch sie gab ihm statt dessen Aranya und servierte Jaxom ein großes Glas mit einem kühlen Getränk und ein paar frisch gebackene süße Kekse. Eine Weile später saß auch Readis mit zwei Keksen und einem kleinen Glas auf seinem Hocker. Als auch seine Mutter sich gesetzt hatte, schaute Readis auf seinen Vater und wartete auf ein Zeichen, daß er beginnen sollte.


  Dann holte er tief Luft und stürzte sich in die gut geübte Erzählung. Er hielt die Augen auf Baron Jaxoms Gesicht geheftet, um sicherzugehen, daß er ihm richtig zuhörte - und das tat er auch, fast von Anfang an.


  »Geleitfische?« rief Baron Jaxom aus, als Readis zu diesem Teil seines Berichts gekommen war. Dann schaute er Jayge und Aramina an, und Readis sah, wie sie seine Behauptung ernst bestätigten.


  »Eine ganze Schule«, sagte Readis stolz. »Onkel Alemi hat gesagt, es müssen zwanzig oder dreißig gewesen sein. Sie haben uns so weit zur Küste gebracht, daß wir aus eigener Kraft sicher zum Strand gelangen konnten. Und«, fügte er hinzu und machte ein Pause, um seinen abschließenden Worten mehr Nachdruck zu verleihen: »am nächsten Morgen wurde die Jolle am Strand der Fischersiedlung gefunden, als wüßten sie genau, wohin sie gehörte.«


  »Das ist wirklich eine Geschichte, Readis. Du bist ein geborener Harfner. Eine erstaunliche Rettung. Wirklich erstaunlich.«


  Readis erkannte am Ton, daß der Baron es wirklich so meinte.
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  »Und die Rotfische wurden nicht zufällig auch mit der Jolle zurückgebracht?« fragte Jaxom.


  »Nee.« Mit einer kurzen Handbewegung wies Readis diesen Gedanken zurück, obwohl er selbst enttäuscht gewesen war, daß der verschlossene Fischbehälter nicht auch wieder am Strand aufgetaucht war. »Die sind untergegangen. Deshalb mußten wir ja auch zähes, altes Wherfleisch essen statt schöner, saftiger Rotfischsteaks. Und weißt du noch was?«


  »Was denn?« fragte Jaxom.


  »Sie haben uns nicht nur gerettet - sie haben auch mit uns gesprochen!«


  »Was haben sie gesagt?«


  Plötzlich wirkte Baron Jaxom mißtrauisch, und seine Augen bohrten sich in die von Readis, als hätte er ihn bei einer Lüge ertappt. Readis machte den Nacken steif und wölbte die Brust vor.


  »Sie sagten ›Giern gescheen‹, als wir uns bei ihnen bedankten. Und sie haben sich ›Säug'r‹ genannt, nicht Fische. Onkel Alemi wird es dir bestätigen!«


  Readis erwischte Jaxom dabei, wie er seinem Vater einen Blick zuwarf, als bezweifelte er seine Worte. Der Vater nickte Jaxom langsam zu, dann drehte er sich zu dem Jungen um: »Readis, lauf doch runter und schau nach, ob die Feuerechsen Ruth auch ordentlich schrubben.«


  Nachdem Readis sein Stück aufgesagt hatte, war er nur zu froh, daß er entlassen wurde und Ruth beim Baden helfen konnte, denn dieser war sein Lieblingsdrache unter allen Drachen, die er bisher kennengelernt hatte.


  »Darf ich? Wirklich?« Er schaute zu Baron Jaxom auf.


  »Ja, du darfst wirklich«, antwortete Jaxom.


  Mit einem Freudenschrei sprang Readis von der Veranda und stürzte zum Strand hinunter, wo Ruth im Wasser planschte.


  Als der Junge außer Hörweite war, wandte sich Jaxom wieder seinen Eltern zu. »Ich weiß mit Gewißheit, daß die Delphine die wir jahrhundertelang Geleitfische genannt haben - mit den ersten Siedlern kamen. Und sie sprechen? Erstaunlich.«


  Er warf einen Blick auf Ruth.


  »Sie werden niemals den Drachen Konkurrenz machen«, warf Jayge schnell ein und blickte zu Jaxom hinüber.


  »Nein«, antwortete Jaxom lächelnd. »Niemand könnte das, aber für euch Küstenbewohner wäre es vielleicht interessant, eine Erneuerung der alten Freundschaft zu ermutigen. Insbesondere bei den plötzlichen Sturmböen, die es bei euch gibt.«


  »Hmmm…« Jayge war von dem Gedanken eindeutig eingenommen.


  »Untersteh dich…« - Aramina machte eine Pause, um der Warnung mehr Nachdruck zu verleihen -, »meinen Sohn auf noch mehr dumme Gedanken zu bringen, als er jetzt schon hat.«


  »Warum nicht?« fragte Jayge und zwinkerte ihr zu. »Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr.«


  »Readis wird dein Nachfolger als Besitzer des Paradiesfluß-Gutes«, begann sie hitzig.


  »Und als der Besitzer des Paradiesfluß-Gutes, das direkt an der Küste liegt, sollte er wissen, welche Möglichkeiten ihm zur Verfügung stehen«, erwiderte Jayge und schloß mit einer Bewegung des Arms die glitzernde Wasserfläche jenseits des Strands mit ein. »Natürlich erst, wenn er alt genug ist, die Vorteile richtig einzuschätzen«, fügte er hinzu, als ihr Gesicht sich zum Widerspruch verzog.


  »Man kann nicht früh genug anfangen, weißt du«, erklärte Jaxom Aramina.


  »Du bist genauso schlimm wie er. Erzähl mir nicht, Sharra würde Jarrol erlauben, die Küste entlang durchs Wasser zu purzeln.«


  »In Ruatha gibt es eigentlich keine Küste«, antwortete Jaxom gutgelaunt. »Und wo wir gerade von meiner Frau sprechen, am besten mache ich mich auf den Weg zu ihr. Überrasche sie mit einer frühen Heimkehr. Ich habe also deine Erlaubnis, Gutsherr, den Sand des Paradiesflusses zu nutzen…« Er drehte sich zu Jayge um.


  Jayge hob beide Hände in uneingeschränkter Zustimmung. »Soviel du nur brauchen kannst.«


  »Danke.« Jaxom trank den letzten Rest seines Saftes und schnalzte zufrieden mit den Lippen. »Wunderbar. Jetzt muß ich nur noch meinen Drachen von all seinen Anbetern weglocken.«


  Jayge legte Aramina den Arm um die Schulter und winkte zum Abschied. Dann schaute er auf seine Frau hinunter, wie immer ein wenig erstaunt, daß sie sich dafür entschieden hatte, ihr Leben mit ihm zu teilen.


  »Manche Menschen zieht es zum Meer, andere zu Rennern oder Drachen.« Er drückte sie ermutigend an sich, als ihr Gesicht sich bei dieser Einleitung umwölkte. »Readis hat für ein Kind ein großartiges Abenteuer erlebt. Im Moment sollten wir es dabei belassen. Ich wüßte gerne, was Akki zu den Geleitfischen zu sagen hat. Schließlich, Liebste, verdanken auch wir ihnen unser Leben - und all das, was wir hier vorgefunden haben. Wir sollten um unseres Sohnes willen erfahren, was man über sie weiß.«


  Sie lehnte sich an ihn und schöpfte einmal mehr etwas von seiner Kraft. »Er ist doch nur ein kleiner Junge.«


  »Der hoffentlich zu einem braven, starken Mann heranwachsen wird. Der hoffentlich so eigensinnig wird wie seine Mutter.«


  Er lächelte zu ihr hinunter.


  »Ha! Nicht nur seine Mutter, ganz und gar nicht«, antwortete sie bissig. »Treib es nicht zu weit, Jayge.«


  »Das wollte ich nicht, aber ich muß zugeben, daß ich neugierig bin, was Akki über sprechende Fische zu sagen haben wird.«


  »Ja«, erwiderte Aramina und löste sich von ihm, um ihrer Tochter einen sandverschmierten Keks aus der Hand zu nehmen. »Unter großer Anspannung kann man sich so verrückte Sachen einbilden.«


  »Ging es uns denn nicht genauso?« Jayges Lächeln galt ihrer eigenen, selten erwähnten Rettung. »Außerdem hatten wir nicht im geringsten daran gedacht, uns bei ihnen zu bedanken.«


  Aramina starrte ihn lang und ungnädig an. »In Anbetracht der Tatsache, daß wir es nur mit Müh' und Not zum Strand geschafft haben, und daß wir eigentlich nicht glaubten, daß die Geleitfische mit uns sprachen… Warum hätten wir das tun sollen?«


  ***


  Die Delphine hielten sich weiterhin in den Gewässern beim Paradiesfluß auf und hofften, bald Menschen darum bitten zu können, ihnen die Blutfische zu entfernen. Fast alle waren von diesen lästigen Dingern befallen. Manchmal konnte man sie einem Schulenmitglied wegbeißen, doch die Parasiten setzten sich häufig so gründlich fest, daß sie nur noch mit dem scharfen Messer eines Menschen zu entfernen waren. Das war einer der Vorteile gewesen, einen Partner zu haben: Er oder sie hatte die Haut des Delphins immer parasitenfrei gehalten. Als sie daher die Bruchstücke vom Boot des Mannes fanden, schoben sie sie an eine Stelle, wo die Flut sie ans Land tragen würde, da das Wasser für sie nicht tief genug war, um bis zum Strand zu schwimmen. Wenn die Menschen sahen, daß die Delphine sich der Aufgaben erinnerten, die ihnen durch die Tradition auferlegt waren, so würden die Menschen ihrerseits vielleicht auch die Aufgaben erfüllen, die die Delphine nicht selbst für sich erledigen konnten. Die Delphine hielten Wacht, bis sie sahen, daß Menschen das Wrack gefunden hatten. Kib rief wieder und wieder die Frage, wann man ihnen die Blutfische entfernen würde und wohin sie sich für diese Behandlung wenden sollten. Doch die Menschen waren so glücklich darüber, die Bootsteile gefunden zu haben, daß sie ohne Antwort wieder weggingen.


  Wenn es nur eine Glocke gäbe, dachte Kib. Es sollte eine Glocke geben. Dann könnten sie sie läuten, wie ihre Vorfahren es getan hatten, und die Menschen würden ihnen antworten. Die Delphine in der Monaco-Bucht hatten eine Glocke, die sie läuten konnten, doch bis jetzt hatte ihnen noch niemand die Blutfische herausgeschnitten. Hatten die Menschen ihre Pflicht den Delphinen gegenüber vergessen?


  Die Tillek hatte gesagt, eines Tages, wenn die Delphinglocken wieder geläutet würden, würden die Menschen sich wieder erinnern, wie sie den Delphinen helfen konnten.


  3.


  Wenn Aramina insgeheim gehofft hatte, Baron Jaxom werde eine so triviale Angelegenheit, wie eine Unterredung mit Akki bezüglich des Abenteuers ihres Sohnes vergessen, so hatte sie sich geirrt.


  Es war jedoch Fischermeister Alemi, den man herbei bat, um das Ereignis dem Akkustischen Kommunikationssystem einer Künstlichen Intelligenz zu berichten.


  Jayge war ein wenig verärgert, daß Readis die Gelegenheit entgehen würde, dieses verblüffende Artefakt der ersten Siedler kennenzulernen, doch Aramina hielt dies für das beste.


  »Er hat sich gerade wieder beruhigt, Jayge. Wenn er dieses Akki-Ding sieht, regt er sich wieder auf. Und wieviel würde ein Junge seines Alters davon verstehen? Ich meine, es ist ja keine lebendige Person, der er etwas erzählen kann, oder?«


  »Ich könnte darauf bestehen, daß Readis mich begleitet«, sagte Alemi, der jedoch keineswegs eine Unstimmigkeit zwischen Gutsherrn und -herrin provozieren wollte. Sein anfängliche Begeisterung hatte einen deutlichen Dämpfer erfahren, als ihm klar wurde, daß sein kleiner Freund von der Unterredung ausgeschlossen bleiben sollte. Mit anderen Fischermeistern hatte er die Verwa schon einmal besucht und war sehr beeindruckt gewesen, welche Menge noch immer relevanter Informationen über Meeresströmungen und -tiefen das Gerät enthielt. Der Junge wäre ungemein stolz gewesen, hätte man ihm das Privileg eines solchen Besuchs zugestanden.


  »Nein!« sagte Aramina mit ziemlichem Nachdruck. »Ein Abenteuer reicht. Er neigt dazu, die Dinge zu übertreiben, und ich will nicht, daß er auf den Gedanken kommt, wieder mit diesen Geleitfischen zu schwimmen.


  Geh du. Finde heraus, was dieser Akki weiß. Dann können wir entscheiden, ob wir es Readis mitteilen sollen. Im Moment wäre es mir lieber, die ganze Angelegenheit würde vergessen.«


  »Vergessen, daß wir den Delphinen das Leben unseres Sohnes verdanken?«


  »Das unsere verdanken wir ihnen auch!« erwiderte sie heftig. »Aber ich stehe nicht den ganzen Tag lang draußen und schaue, ob ich Rückenflossen ausmachen kann. Readis muß lernen, mit dem Leben an Land zurechtzukommen, nicht auf See.« Sie warf Alemi einen kurzen Blick zu und fügte sanfter hinzu: »Ich meine, für einen Jungen seines Alters weiß er schon eine Menge über das Fischerhandwerk, und ich bin dankbar, daß du bereit warst, es ihm beizubringen.« Dann stieß sie die angehaltene Luft aus und sagte heftig: »Er ist erst sieben Planetenumläufe alt! Er hat viel mehr mit Drachen zu tun als mit Delphinen.«


  Die beiden Männer wechselten einen Blick und kamen zu einer schweigenden Übereinkunft.


  »Dann mache ich mich also nach Landing auf«, sagte Alemi ruhig. »Mal sehen, was Akki über diese Geschöpfe zu sagen hat. Ich muß zugeben, ich selbst bin auch ziemlich fasziniert von ihnen. Und«, fügte er mit schiefem Lächeln hinzu, »ich habe ihnen auf meiner letzten Segelfahrt ein paar Fische aufgehoben, um sie damit zu füttern. Wißt ihr, es war mir gar nicht aufgefallen, wie oft sie tatsächlich mein Schiff begleitet haben. Und wie oft sie schon Menschenleben gerettet haben. Jeder von meinen älteren Gesellen hatte etwas zu erzählen: Von ihren Familien oder den Mannschaften, mit denen sie gesegelt waren. Oly sagte, er sei sich sicher, einmal hätte eine Gruppe von Delphinen seine Jolle so lange über Wasser gehalten, bis er nahe genug an der Küste war, um an Land zu schwimmen. Das Boot sank in dem Moment, in dem er es verließ.«


  »Tust du mir einen Gefallen, Alemi?« fragte Aramina mit ernstem Gesicht.


  »Welchen?«


  »Erzähl Readis nichts von diesen Geschichten.«


  »Ara…«, wollte Jayge protestieren.


  Sie wandte sich ihm zu. »Ich weiß nur zu gut, Jayge Lilcamp, was mit einem Kind geschehen kann, das den Kopf voll fixer Ideen hat!«


  Jayge zog sich zurück und warf ihr einen verdatterten Blick zu.


  »In Ordnung, Ara, ich hab's kapiert. Alemi?«


  »O ja ja, ich halt den Mund.«


  Es entstand eine verlegene Pause, und dann gab Aramina etwas nach. »Wenn er dich fragt, sag ihm die Wahrheit. Ich will nicht, daß man ihn anlügt oder hinhält.«


  »Du willst beides gleichzeitig?« fragte Jayge.


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, entspannte sich dann aber ein wenig und lächelte reumütig. »Das mag wohl sein. Aber er ist erst sieben, und je weniger wir darüber reden, desto besser.«


  Als Alemi an diesem Abend das Haus verließ waren alle sich einig. Er besprach mit seinem Ersten Maat, daß dieser am nächsten Tag mit der Schaluppe ausfahren würde, um mit dem Schleppnetz nach Rotfischen zu fischen, deren Schwärme noch immer vor Ort standen. Was er nicht frisch verkaufen konnte, würden sie räuchern, er wollte diesen Arbeitstag nicht verlieren, nur weil man ihn gebeten hatte, nach Landing zu kommen.


  Kitrin wollte überhaupt nicht, daß er sie verließ.


  »Wenn ich mit dem Schiff zum Fischen unterwegs bin, bin ich länger weg, Liebes«, erinnerte er seine Frau sanft. Sie war hochschwanger und neigte zur Zeit dazu, sich Sorgen zu machen. Er nahm sie bei der Hand, zog sie in seine Arme und streichelte ihr feines, dunkles Haar. »Und ich verspreche dir, auf diese kecken Mädchen, die in Landing arbeiten, werfe ich nicht einmal einen Blick.«


  Beide fühlten, wie das Baby sie von innen gegen den Bauch trat, und lächelten sich an.


  »Du mußt nur Bitty nach mir schicken«, beruhigte er sie mit einem Nicken zu der kleinen, bronzefarbenen Feuerechse, die zusammengerollt auf einem sonnenbeschienenen Flecken der Veranda lag. »Von Landing kann ich viel schneller zurückkehren als vom Meer.«


  »Ich weiß, ich weiß«, antwortete sie und schmiegte sich an ihn.


  Wenn Alemi ehrlich war - doch bei Kitrin, die von allein schon so unruhig war, war jetzt nicht die richtige Zeit dazu mußte er zugeben, daß er die Möglichkeit, nach Landing zu kommen und selbst mit Akki zu sprechen, auf keinen Fall versäumen wollte, auch wenn er sie lieber ohne alle Einschränkungen mit Readis geteilt hätte. Doch er konnte Araminas Sorge um den Jungen verstehen und wußte sie zu schätzen. Der Junge war so abenteuerlustig und selbstsicher, daß er sich vielleicht auf etwas eingelassen hätte, das seine Kräfte noch überstieg. Alemi hatte vorgehabt, ihm von allem zu erzählen, was er bei seiner letzten Segelfahrt bezüglich der Delphine beobachtet hatte: Wie er einen Aussichtspunkt am Bug des Schiffes eingenommen hatte, um die Geleitfische herbeizuwinken und abzuwarten, ob sie wieder mit ihm sprechen würden und um sie mit Fischen zu füttern, die er zum Dank aufgehoben hatte. Das hatte er jeden Morgen und Abend getan. Zu seiner eigenen Verblüffung hatte er allmählich Unterschiede in ihrer Färbung und im Muster der Narben um ihre Schnauze festgestellt, so daß er einen vom anderen unterscheiden konnte. Ihm war klar geworden, daß man Delphine, wie Drachen, identifizieren konnte, wenn man einmal wußte, worauf man achten mußte. Zum Beispiel auf die Unterschiede in Färbung und Musterung.


  Alemi freute sich auf die Gelegenheit, einen Drachen zu reiten. So oft war dies noch nicht vorgekommen. Sein erster Ritt im Dazwischen war auf Ersuchen seiner Schwester Menolly erfolgt. Sie hatte von ihrem Meister, dem Harfner Robinton, von der Siedlung am Paradiesfluß gehört und legte Alemi nahe, einmal darüber nachzudenken, ob er nicht im Süden eine eigene Niederlassung gründen wollte. Wie gut doch seine Schwester seine Lage verstanden hatte, erkannt hatte, wie er sich an der konservativen Haltung seines Vaters aufrieb. So war er auf dem Drachenrücken zu seinem ersten Treffen mit dem kürzlich bestätigten Gutsbesitzer Jayge Lilcamp befördert worden, und sie waren sich beide sympathisch genug gewesen, darauf weiter aufzubauen. Seitdem hatte er sich auf diese Weise noch zweimal zu Versammlungen der Fischermeister in der Gildehalle von Tillek befördern lassen.


  Menolly hatte ihm zwar wiederholt darauf hingewiesen, daß er als Handwerksmeister das Recht habe, einen Drachen zu seinem Transport herbeizurufen, wann er dies für notwendig halte, doch wollte er dieses Privileg nicht mißbrauchen.


  Oft war er zu der heute Monaco-Bucht genannten Stelle gesegelt, um Zehntzahlungen für den Weyr und Vorräte für die wachsende Bevölkerung Landings abzuliefern.


  Die Ausgrabungen waren noch nicht abgeschlossen, und von den Catherine-Höhlen hatte er ein, zwei nützliche Dinge erworben, als diese verteilt wurden.


  Für den Auftritt in Landing zog er seinen neuen Zeremonialüberwurf an, der in den Farben des Paradiesfluß-Gutes und mit seinem Meisterwappen bestickt und mit den neu geflochtenen Schulterknoten eines Meisters versehen war. Kitrin wußte geschickt mit der Nadel umzugehen und erledigte viele der feineren Handarbeiten für das ganze Gut.


  Er hatte den Drachenreiter gebeten, ihn auf der dem Meer zugewandten Seite seines Hauses abzuholen, wo Readis seinen Abflug wahrscheinlich nicht mitbekommen würde. Alemi war ein wenig überrascht, wie jung der Bronzereiter war, der genau zur ausgemachten Zeit erschien.


  »Ich bin T'lion, Fischermeister, und komme, um Sie abzuholen«, begrüßte ihn der Junge von seinem hohen Sitz auf dem Drachenhals. »Dies ist Gadareth, mein Drache.«


  In seiner Stimme vibrierte tiefe Zuneigung und Stolz.


  »Brauchen Sie Hilfe beim Aufsteigen, Meister Alemi?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Alemi gelassen, obwohl er sich fragte, ob der Bursche heute zum ersten Mal zum Transport eines Passagiers losgeschickt wurde.


  »Wenn Gadareth so freundlich wäre, mir das Knie zum Aufsteigen hinzuhalten«, fügte er hinzu. Der Bronzedrache hatte noch nicht seine volle Größe erreicht, und so war das Aufsteigen noch nicht so schwierig, wie es später einmal sein würde.


  »O ja, tut mir leid, Meister.« Die Gesichtszüge des Jungen wurden wieder ruhig, als er mit seinem Drachen ›sprach‹.


  Gadareth hatte Alemi den Kopf zugewandt, und seine Augen rotierten ein wenig schneller, als Alemi es bei diesen riesigen Tieren für normal hielt. Dann hob er das linke Vorderbein leicht an.


  »Könntest du mir vielleicht die Hand reichen?« schlug Alemi vor.


  »Oh, natürlich«, erwiderte der junge T’lion und wurde rot.


  Er beugte sich so weit vor, daß er sich am Nackenkamm des Drachen festklammern mußte, um nicht aus dem Sitz zu stürzen. Alemi sprang also auf das hingehaltene Knie, berührte die Hand nur kurz, um genug Schwung nach oben zu bekommen und schwang sich in die Vertiefung zwischen den zwei Nackenwülste hinter dem Reiter.


  »Da ist doch nichts dabei«, sagte Alemi und rückte sich zurecht.


  »Nein, Meister, wirklich nicht, oder?«


  Nachdem sie sich eine Weile nicht bewegt hatten, räusperte sich Alemi. »Ich sitze gut. Von mir aus kann's losgehn«, trieb er den Jungen höflich an.


  »O ja, bestens. Gleich geht's los. Gadareth!« Nun sprach T'lion mit mehr Überzeugungskraft und ohne Zögern.


  Als Gadareth vom Boden abhob, hatte Alemi einen Moment lang Zweifel am Können des Jungen und hoffte inständig, sie würden nicht irgendwo im Unbekannten landen, weit weg von allen vertrauten Bezugspunkten.


  Er hatte da Geschichten gehört…


  Plötzlich waren sie in der Kälte des Dazwischen, und Alemi hielt den Atem an… eins… zwei… drei… vier…


  Sie schwebten hoch über dem Meer - zumindest das war richtig - und dann drehte Gadareth einen Bogen um seine rechte Flügelspitze, und der großartige, halbmondförmige Strand der Monaco-Bucht tauchte vor ihnen auf. Der junge Bronzedrache schoß nach unten und glitt so rasant auf den Boden zu, daß Alemi den Atem anhielt, Füße und Knie fest anlegte und sich so gut an den Nackenwülste festklammerte, wie er nur konnte.


  Die Landung erfolgte jedoch sehr sanft, und Alemi wurde nicht einmal durchgeschüttelt, als der Drache mit den Flügeln abbremste und sich auf dem Boden vor dem Verwa-Gebäude niederließ, in dem sich Akki befand.


  Alemi kannte die Geschichte seiner Entdeckung - auf vielen Festen hatten die Harfner sie erzählt. Das Verwa-Gebäude war als eines der letzten Bauwerke der Alten ausgegraben worden, von der Meisterschmiedin Jancis, dem Harfnergesellen Piemur und Baron Jaxom, die diese Aufgabe aus einer Laune heraus, so hieß es, in Angriff genommen hatten. Und Ruth hatte geholfen.


  Dann waren sie auf die merkwürdig verstärkte Gebäudewand gestoßen, die die Vermutung nahelegte, daß sie etwas Besonderes schützen sollte… und hatten das Akkustische Kommunikationssystem einer Künstlichen Intelligenz entdeckt, das die ersten Siedler auf Pern hinterlassen hatten: eine Intelligenz, die ihnen viel über die ersten Jahre der menschlichen Besiedlung auf diesem Planeten berichten konnte und viel über die Fäden. Akki, wie die Intelligenz sich am liebsten nennen ließ, hatte auch versprochen, bei der endgültigen Vernichtung der Fäden zu helfen.


  Natürlich hatte man das Gebäude erweitert, denn Akki konnte ungemein viel über das verlorene Wissen eines jeden Handwerks berichten. Alemi verstand nicht ganz, wie Akki so vielen so vieles lehren konnte. Über die Möglichkeit, sich mit der Intelligenz nun direkt auszutauschen, war er mehr als erfreut.


  Als er von dem jungen Bronzedrachen abstieg, vergaß Alemi nicht, beiden für den Transport zu danken.


  »Wir sollen warten und Sie zurückbringen, Meister Alemi«, antwortete T'lion. Als er bei einem Blick über die Schulter weitere Drachen beim Landeanflug sah, fügte er eilig hinzu: »Wir sind oben auf dem Bergkamm, wo auch die anderen warten.« Er zeigte hin. »Winken Sie uns einfach.«


  Der Bronzedrache flog schon auf, um denen Platz zu machen, die gerade landen wollten, und die Worte des Jungen wurden vom Wind fortgetragen. Alemi winkte, um zu zeigen, daß er verstanden hatte. Dann wandte er sich dem Eingang des Verwa-Gebäudes zu. Direkt hinter der Tür stand ein Schreibtisch, an dem kein Geringerer als Robinton, der Meisterharfner von Pern, saß. Alemi riß die Augen auf, doch Robinton lächelte ihn zur Begrüßung freundlich an und erhob sich von seinem Platz, um dem jungen Fischermeister die Hand zu geben.


  »Ah, Meister Alemi, wie schön, Sie zu sehen. Und bei einer solchen Gelegenheit. Sie und der kleine Readis hatten ein ungeheures Glück, auf diese außergewöhnliche Art gerettet zu werden.«


  »Sie wissen davon?« Alemi war verblüfft. Doch andererseits hatte der Meisterharfner, auch wenn er sich vom aktiven Dienst zurückgezogen hatte, seine Möglichkeiten, eine Menge von dem, was auf Pern vor sich ging, in Erfahrung zu bringen.


  »Ja, natürlich«, antwortete Robinton nachdrücklich. »Baron Jaxom hat es mir selbst berichtet. Aber warum ist Readis nicht bei Ihnen?«


  »Oh, nun ja, seine Mutter hat beschlossen, daß er noch nicht in die Sache hineingezogen werden soll. Er ist gerade ein paar Monate älter als sieben Planetenumläufe. Sie meint, er sei zu jung, um…« Alemi hörte selbst, wie unzufrieden mit dieser Entscheidung er klang, und wünschte, er könnte sich besser verstellen.


  »Ich verstehe. Nun, ich kann mir vorstellen, daß Aramina der Freundschaft mit einfachen Delphinen reserviert gegenübersteht.« Der Harfner lächelte mitfühlend in Anbetracht der mütterlichen Befürchtungen. »Auf jeden Fall sind Sie da. Akki hat auch Ihnen viel über die Geleitfische zu erzählen. Er war hocherfreut, als er erfuhr, daß es ihnen gut geht und daß sie das Sprechen nicht verlernt haben. Hier entlang, bitte.« Der Harfner wies auf den Gang zu seiner Linken. »Waren Sie schon einmal hier, Alemi? Dann sehen Sie ja, wie sehr wir uns vergrößert haben«, fuhr er fort, während sie an Räumen mit aufmerksam vor Bildschirmen sitzenden Gruppen vorbeigingen und zu einem kleineren Raum am Ende des Gangs kamen. »Hier.« Er trat beiseite und ließ Alemi den Vortritt.


  »Akki ist auch hier drin?« fragte der Fischermeister, drehte sich auf der Ferse um sich selbst und schaute sich in dem Raum um, in dem nur Stühle von der gleichen altertümlichen Art standen wie die beiden, die er für seine Niederlassung erworben hatte. Dann blieben seine Augen an dem schwarzen Bildschirm haften, der sich in der Mitte der langen äußeren Wand befand. In der einen Ecke blinkte ein kleines, rotes Licht.


  »Guten Morgen, Fischermeister Alemi. Freut mich, Sie wiederzusehen«, sagte eine tiefe Baßstimme.


  »Er erinnert sich an mich? Beim letzten Mal habe ich überhaupt nicht mit ihm gesprochen.«


  Meister Robinton kicherte. »Er erinnert sich an alles und an jeden.« Dann verließ er den Raum.


  Der Bildschirm wurde heller, und eine Szene mit tauchenden und springenden Geleitfischen füllte ihn aus.


  »Sollten nicht zwei Menschen zu diesem Treffen kommen? Sie selbst und Ihr junger Begleiter bei dem Vorfall?«


  »Nun ja«, antwortete Alemi und erklärte Araminas Zögern. Ihre Bedenken klangen angesichts eines so hoheitsvollen Zuhörers noch kläglicher.


  »Mütter stehen in dem Ruf, zu wissen, was das beste für ihre Kinder ist«, sagte Akki, und Alemi nahm nicht an, daß eine ›Maschine‹ zum Mittel der Ironie griff. »Junge Menschen lernen Sprachfertigkeiten viel schneller, da sie weniger Hemmungen haben. Es wäre deshalb nützlich gewesen, einen jüngeren Schüler zu haben. Was die gegenwärtige Unterredung angeht: Es war von Vorteil zu erfahren, daß die Delphine ihre Pflichten während der langen Jahre - Planetenumläufe - nicht verlernt haben. Setzen Sie sich bitte, Meister Alemi. Der Input Ihrer Erfahrung mit den Delphinen würde zum Update dieses offensichtlich übersehenen Segments des Kolonistenteams beitragen.«


  Während er noch mit der Vorstellung kämpfte, daß auch die Delphine ursprünglich Kolonisten dieser Welt waren, tastete sich Alemi zum nächstbesten Stuhl und ließ sich nieder, die Augen fest auf den Bildschirm geheftet. Irgend etwas war… nicht ganz… richtig an der Szene, die er vor sich sah.


  Die Delphine waren in Ordnung, aber…, und außerdem erschütterte ihn der Gedanke, daß er bewegte Bilder lebender Geschöpfe sah.


  »Wie machen Sie das?« fragte er. Beim letzten Treffen hatte der Bildschirm nur Karten gezeigt, oder Akki hatte ›sonare‹ Lesungen gehalten, wie er es nannte, aber so etwas wie diese flüchtigen Bilder von Delphinen, die durch die Wellen tobten, genau so, wie er es einen Großteil seines Lebens bei ihnen beobachtet hatte, hatte er nicht gesehen.


  »Dies ist nur einer der vielen dieser Anlage zur Verfügung stehenden Filme«, antwortete Akki. »Bewegte Bilder waren integraler Bestandteil der Informationsdienstleistungen in der Kultur Ihrer Vorfahren.«


  »Oh!« Alemi war von den Spielen der Delphine fasziniert.


  »Das habe ich schon bei ihnen gesehen! Das… genau das machen die Geleitfische!« sagte er aufgeregt, als die Szene wechselte und die Geschöpfe nun ein Schiff begleiteten und in seinem Kielwasser tauchten.


  »Dieses Band wurde vor mehr als zweitausendfünfhundert Ihrer Planetenumläufe aufgenommen«, belehrte ihn Akki.


  »Aber - aber sie haben sich nicht verändert!«


  »Evolutionäre Veränderungen brauchen viel länger als zweitausendfünfhundert Ihrer Planetenumläufe, Meister Alemi, und Zoologen vertreten die Ansicht, diese Art habe im Verlauf ihres entwicklungsgeschichtlichen Wegs zu ihrer gegenwärtigen Form mehrere Veränderungen durchgemacht.«


  »Einschließlich der Sprache?« rief Alemi aus.


  »Die Delphine, die die Kolonisten nach Pern begleiteten, waren mit Mentasynth behandelt worden, das ihr Einfühlungsvermögen verbesserte und sie beim Erlernen der menschlichen Sprache unterstützte. Es wurde berichtet, Sie hätten sie verständliche Worte sprechen gehört?«


  »Readis und ich haben sie beide sprechen gehört«, erwiderte Alemi. »Readis war viel eher bereit, das zu glauben, als ich«, gab er reuig zu.


  »Und diesen Jungen hielt man für zu klein, um mit hierher zu kommen.«


  »Ja«, stimmte Alemi mit einem Seufzer zu. »Ich werde ihm erzählen, daß Sie nach ihm gefragt haben.«


  Es gab eine kurze Pause. »Wie Sie wollen. Es ist beruhigend zu wissen, daß die Delphine weder die Sprache noch ihre Pflichten vergessen haben.«


  »Pflichten?«


  »Eine ihrer Hauptaufgaben bestand darin, Seenotrettungsaktionen durchzuführen.«


  »Nun, sie haben in diesem Fall nur Readis und mich gerettet, aber danach hatte jedes Mannschaftsmitglied in meiner Niederlassung irgendeine Geschichte über die Rettung von Menschen durch Delphine zu berichten.«


  »Würden Sie das bitte näher erläutern?«


  »Sie meinen erklären?«


  »Ja, wenn Sie so freundlich sein wollten.«


  »Für eine Maschine sind Sie sehr höflich«, sagte Alemi und versuchte, seine Ehrfurcht vor dieser verblüffenden Schöpfung der Alten zu bemeistern.


  »Höflichkeit ist im Zusammenhang mit Menschen unerläßlich.«


  »Insbesondere zwischen Menschen«, fügte Alemi spaßig hinzu.


  »Würden Sie bitte so freundlich sein, Ihr persönliches Erlebnis mit den Delphinen detailliert zu schildern?«


  »Natürlich, wenn auch Readis eher der Richtige wäre, um Ihnen das zu berichten. Bei ihm geht das wie am Schnürchen.«


  »So sagte Baron Jaxom.«


  »Haben Sie einen Sinn für Humor?«


  »Nicht so, wie Sie es kennen. Berichten Sie von Ihrem Erlebnis.«


  »Ich bin kein ausgebildeter Harfner…«


  »Sie waren dabei. Ihr Bericht aus erster Hand ist sehr willkommen.«


  Zwar gab es nicht den leisesten Hinweis auf einen Tadel oder Ungeduld in Akkis Stimme, doch Alemi gehorchte. Zu seiner eigenen Überraschung stellte er fest, daß er Formulierungen wiederholte, die Readis bei den Berichten über ihr Abenteuer verwendet hatte. Der Junge war ein talentierter Erzähler. Er mußte Jayge daran erinnern, sich um einen Harfner für das Paradiesfluß-Gut zu bewerben. Flüchtig bedauerte er Araminas Entscheidung bezüglich Readis.


  »Sie haben sich selbst Säug'r genannt«, fügte Alemi hinzu, als er den Bericht beendete. »Nicht Fische.«


  »Das sind sie auch«, erwiderte Akki mit unwidersprüchlicher Bestimmtheit. »Sie sind Säuger.« Er betonte die richtige Aussprache.


  »Und was sind Säuger?«


  »Säuger, S-ä-u-g-e-r sind Lebensformen, die ihre Kinder lebend gebären und sie säugen.«


  »Im Meer?« fragte Alemi ungläubig.


  Das Bild auf dem Schirm veränderte sich, und nun sah man wirbelndes Wasser und Schwanzflossen, und plötzlich merkte Alemi, daß er der Geburt eines Geleitfischs zusah. Er schnappte nach Luft, als das winzige Geschöpf den Leib seiner Mutter verließ und dann von zwei weiteren Geleitfischen zur Oberfläche geleitet wurde.


  »Wie Sie sehen, ist Sauerstoff lebenswichtig für die Delphine, wie für alle im Meer lebenden Säuger«, bemerkte Akki.


  Die nächste Szene zeigte das kleine Geschöpf, wie es an den Zitzen seiner Mutter saugte.


  »Auf der Erde«, fuhr Akki fort, »gab es viele im Meer lebende Säugerformen, doch nur die Delphine der Familie Delphinidae, und zwar die kurzschnabelige Gattung, der Tursiops tursio, wurden von der Erde nach Pern gebracht. Zu dem Zeitpunkt, als diese Anlage eingerichtet wurde, hatten sie sich schon vermehrt und gediehen gut in den Meeren Perns.


  Das Ausmaß der auf diesem Kontinent verfügbaren Meeresflächen war der Grund, warum die Delphine in die Liste der Kolonisten aufgenommen wurden. Es ist gut, daß sie überlebt haben und nun sehr zahlreich zu sein scheinen. Derzeit werden die Sichtungen von Delphinschulen gemeldet und ausgewertet. Die Schätzung der Population ist jedoch noch nicht abgeschlossen, da sie eine Migrationskultur entwickelt zu haben scheinen.«


  Während dieser kurzen Zusammenfassung zeigte der Bildschirm dem staunenden Seemann noch mehr Delphine mit Jungtieren.


  »Auf Pern ist das nicht«, meinte Alemi und zeigte auf den Bildschirm, denn plötzlich wurde ihm bewußt, was mit den Bildern ›falsch‹ war. »Wenigstens soweit ich es kenne«, fügte er hinzu.


  »Eine scharfe Beobachtung, Meister Alemi, denn dieser Filmstreifen wurde auf der Erde in einem Gebiet namens Florida Keys aufgenommen. Dies sind die Vorfahren Ihrer Delphine in ihrem natürlichen Lebensraum. Nun werde ich Ihnen Szenen zeigen, in denen man die Zusammenarbeit dieser Delphine mit menschlichen Partnern, den Delphineuren, sieht.«


  »Dell-fin Öhre?« rief Alemi aus und schlug sich mit einer Hand aufs Knie, als er Männer und Frauen bei der Arbeit mit Delphinen sah, und zwar sowohl unter Wasser als auch wenn sie, gezogen von ihren verblüffenden Tragetieren, über die Wasseroberfläche glitten. »Wie Drachen und ihre Reiter?«


  »Kein so enges Band, wie dies zwischen letzteren der Fall sein soll. Es gibt keine der Prägung vergleichbare Zeremonie, wie bei Drachen und ihren Reitern. Die Verbindung zwischen Menschen und Delphinen war von gegenseitigem Nutzen und wurde von beiden freiwillig eingegangen, zwar nicht auf Lebenszeit, doch sie beruhte auf Sympathie und war wirkungsvoll.


  Gewisse Delphingruppen - von dieser Familie gab es auf der Erde mehr als zwanzig Gattungen - stimmten einer Mentasynth-Behandlung zu, um eine enge Arbeitsgemeinschaft mit den Menschen eingehen zu können. Diejenigen, die die Kolonisten auf dem Raumschiff begleiteten, vierundzwanzig insgesamt, waren in solchen Dingen erfahren und verpflichteten sich, die Ozeane zu erkunden und den Menschen gewisse Dienste zu leisten. Bis zum Ausbruch der Vulkane Picchu und Garben war ein hoher Kommunikationsstandard zwischen Menschen und Delphinen gegeben.«


  »Wenn sie mit Menschen arbeiten wollen, dann würde ich als Seekapitän gerne mit ihnen arbeiten, wenn ich könnte«, bemerkte Alemi. »Ich verdanke ihnen mein Leben - und andere ebenso. Readis fand es sehr lustig, daß die… Del… phine« - er bemühte sich, die beiden Silben zu einem Wort zu verbinden »ein so gutes Benehmen hatten.«


  »Höflichkeit wurde bei den Interaktionen vieler Gattungen festgestellt, und nicht notwendigerweise nur in der lautlichen Ausdrucksweise. Andere abstrakte Konzepte erfordern jedoch eine Semantik und eine den kulturellen Unterschieden entsprechende geistige und körperliche Haltung.«


  »Was müßte ich lernen, um mit den Delphinen sprechen zu können?« Alemi freute sich, daß das Wort ihm jetzt so sicher über die Lippen ging.


  »Im Laufe der Jahrhunderte sind linguistische Veränderungen eingetreten«, begann Akki, »doch beide Gattungen können sich an diese Veränderungen anpassen. Hier ist ein Beispiel, wie Mensch und Delphin interagieren.«


  Eine Szene war zu sehen, in der ein Mensch und ein Delphin gemeinsam eine Art von Fischfalle überprüften. Der Mensch trug ein Gerät auf dem Rücken und ein mit leuchtendgelben Streifen versehenes schwarzes Kleidungsstück mit kurzen Armen und Beinen. Das Bild wirkte so lebensecht, als blickte Alemi von einem Fenster aus auf die Lagune hinaus. Er beugte sich vor, denn er wollte jede Einzelheit in sich aufnehmen.


  Alemi schaute fasziniert zu und wiederholte für sich leise die Ausdrücke, die zwischen dem Paar ausgetauscht wurden. Der Delphin zog den Mann, der sich an der Rückenfinne festhielt, zwischen den Fallen umher, die dort in einer Reihe aufgestellt waren. Einen Moment lang fragte Alemi sich, was sein reaktionärer Vater dazu sagen würde, daß Geleitfische sprechen konnten.


  »Wie bringt man sie dazu, mit einem zu sprechen, Akki?«


  »Es wurde sehr häufig berichtet und von vielen Delphineuren bestätigt, daß es ein viel größeres Problem war, die Delphine wieder zum Schweigen zu bringen.«


  »Wirklich?« Alemi war begeistert.


  »Delphine haben offensichtlich eine außergewöhnliche Fähigkeit, die ›Arbeit‹ zugunsten des ›Spiels‹ hinauszuschieben.«


  Auf dem Bildschirm erschien nun ein neues Bild, und Akki erkannte die Monaco-Bucht - aber so, wie er sie noch nie gesehen hatte: voller Segelschiffe verschiedener Größen und Typen, und darüber schossen Fluggeräte durch den Himmel wie plumpe; starre, wenig anmutige Drachen. Ein langer Kai beherrschte die jenseits gelegene Spitze der halbmondförmigen Monaco-Bucht, und dann erblickte er einen soliden Pfeiler, an dem eine große Glocke befestigt war.


  »Die habe ich gesehen«, rief Alemi aus und zeigte auf die Glocke. »Sie wurde vom Meeresgrund hochgeholt.«


  »Ja. Zur Zeit werden die Verkrustungen entfernt. Diese Glocke wurde von den Delphinen geläutet, um Menschen herbeizurufen, wenn sie ihnen etwas mitzuteilen hatten, und umgekehrt auch von Menschen, um die Delphine herbeizurufen.«


  »Die Delphine haben Menschen herbeigerufen?« Der Gedanke begeisterte Alemi. »Meinen Sie, die Delphine würden noch immer auf eine Glocke reagieren?«


  »Es wird empfohlen, daß Sie dieses Mittel benutzen, um sie zu sich zu rufen«, antwortete Akki. »Es wäre interessant festzustellen, ob gegenwärtige Delphine die alten Befehle erkennen. Die bedruckten Seiten sind Zusammenfassungen der Dateien zum Thema Delphine und Delphineure. Sie enthalten auch die Handzeichen, mit denen Delphineure früher unter Wasser mit den Delphinen kommunizierten - das könnte Ihnen nützlich sein - und außerdem eine Liste des Vokabulars, das die Delphine beherrschen.«


  Plötzlich kamen dünne Blätter des neuen Schreibmaterials, das Meisterholzverarbeiter Bendarek hergestellt hatte, aus einem Schlitz am Fuße des Bildschirms.


  »Anweisungen, wie Sie vorgehen können, um wieder sinnvollen Kontakt mit den Delphinen aufzunehmen, Meister Alemi. Ein Bericht über Ihre Fortschritte würde hier sehr geschätzt.«


  Alerni sammelte die Blätter sorgfältig ein und war sehr beeindruckt von der Verantwortung, die er, wie er merkte, nur zu bereitwillig auf sich nehmen wollte. Immer hatte er die Reiter ein wenig um ihre Drachen beneidet, obwohl er, anders als viele seiner Jugendfreunde, niemals danach gestrebt hatte, ein Drachenreiter zu werden: Schon damals hatte er das Meer im Blut gehabt. Er hielt die Feuerechsen seiner Schwester Menolly für einnehmende und auch nützliche Geschöpfe, doch der Gedanke, daß ein Kontakt mit einem intelligenten Meeresbewohner möglich war, erschien ihm einfach unwiderstehlich: Geschöpfe, die im Wasser so beeindruckend waren wie Drachen in der Luft.


  Als Alemi das Verwa-Gebäude verließ und dabei geistesabwesend den Gruß des Harfners erwiderte, fragte er sich, wo er eine Glocke würde finden können, die Delphine herbeirief.


  Der junge T'lion hatte von seinem Aussichtspunkt auf dem Hügel hinter dem Verwa-Gebäude nach ihm Ausschau gehalten, und er und Gadareth landeten, bevor Alemi sie noch herbeiwinken konnte.


  »Woher wußtest du, daß ich hier war?« fragte Alemi freudig überrascht.


  Der Junge wurde rot. »Nun, Sir, ich habe gesehen, wie Sie das Verwa-Gebäude verließen. Sie laufen anders. Sie rollen sozusagen.«


  Alemi lachte. »Sag, mußt du gleich wieder zum Weyr zurück?«


  »Nein, Sir, ich bin heute nur für Sie eingeteilt.«


  »Gut. Könnten wir zur Bucht hinunter?« Alemi deutete in die ungefähre Richtung des fernen, unsichtbaren Halbmonds der Monaco-Bucht. Er wollte sehen, wie groß die Delphinglocke war.


  »Gewiß.« T'lion reichte die Hand nach unten, als Alemi auf Gadareths erhobenes Vorderbein stieg und sich zwischen den Nackenwülste niederließ.


  »Müssen wir ins Dazwischen?« fragte Alemi. »Wäre es zu weit für einen direkten Flug?«


  »Nein, ganz und gar nicht«, antwortete T'lion.


  Als Gadareth eine gute Flughöhe erreicht hatte, glitt er also aufs Meer zu, das nun als ein Glitzern am Horizont sichtbar wurde. Alemi hatte nie Gelegenheit gehabt, viel vom Landing-Gebiet zu sehen, wo man während der letzten Planetenumläufe so viele Wunderdinge aus den ersten Tagen der Besiedlung Perns ausgegraben hatte. Nun bot sich ihm ein Panoramablick auf die freigelegten Gebäude, das alte ›Landungs-Feld‹ und seinen zusammengestürzten Turm, sogar auf die Luftschiffwiese, wo die drei alten Luftschiffe freigelegt worden waren. Sie flogen weiter über dichten Wald, der von den Fäden nicht mehr zerstört werden konnte, da er von den Würmern geschützt wurde, die sich im Südkontinent verbreitet hatten und den tödlichen Organismus neutralisierten.


  Ab und zu wandte T'lion den Kopf, um sicherzugehen, daß sein Passagier sich wohl fühlte; Alemi machte ihm dann jedesmal mit nach oben gestreckten Daumen ein Zeichen, daß dies der Fall war, und lächelte ihn strahlend an. So lange war er noch nie auf einem Drachen geflogen, und er genoß es ungeheuer und verspürte nicht einmal Schuldgefühle, weil er die Dienste eines Drachen und seines Reiters so lange für sich beanspruchte. Aber dieser Ritt hatte ja einen Zweck, erinnerte Alemi sich, und er tastete nach den Seiten mit den Anweisungen, die er in seine Jackentasche gesteckt hatte.


  Dann kam der wunderschöne Anblick des fast perfekten Halbrunds der Monaco-Bucht in Sicht, und die Überreste der Pier, die an der Ostspitze ins Meer ragte. Sie mußte aus jenem beinahe unzerstörbaren Material bestehen, das die Alten benutzt hatten. Was das betraf, hatte Alemi von Meisterfischer Idarolan gehört, die Hälfte der ursprünglichen Länge sei durch den Seegang abgetragen worden. Bilder aus Akkis Archiven hatten ein großes Gebäude an der Spitze der Pier gezeigt, mit Anlegeplätzen und fremdartigen Maschinen. Alemi seufzte. Im tieferen Wasser jenseits der Küste gingen Fischer ihrem uralten Gewerbe nach, von dem Meister Idarolan sagte, es sei in den ersten Tagen auf Pern nicht wesentlich anders gehandhabt worden als heute. Manche grundlegende Fertigkeiten änderten sich nicht. Und doch hatten so viele andere Künste von den wiederentdeckten Verfahren und Ideen profitiert, die in den dunkleren Planetenumläufe verlorengegangen oder mißbraucht worden waren.


  Dann sah Alemi von seinem luftigen Aussichtspunkt den hohen Pfeiler auf dem Strand, und das, was die Glocke gewesen war. Er berührte T'lions Schulter und zeigte darauf. T'lion nickte zum Zeichen, daß er verstanden hatte. Einen Moment später legte Gadareth sich auf dem Abwärtsflug in die Kurve, drehte nach rechts und schwang sich herum, so daß sie ein paar Drachenlängen vom Treibgutstreifen entfernt ordentlich aufsetzten. Wider Willen und trotz seiner Bedenken, er könnte dem Drachen damit weh tun, umklammerte Alemi die Nackenzacke fester.


  Eine dicke Schicht Entenmuscheln auf dem langen Pfosten verzerrte seine eigentliche Gestalt, wie Alemi bemerkte, als er die Länge abschritt. Die Glocke, die auf einem Gestell stand, war großzügig bemessen - volle vier Spannen seiner Hand, quer über die Öffnung gemessen. Ein großer Teil der Verkrustungen war entfernt und das Metall poliert worden. Der Klöppel fehlte. Mit einem unehrbietigen Schnippen von Zeigefinger und Daumen stieß er die Glocke an und war überrascht, einen gedämpften, leicht verzerrten Glockenton zu hören.


  »Hier, nehmen Sie das«, schlug T'lion vor und reichte Alemi einen faustgroßen Stein.


  Damit bekam Alemi einen viel besseren Ton zustande, weich und voll, der klangvoll über die Bucht rollte.


  T'lion grinste. »Klingt gut!« Also hob er einen noch größeren Stein auf und schlug ihn gegen die Glocke, worauf ein noch lauteres Läuten ertönte. Mit einem Ächzen beugte Alemi sich vor, schaute von unten in die Glocke hinein und versuchte, sich die Größe des ursprünglichen Klöppels vorzustellen.


  »Meiner war lauter«, meinte T'lion und hielt Alemi seinen Stein hin.


  Alemi wog beide Steine in den Händen, schlug erst den einen, dann den anderen gegen die Glocke und hob lauschend den Kopf, um die Echos des schönen Klangs einzufangen. Plötzlich ertönte ein Ruf von T'lion, nachdem er zu seinem Bronzedrachen emporgeblickt hatte, der aufgeregt mit den Augen rollte. T'lion wandte sich halb zum Wasser, blieb dann stocksteif stehen und starrte auf die Bucht.


  »Splitter und Scherben! Gadareth hat recht! Schauen Sie!« rief er aus und deutete aufgeregt zum Meer.


  Alemi, der mit dem Rücken zum Wasser dahockte, reckte den Hals und sah eine Phalanx von Delphinen, die in weiten, bogenförmigen Sprüngen auf den Strand zuschossen.


  Das ganze Wasser schien voller Rückenfinnen und springender Geleitfische zu sein. Der Fischermeister stand auf, fassungslos hörte er den Lärm, der auf ihn eindrang.


  »Gillocke! Quietsch! Gillocke! Gillocke läutet! Quietsch! Gillocke! Gillocke!«


  Von dem rasenden Ansturm direkt auf den Strand erschreckt, rannte Alemi winkend zum Wasser. »Halt, Vorsicht! Ihr strandet! Vorsicht!«


  Er bezweifelte, daß seine Rufe über dem Gebrabbel von ›Glocke‹ und dem Gequietsche zu vernehmen waren. Daher watete er in der Hoffnung, die Delphine zur Seite hin abzulenken, ins Wasser hinaus, wurde jedoch von den zahlreichen Körpern, die das Wasser ringsumher aufwühlten, angerempelt und umgerissen. Dann wurde er von einem Delphin wieder nach oben gehoben, ein halbes Dutzend weitere kamen mit ihren Schnäbeln zur Hilfe, und fast schien er zwischen den jubelnden Geschöpfen hin und her geworfen zu werden.


  »He! Macht mal halblang! Ihr ertränkt mich noch«, schrie Alemi halb lachend, halb Wasser ausprustend angesichts dieser überschwenglichen Spiele.


  Ein riesiger Schatten legte sich auf ihn, und er sah den bronzefarbenen Gadareth mit ausgestreckten Klauen über sich schweben, als beabsichtige er, Alemi leibhaftig der Aufmerksamkeit der Delphine zu entreißen.


  »Alles in Ordnung T'lion, alles in Ordnung. Ruf Gadareth zurück!«


  »Die ertränken Sie noch«, schrie T'lion und hüpfte auf dem Strand besorgt auf und ab.


  Alemi versuchte, gleichzeitig die Delphine zu beruhigen, Gadareth zurückzuhalten, der den Menschen noch immer in Gefahr glaubte, und dem jungen Reiter die Sorge zu nehmen.


  »Schluß jetzt!« brüllte Alemi.


  Das Durcheinander hörte abrupt auf, und kurzschnabelige Gesichter schlossen einen dichten Ring um ihn, um den sich ein zweiter, größerer Kreis sammelte, während von weiter draußen noch mehr Rückenfinnen durchs Wasser schnellend heransteuerten.


  »Ich bin Alemi, Fischer. Wer bist du?« Er deutete auf einen Delphin, dessen Schnabel gegen seinen Oberschenkel streifte.


  »lehn Dar«, quietschte der Delphin glücklich.


  Zwei Wörter, so verstand es Alemi, der das erste Wort fälschlich als ›Namen‹ auffaßte. Er war entzückt, daß sie seine Frage verstanden hatten. »Wer führt diese Schule?«


  Ein zweiter Delphin schlängelte sich heran. »lehn Flo…« Dann benutzte der Delphin ein Wort, das Alemi nicht verstand. »Ich spreche nicht gut Delphin«, bemerkte Alemi. »Sag noch einmal, bitte?«


  Dieses Eingeständnis wurde mit allgemeinem Gequietsche und Geklicke begrüßt.


  »Wir leren. Du hör zu«, sagte Flo und wandte ihm das eine Auge zu, so daß Alemi auf die fröhlich nach oben zeigenden Mundwinkel blickte. »Gillocke läutet? Pro-blim? Machst Blufiss?«


  »Nein, kein Pro-blim«, antwortete Alemi lachend. »Ich habe die Glocke gar nicht geläutet, um euch zu rufen«, fügte er hinzu. Und dann zuckte er die Achseln, weil er ihre letzte Frage nicht verstanden hatte.


  »Gut rufen. Lange horchen. Nicht rufen. Wir… [ein Wort, das Alemi nicht mitbekam] … Gillocke. Biet-tä?«


  Sie neigte den Kopf - Alemi wußte nicht, warum er den Delphin plötzlich für ein Weibchen hielt, doch irgend etwas an dem Tier schien diesen Schluß auf das Geschlecht nahezulegen. Am Rande war ihm auch bewußt, wieviel er tatsächlich von den bei Akki gesehenen Bildern aufgenommen hatte, und von den Erklärungen bezüglich dieser… Säuger. Das würde für die konservativen Fischer ein Schock sein. Insbesondere für seinen Vater. ›Fische‹ hatten einfach nicht das Recht, intelligent zu sein, und noch viel weniger, sich mit Menschen zu unterhalten.


  »Diese Glocke« - Alemi wies hinter sich zum Strand - »ist… nicht in Ordnung. Ich beschaffe eine Glocke, die in Ordnung ist. Die stelle ich beim Paradiesfluß-Gut auf. Von dort aus werde ich rufen. Könnt ihr mich überall hören?«


  Rundum quietschte und klickte es, und laut wurde Wasser aus den Luftlöchern geblasen, während sie sich um das Verständnis seiner Worte zu bemühen schienen.


  Plötzlich schoß Flo aus dem Wasser nach oben und hielt sich, wie es Alemi schien, mit reiner Willenskraft aufrecht. Dann neigte sie den Kopf so, daß sie ihn mit dem linken Auge ansah.


  »Lemi läutet Gillocke. Flo komm. Du uu-art? Prich du uuart? Flo komm!«


  Das letzte Wort unterstrich sie mit einem Schlag ihrer Schwanzflosse, bevor sie wieder ins Wasser zurücksank.


  »'Prich du wart?« wiederholte Alemi fragend.


  »Ich sag ich komm. Ich komm«, blubberte Flo, während Wasser aus ihrem Atemloch hervorschoß. Rundum klickten und quietschten alle so eindringlich, daß Alemi über diese Beharrlichkeit breit lächeln mußte.


  »Uuu kraaatz blufiss?«


  Flo klang hoffnungsvoll.


  Mit einer so eifrigen Beteiligung der Delphine an der Erneuerung des Kontakts mit den Menschen hatte Alemi nicht im geringsten gerechnet. Er versuchte, ihre letzte Frage genau so zu wiederholen, wie er sie gehört hatte. ›Uuu‹ bedeutete ›du‹, aber wofür die Laute ›kraaatz‹ oder ›blufiss‹ standen, konnte er nicht einmal erraten. Neben ihm drehte Flo sich im Wasser um und um. Er mußte über ihre Mätzchen lachen: Sie hatten etwas Kindliches. Dann merkte er, wie warm ihm wurde, obwohl er bis zur Brust im Wasser stand, und wie seine durchtränkte Jacke ihn schwer niederzog.


  »Laßt ihr mich an Land gehen, bitte?« fragte er und machte Zeichen, daß er an den Delphinen vorbei mußte, die sich um ihn drängten. Als er die Arme zum Schwimmen ausbreitete, fand er sich von schlanken Leibern umzingelt, die ihm zur Hilfe eilen wollten. »Ich kann schwimmen. Laßt mich.«


  »Schuwim, Menschen schuwim, Menschen schuwim…«


  Plötzlich öffnete sich der Ring, und die Delphine sprangen in alle Richtungen und über seinen Kopf hinweg davon, ihm aus dem Weg.


  Der Drache und sein Reiter warteten am Rande des Wasser und beobachteten unschlüssig die unglaubliche Szene.


  »'Giß nicht! Giß nicht! Uuu läufst. Uu-ir komm!« rief ein Delphin, als Alemi aus dem Wasser watete. »Uuu machst blufiss.«


  Alemi drehte sich um, nickte noch einmal begeistert und winkte den Delphinen zu, die auf dem Weg ins tiefere Wasser übereinander wegsprangen. Eine unglaubliche Menge schien sich in der Bucht versammelt zu haben. Dann, als der Chor von weiteren Stimmen aufgenommen wurde, legte er die Hände als Trichter vor den Mund. »Ich läute. Ihr kommt. Ich warte.«


  T'lion schaute ihn völlig verblüfft an. »Sie haben gesprochen? Mit Ihnen geredet?«


  Alemi ruckte, schlüpfte aus der patschnassen Jacke und zerrte sich die durchweichten Stiefel von den Füßen. »Deswegen war ich bei Akki - wegen der Delphine. Ich hätte nie gedacht, daß wir eine solche Reaktion kriegen, wenn wir nur gegen eine Glocke schlagen.«


  T'lion schüttelte bedächtig den Kopf.


  »Ich auch nicht!«


  Seufzend stieß er die Luft aus, nahm Alemi den Mantel ab und breitete ihn über der Glocke aus, während Alemi sein Hemd auszog und es auswrang. »Ich hole Ihnen besser ein paar trockene Kleider. Selbst in der Mittagssonne wird es eine Weile dauern, bis Ihre getrocknet sind, und Sie können nicht mit nassen Kleidern ins Dazwischen.«


  »Nein, das geht nicht, und über trockene Sachen würde ich mich freuen. Ist das ein Problem?«


  T'lion nahm mit den Augen Maß und schüttelte dann den Kopf. »Nein. In ein paar Minuten bin ich zurück«, antwortete er und schwang sich auf den Rücken seines Drachen.


  »Ich werde welche von einem Reiter Ihrer Größe borgen. Wir haben immer welche übrig.«


  Einen Moment lang rieselte Sand auf Alemi nieder, als der junge Bronzedrache vom Strand aufstieg.


  »Splitter und Scherben!« rief Alemi aus und faßte hastig nach den Blättern in seiner Jackentasche.


  Mit zitternden Fingern öffnete er den feuchten Umschlag, doch die Schrift hatte offensichtlich nicht gelitten. Sorgfältig breitete er die Seiten unter der heißen Sonne zum Trocknen aus und beschwerte sie mit Steinchen.


  ***


  Nun war die Reihe an Flo, dem Leitdelphin der MonacoBucht-Schule, die Nachricht in alle Himmelsrichtungen zu verbreiten, daß die Glocke geläutet worden war. Nicht genau so, wie sie geläutet werden sollte, doch sie war geläutet worden, und sie waren zur Antwort herbeigeschwärmt, um den Menschen zu beweisen, daß sie reagierten, wenn sie die Glocke hörten. Es war schon so lange her, daß man diesen Klang über dem Wasser oder darunter vernommen hatte. Kein Mitglied der Delphinschule, nicht einmal Teres, die älteste, die Begleitung brauchte, wenn sie sich in den Fischschwärmen sattfraß, hatte jemals die Glocke gehört. Doch hatten sie sie nie vergessen. Die Delphine vom Paradiesfluß waren nicht die einzigen, die mit Menschen sprachen und Worte benutzten.


  Es waren zwei Menschen gewesen, und die Schule war glücklich über diese Begegnung. Die Delphine waren gestreichelt und geklopft worden, wie man es ihnen lange nicht mehr zugestanden hatte. Die ganze Schule war entzückt gewesen, auf die Glocke reagieren zu können. Sie hatten ihre Dankbarkeit mit großen Sprüngen gezeigt, mit Aufrichten auf der Schwanzflosse, Hin- und Herschnellen und tiefem Tauchen. Die Menschen hatten gesagt, sie würden die Blutfische abkratzen, was die beste Neuigkeit von allen war. Als sie an diesem Abend in der Großen Strömung rasteten, erzählte Teres noch einmal die alten Geschichten, die sie zu ihrer Zeit während ihres Aufenthaltes bei der Großen Senkströmung von der Tillek gelernt hatte, bevor sie durch den Wirbel geschwommen und so für würdig befunden worden war, Delphinkälber zur Welt zu bringen. Früher waren einmal Menschen neben den Delphinen geschwommen, auf dem Wasser und unter der Wasseroberfläche, und gemeinsam hatten sie viele wunderbare Dinge vollbracht. Und nun würde es wieder Menschen geben, sie würden die Verwundeten heilen und die Gestrandeten vor dem Tod im Sand bewahren. Sie würden wieder gemeinsam arbeiten. Seit den Zeiten, als Menschen und Delphine zu diesen Gewässern gekommen waren, hatte das Meer das Land verändert. Das sollten die Menschen wissen. Die Delphine können den Menschen zeigen, wo die Küsten und die Strömungen sich verändert hatten, und wo die größten Fischschwärme zu finden waren. Und vielleicht würde man sogar zusammen spielen.


  4.


  Als Alerni zum Paradies-Gut zurückkehrte, platzte er fast vor Neuigkeiten und suchte aufgeregt nach Jayge, um ihm Bericht abzustatten.


  Vielleicht lag es an dem, was Jayge gerade tat - er schnitt das üppig wuchernde Gestrüpp, das ohne Unterlaß auf den Lichtungen oberhalb der Siedlung empordrängte, eine schweißtreibende, schwierige Arbeit, die man aber am besten jetzt erledigte, um dem Wuchern während der bevorstehenden warmen Jahreszeit vorzubeugen -, vielleicht machte das ihn übellaunig. Auf jeden Fall hielt sich die Begeisterung des Gutsbesitzers für Alemis neues Abenteuer mit den Delphinen sehr in Grenzen.


  Jayge hielt in seiner Arbeit inne und wischte sich den Schweiß ab, der unter seinem Stirnband hervorquoll.


  »Das ist alles schön und gut, Alemi. Ich nehme an…« - Jayge zögerte -»daß es gut ist. Wir haben Feuerechsen und Drachen, warum nicht auch intelligentes Leben im Meer? Offensichtlich wußten die Alten, was man für eine perfekte Welt braucht, und so hatten diese Dell-fine auch ihre Rolle darin…«


  Wieder zögerte er.


  »Aber du machst dir Sorgen wegen Readis?«


  Jayge stieß einen heftigen Seufzer aus. »Ja, genau. Er redet noch immer von seinem Säug'r…«


  »Das sind sie auch«, warf Alemi ein, der nun die Angelegenheit wieder aus seiner Sicht sah. »Säuger.«


  Er wiederholte das Wort sorgfältig und zog es nicht zu einer Silbe zusammen. »Geschöpfe, die ihre Jungen lebend gebären und sie säugen.«


  Jayge schenkte ihm einen langen, ungläubigen Blick. »Unter Wasser?«


  Alemi lächelte und freute sich über sein Erstaunen. »Hab' Bewegte-Bilder-Aufzeichnungen von einer Geburt gesehen und auch das Säugen, also kann ich es nicht bezweifeln.«


  »Akki hat seine Zeit mit solchen Dingen verschwendet?«


  »Ich würde es nicht Zeitverschwendung nennen«, erwiderte Alemi gekränkt, »wenn wir erreichen können, daß die Delphine bereit sind, Schiffbrüchige zu retten.«


  Jayge hatte den Anstand zu erröten und konzentrierte sich darauf, die Schneide seines breiten Messers zu schärfen.


  »Schau, ich werde das, was ich herausgefunden habe, für mich behalten. Du hast mein Gespräch mit Akki Readis gegenüber nicht erwähnt, oder? Nein. In Ordnung. Ich werde es gewiß nicht tun. Aber ich hätte gerne deine Erlaubnis als Gutsbesitzer, unauffällig eine nähere Verbindung mit diesen Tieren zu verfolgen. Bei Sturmböen wie die, in die Readis und ich geraten sind, braucht man, wenn man in diesen Gewässern zur See fährt, jede mögliche Hilfe.«


  »Und diese Dell-fine würden immer helfen?«


  »Nach dem, was ich gesehen habe und was Akki gesagt hat, gehören Seenotrettungen zu den Pflichten und Verantwortlichkeiten der Delphine.«


  »Hmm. Was sagt Meister Idarolan dazu?«


  »Ich bin gerade erst zurückgekommen, Jayge. Ich habe ihm noch nichts davon erzählt, aber das werde ich gewiß noch tun. Die meisten Schiffe haben Glocken. Wenn die Meister wissen, mit welcher Tonfolge sie die Delphine zur Hilfe rufen können, dann hätten wir einfach im Wasser eine viel größere Chance. Das kannst du nicht bestreiten, oder?«


  »Nein.« Jayge hatte sich gerade lebhaft an den Sturm erinnert, der ihn selbst und Aramina von Bord geschleudert hatte, und an die Geleitfische, die sie gerettet hatten. »Das kann ich nicht. Nun gut. Aber sorge dafür, Alemi, daß Readis nichts davon mitbekommt. Er ist noch viel zu klein.«


  Alemi nickte und freute sich gemeinerweise, daß er seine Bemühungen, mit den Delphinen vertraut zu werden, mit niemandem teilen mußte. Schließlich gab es ja diese Anlegestelle in der kleinen Bucht direkt hinter der Landzunge. Dort konnte er eine Glocke aufstellen und ein Floß wie das in den Bildern gesehene zu Wasser lassen, von dem aus er den Delphinen auf gleicher Höhe begegnen konnte.


  »Ich bringe einen Teil dieser dickeren Bambusstäbe für dich weg, Jayge«, bot Alemi an, als ihm auffiel, wie groß die Stangen waren, die der Gutsbesitzer abschnitt.


  »Fressen deine Dell-fine Pflanzen?«


  »Nein, aber ich kann das hier brauchen«, erwiderte Alemi und sammelte die Stangen ein, die für seine Zwecke geeignet waren. Mit Schwimmblasen, die zusätzlichen Auftrieb gaben, konnte er daraus eine Plattform bauen, ähnlich derjenigen, die früher auf dem Wasser der Monaco-Bucht geschwommen war kleiner, aber für einen Mann ausreichend. »Hast du schon etwas Neues von den Führern des Benden-Weyrs gehört, wann wir die neuen Siedler erwarten können?«


  »Am Ende dieser Siebenspanne sollte ich etwas erfahren.« Jayge hielt in der Arbeit inne und wischte sich die Stirn. »Wahrscheinlich wären sie dankbar für Fische, mit denen sie einen Vorrat anlegen könnten.«


  »Kein Problem«, antwortete Alemi lächelnd. Zur Zeit gab es gerade große Schwärme der köstlichen Weißfische - und es gab große Schwärme davon. Man konnte sie einsalzen, pökeln oder räuchern, und dennoch behielten sie ihren Geschmack.


  Er wußte, Jayge freute sich darüber, daß weiter flußaufwärts ein neues Gut gegründet werden sollte. Er selbst übrigens auch. Die Grenzen von Jayges Gut waren bestätigt worden; Alemi, Swacky und Nazer hatten den Drachenreitern geholfen, das neue Gut zu besichtigen, das auf der östlichen Seite des Flusses begann, jenseits der Biegung, die das Ende des Paradiesfluß-Gutes kennzeichnete, und bis zum Ursprung des Flusses hinaufreichte. Die beste Lage würde in den Vorbergen sein, da die Neuankömmlinge Bauern waren; sie würden die wilden Renner und Herdentiere zusammentreiben und beschützen, und im höher gelegenen Land diejenigen Getreidesorten anbauen, die an der Küste nicht gediehen.


  Alemi hatte die Oberhäupter der Leute von Keroon bereits kennengelernt, einer großen Familie einschließlich Tanten und Onkel, die sich um den Besitz beworben hatte. Brave, arbeitsame Männer und Frauen. Er freute sich darauf, sie zu Nachbarn zu bekommen. Und dann sprach man noch von einer weiteren Gruppe, die sich dafür interessierte, das südwestliche Ufer des Paradiesflusses zu besiedeln.


  Alemi hatte nicht so viel Zeit für sein neues Anliegen, wie es ihm lieb gewesen wäre. Er würde einen Teil seiner Mannschaft damit beauftragen müssen, die Habseligkeiten der Siedler den Paradiesfluß bis zur Biegung hinaufzuschiffen, und so würden ihm beim Fischen Leute fehlen.


  Jetzt, wo die Weißfischschwärme da waren, wollte er so viel wie möglich fangen.


  Er und seine Mannschaft waren jede Stunde der länger werdenden Tage auf See und fischten mit Schleppnetzen. Alemi bemühte sich besonders, alle Vorsichtsmaßnahmen einzuhalten, die Akki erwähnt hatte - Vorsichtmaßnahmen, die die Fischer immer ernst nahmen, obwohl sie den Grund nicht kannten: Ihre Netze überschritten nie eine gewisse Größe, und sie beachteten die alten Warnungen vor der ›Sünde‹, einen Geleitfisch im Netz zu fangen. Selbst sein Vater, der nicht genug Phantasie hatte, um abergläubisch zu sein, befolgte diese Vorschriften. Nun kannte Alemi den Grund dafür; er bezweifelte jedoch, daß sein Vater diesen jemals anerkennen würde ganz zu schweigen davon, daß Delphine reden konnten und intelligent waren. Noch einer dieser tiefen Gräben zwischen ihnen.


  Mit Akkis Bestätigung der Intelligenz der Geleitfische beziehungsweise Delphine versehen, informierte Alemi Meister Idarolan über seine Nachforschungen und seinen Plan, die Partnerschaft zum gegenseitigen Nutzen zu erneuern - obwohl ihm auch nicht klar war, welchen Vorteil die Delphine daraus ziehen mochten. Da er seinen Gildemeister schätzte und nicht in seiner Achtung sinken wollte, rechtfertigte er sein Interesse mit seiner und Readis' Rettung sowie den Turbulenzen und Unvorhersagbarkeiten der tropischen Gewässer. Diese Nachricht schickte er mit Tork, seiner bronzenen Feuerechse, los. Die schnelle Rückkehr des Tieres gefiel ihm: ein Beweis, daß ihm das Training der Feuerechse, bei dem er Menollys kluge Ratschläge befolgt hatte, geglückt war. Wenn ihm die Erziehung einer Feuerechse so gut gelungen war, würde er mit den intelligenteren Delphinen sicherlich gut zurechtkommen.


  Alemi wußte zwar, daß das Wasser jeden Klang verstärkte, war aber dennoch der Meinung, eine größere Glocke zu benötigen als die auf seinem Schiff vorhandene - die er sich auslieh, wann immer es vor Anker lag. Er fragte sich, ob das Alarm-Triangel, das Jayge nach Thellas Überfall vor seiner Siedlung aufgestellt hatte, die Delphine gleichfalls herbeirufen würde, verwarf diesen Einfall aber schnell wieder. Ein Triangel erzeugte einfach nicht dieselben Klangschwingungen.


  Er brauchte also eine Glocke. Noch am gleichen Tag schickte er Tork zur Schmiedehalle auf Burg Telgar und bat darum, eine Glocke für ihn zu gießen, die der Glocke in der Monaco-Bucht ähnelte.


  Der Meisterschmied Fandarel antwortete dem Fischermeister Alemi, er freue sich darauf, eine Glocke von solch großartigem Ausmaß zu gießen, könne diesen Auftrag jedoch nicht sofort ausführen, da die Schmiedehallen derzeit mit Arbeiten zum Zwecke der Fädenvernichtung überlastet seien. Mit diesem Versprechen mußte Alemi sich vorläufig zufriedengeben. In der Zwischenzeit fand Meisterharfner Robinton eine kleine Handglocke für ihn und schickte später mit seiner Feuerechse Zair eine Nachricht, der Harfner im Fort-Gut glaube, in den ausgedehnten Lagerräumen der unteren Stockwerke der Siedlung eine große Glocke gesehen zu haben.


  Jeden Abend studierte Alemi die Aufzeichnungen, die Akki ihm gegeben hatte, bis er die Handzeichen und die grundlegenden Befehle auswendig kannte, von denen er hoffte, daß sie in der Erinnerung der Geleitfische lebendig geblieben waren. Während er las, schüttelte er immer wieder ungläubig den Kopf.


  »Warum schüttelst du immer den Kopf, sobald du in diesen Blättern liest, Alemi?« seufzte Kitrin schließlich gereizt.


  »Ich staune«, antwortete Alemi und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Ich staune, wie wir jeden einzelnen Hinweis der Delphine übersehen konnten, daß sie unsere Freunde sein wollten. Splitter und Scherben, sie haben versucht, es uns zu sagen, und wir Menschen haben einfach nicht zugehört!«


  Kitrin verzog das Gesicht so deutlich, daß er lachen mußte. Oft wußte er, was sie dachte, bevor sie es aussprach.


  »Ja, wahrhaftig, ich kann mir meinen lieben Vater Yanus bestens vorstellen, wie er den Geleitfischen lauscht!«


  Er schnaubte.


  »Genau«, sagte Kitrin fast hitzig und ließ einen Moment lang die kleine Decke sinken, die sie gerade für ihr Ungeborenes umsäumte. »Ich will nicht unehrbietig sein - nun ja, vielleicht bin ich es ja«, fügte sie entschuldigend hinzu, »aber er ist manchmal…«


  »Immer«, verbesserte Alemi fest und lächelte.


  »… so eingefahren. Weißt du, weder er noch deine Mutter haben Menolly je wieder erwähnt. Obwohl deine Mutter in meiner Gegenwart oft irgendwelche Bemerkungen über Undankbarkeit macht.«


  Sie seufzte.


  »Es ist, als hätte es Menolly nie gegeben.«


  »Ich denke, so ist es ihnen lieber«, erwiderte Alemi mit schiefem und etwas bitterem Lächeln, denn er wußte nur zu gut, wie seine talentierte Schwester während ihrer Jugend in der Meeresburg an der Halbkreisbucht behandelt worden war.


  »Beiden - Mutter und Tochter.«


  »War Menolly nicht mehr bei ihnen? Nie wieder?«


  »Nicht beim Meer-Gut. Warum denn auch?«


  Kitrin hob die Schultern. »Es kommt mir so… schrecklich vor…, daß sie nicht anerkennen können, was sie erreicht hat.«


  Dann fügte sie schüchtern hinzu: »Sebell vergißt nie, uns Abschriften ihrer neuesten Lieder zu schicken. Alemi, wann werden wir denn endlich einen Harfner bekommen?«


  Er lächelte, denn ihm war klar, daß dies der Hauptgrund für die Wendung war, die ihr Gespräch genommen hatte.


  »Hmm. Ich habe Jayge und Aramina gefragt. Readis ist inzwischen alt genug, seine Balladen zu lernen, und ebenso zahlreiche andere Kinder, einschließlich unserer eigenen, so daß die Siedlung eigentlich einen Harfner haben sollte. Für einen Gesellen reicht es auf jeden Fall, und wir haben hier viele Vorteile zu bieten: anständiges Wetter und eigenen Boden, aus dem man etwas machen kann.«


  »Frag, ob sie sich darum bemüht haben«, erwiderte Kitrin mit ungewöhnlichem Nachdruck. »Ich werde nicht zulassen, daß die Mädchen oder unser Sohn« -das sagte sie herausfordernd, eine Hand auf den gewölbten Bauch gelegt - »aufwachsen ohne zu wissen, was sie Burg, Gilde und Weyr schulden.«


  Alemi lachte. »Wacker gesprochen.«


  ***


  Gleich am nächsten Nachmittag, als er dem Gutsbesitzer den besten Fang des Tages ablieferte, drei riesige Rotfische, sprach er die Frage eines Harfners für das Gut an.


  »Fast wünschte ich«, antwortete Jayge mit einer gewissen Bitterkeit, »Akki wäre nie entdeckt worden! Alles hängt davon ab, was er zuerst braucht!«


  »Aber Harfner sind doch gewiß…«


  »Jeder Harfner, der seine Gesellenwanderung hinter sich hat, will seinen Anteil an der Aufzeichnung von Akkis Informationen haben, die zu jedem denkbaren Thema unerschöpflich zu sein scheinen, und anscheinend muß alles jetzt sofort erledigt werden!«


  Der Gutsbesitzer strich sich aufgebracht mit der Hand über die Stoppeln seines kurzgeschnittenen schwarzen Haares.


  »Ich habe immer wieder darum gebeten.«


  »Meister Robinton?« schlug Alemi hoffnungsvoll vor.


  Jayge verwarf diesen Hoffnungsfunken.


  »Er ist schlimmer als jeder andere und steckt bis über beide Ohren dort in der Verwa.«


  Dann schnaubte er belustigt.


  »Aber trotzdem mischt er noch fast überall mit.


  Aber wirklich, ich will genauso wenig, daß Readis in Unkenntnis seiner Pflichten aufwächst - selbst wenn auch diese sich mit den ganzen technischen Apparaten und Informationen wahrscheinlich ändern werden -, wie ihr wolltet, daß eure Töchter ohne Bildung aufwachsen. Du rennst bei mir offene Türen ein. Die Bauernsiedlung hat einen älteren Harfner, der sich vielleicht überreden läßt, hin und wieder zu uns zu reisen, aber…«


  »Wenn du nichts dagegen hast, werde ich bei meiner Schwester eine Bemerkung fallen lassen«, bot Alemi an.


  Auf Jayges gebräuntem Gesicht erschien ein Ausdruck großer Erleichterung. »Ich wollte nicht drängen…«


  »Warum nicht?« fragte Alemi lächelnd.


  »Bis jetzt habe ich bei meiner wohlsituierten Meisterschwester noch nicht um allzu viele Gefälligkeiten gebuhlt. Sie hat auch ein Kind, weißt du. Und ein zweites ist unterwegs.«


  Jayge schaute ihn überrascht an und blinzelte dann.


  »Es scheint, sie macht noch mehr als nur die Lieder, die heutzutage jeder singt.«


  »Das allein gibt ihr die notwendige Kraft, wie sie sagt, bei all dem, was man von den Harfnern derzeit sonst noch zu verlangen scheint.«


  ***


  Während jetzt im Süden die warme Jahreszeit war, herrschte im Norden bittere Kälte, und es gab nur wenige, die die Gelegenheit ausgeschlagen hätten, in den Süden zu kommen. Es war also keine Überraschung, daß Alemis Bitte an Menolly um einen Harfner, der die Kinder des Paradiesfluß-Gutes unterrichten konnte, von einer Botschaft gefolgt wurde, dieser würde kommen, sobald sich eine Transportmöglichkeit fand. Was keiner am Paradiesfluß erwartet hatte, war jedoch, daß Menolly selbst und ihr kleiner Sohn Robse, den der starke, treue, schwachsinnige Camo trug, aus Meister Idarolans Langboot auf den Strand treten würden.


  Als er von der bevorstehenden Ankunft eines Harfners erfuhr, hatte Jayge eine Arbeitsgruppe organisiert, die neben dem alten Lagerschuppen ein hübsches Haus mit drei Räumen errichtete. Den Schuppen konnte man als Schulraum benutzen, und das kleine Wohngebäude lag so weit von den anderen Häusern entfernt, daß der Harfner ungestört war. Als Jayge jedoch entdeckte, daß die Meisterharfnerin Menolly selbst eingetroffen war, war er fest entschlossen, eines der jüngeren Siedlerpaare zum Umzug zu bewegen, um ihr eine bessere Unterkunft anbieten zu können.


  »Unsinn. Ich kann ja nicht für immer hier am Paradiesfluß wohnen«, erklärte Menolly dem verlegenen Jayge. »Ich kann nur bleiben, bis das Baby auf der Welt ist. Und das auch nur«, fügte sie mit ärgerlich gekräuselter Nase hinzu, »weil selbst Sebell es satt hat, mich ständig klagen zu hören, es sei zu kalt zum Komponieren, ganz zu schweigen vom Musikmachen. Sehen Sie?« Sie streckte die langen Finger aus. »Frostbeulen!« An dem unschlüssigen Jayge vorbei huschte sie auf die große Veranda, an deren ›zugiger‹ Ecke eine Hängematte hing. »Außerdem verbringt man hier im Süden mehr Zeit draußen als drinnen. In meinem Zimmer ist genug Platz für ein kleines Bettchen für Robse, und es gibt ein Zimmer für Camo; er kann so gut mit Robse umgehen, und der liebt ihn heiß, denn Camo ist ja eigentlich selbst nur ein zu groß gewordenes Baby.


  Ihr habt eine sehr schöne Küche eingerichtet, und den Lagerschuppen kann ich doch jederzeit benutzen, oder? Wenn ich Platz zum Arbeiten brauche?«


  »Aber natürlich. Oder ich lasse für Camo einen Raum in dem Lagerschuppen ausbauen. So wäre er in der Nähe, aber nicht ständig im Weg.«


  »Na, dann ziehen wir hier ein«, rief sie aus, drehte sich auf der einen Ferse zum Haus zurück und legte die Arme um sich, bevor sie sie in einer weitausholenden Bewegung in die Luft warf. »Ach, es ist herrlich, wenn es so warm ist.«


  Jayge warf ihr ein skeptisches Lächeln zu. »Warten Sie, bis es richtig heiß wird.«


  »Und wenn schon «, antwortete Menolly und schleuderte ihr dichtes Haar zurück, »Wenigstens taut mein Blut hier auf.« Sie schauderte. »Noch nie habe ich so gefroren.«


  Dann kam Camo an und schob die Schubkarre mit dem Gepäck, das sie mitgebracht hatte; und Robse hockte obenauf und umklammerte einen Harfenkasten auf seinem Schoß. Ein gutes Drittel des Gepäcks bestand aus Musikinstrumenten und einem riesigen Vorrat an Schreibmaterial. Später erzählte Aramina Jayge, daß Menolly für sich selbst nur zwei Garnituren Kleider zum Wechseln und ein elegant besticktes ›Harfnerinnen‹-Kleid mitgebracht hatte.


  Dieses Kleid trug Menolly am ersten Abend, als Aramina und Jayge sie zu einer improvisierten Feier empfingen. Jeder, der auf dem Paradiesfluß-Gut oder in seiner Nähe wohnte, wollte Meisterin Menolly sehen. Nur die neuen Siedler vom Südbiegungs-Gut konnten nicht kommen - sie hatten zu viel damit zu tun, einen großen Viehunterstand aus Stein zu erbauen - doch zwei der Tanten halfen beim Kochen. Jayge konnte stolz darauf sein, an diesem Abend so viele Gäste zu haben, denn in den vergangenen Planetenumläufen hatte die Einwohnerschaft sich vergrößert, und jeder Neuankömmling hatte nützliche Fähigkeiten oder handwerkliche Fertigkeiten mitgebracht. Jayge hatte es sich leisten können, die Leute auszuwählen; allerdings hatte er nur ein Paar tatsächlich abgelehnt. Und so versammelten sich an diesem Abend siebenundvierzig Gutsbewohner, Erwachsene und Kinder, zusammen mit der Mannschaft der Dämmerschwestern, die in der Bucht vor Anker lag.


  ***


  Angesichts der Feier war Meisterfischer Idarolan gerne bereit, für einen Tag vorbeizukommen und sich Alemis ›Dell-fine‹ anzuschauen.


  »Fang zwei Fische mit einer Angel«, wandte er sich aufgeräumt an sein Gildemitglied, während er die ordentliche Fischersiedlung betrachtete, die Alemi und seine zwei Gesellen errichtet hatten.


  Alemi mußte seine Begierde, Meister Idarolan die Intelligenz der Delphine vorzuführen, energisch zügeln, denn natürlich sollte Menollys Ankunft gefeiert werden. Nie war Alemi der Gedanke gekommen, ausgerechnet seine Schwester werde als Harfnerin am Paradiesfluß auftauchen. Zweifellos hatte dies jeden zutiefst überrascht. Kitrin, der das hohe Ansehen, das ihre Schwägerin genoß, deutlich bewußt war, hatte unbedingt ihr geliebtes Haus aufgeben wollen, doch Alemi hatte lachend abgewehrt.


  »Menolly würde dieses Angebot ablehnen, liebes Herz«, erklärte er seiner Frau, »insbesondere wo deine Schwangerschaft weiter fortgeschritten ist als die ihre.«


  »Aber sie ist die Meisterharfnerin!«


  »Und außerdem ist sie Menolly, meine Schwester, und ihre hohe Position ist ihr nicht zu Kopfe gestiegen.«


  So stürzte Kitrin sich also in ungebremste Back- und Kochaktivitäten, um das abendliche Festessen vorzubereiten. »Schließlich können wir es an Höflichkeit gegenüber einer Meisterharfnerin nicht fehlen lassen, insbesondere wenn die Meisterharfnerin deine Schwester ist.«


  Alemi lachte und ließ sie mit den anderen Fischerfrauen dabei zurück, die Spezialitäten zuzubereiten, die es zu dieser Jahreszeit im Paradiesfluß-Gut so reichlich gab.


  Es wurde ein langer Abend, den alle Bewohner des Paradiesfluß-Gutes ungemein genossen, denn sie waren ausgehungert nach neuen Liedern und neuen Gesichtern. Menolly hatte gesungen und gesungen, war jeder Bitte um ein bestimmtes Lied nachgekommen und hatte auch ganz neue Kompositionen vorgetragen - ohne zu erwähnen, bemerkte Alemi, welche Lieder von ihr selbst stammten; doch irgendwie erkannte er sie. Ihr Stil war unnachahmlich. Sie hatte ihn dazu veranlaßt, mit ihr zusammen einige der Seelieder zum besten zu geben, die sie beide als Kinder von Harfner Petirion gelernt hatten. Alemi war aufrichtig froh, daß sie nun endlich eine Gelegenheit hatten, ihre Gesellschaft gegenseitig zu genießen - auf eine Art, die nicht möglich gewesen war, als sie noch in der Meeresburg an der Halbkreisbucht gelebt hatten.


  Als Alemi das Duett beendet hatte und sich wieder mit Kitrin im Publikum befand, lauschte er der wunderschönen, tiefen und vollen Stimme seiner Schwester, die sich über Oktaven hinauf- und hinabschwang, und mehr denn je war er verblüfft, daß keiner in der Meeresburg an der Halbkreisbucht - außer dem alten Petiron und ihm selbst - ihr Talent erkannt und sie ermutigt hatte.


  Er war wütend gewesen über die Schadenfreude, die seine Eltern an den Tag gelegt hatten, als sie sich die Hand an einem giftigen Packschwanz-Fisch aufgeschnitten hatte und es so aussah, als werde die Verletzung es ihr unmöglich machen, je wieder zu spielen. Sie hatten sich geradezu darüber gefreut.


  »Warum verziehst du das Gesicht, Lemi?« fragte Kitrin leise während einer kurzen Gesangspause, in der Menolly einen Schluck Saft trank und sich mit ihrem Publikum unterhielt.


  »Was du über meine Eltern gesagt hast«, antwortete er rätselhaft.


  »Was? Wann?« fragte sie verblüfft.


  »Daß sie Menolly nicht anerkennen.«


  »Oh, das!« In ihrer Stimme lag ein spöttischer Beiklang. »Was ihnen entgeht, können wir um so mehr genießen. Ihr beide zusammen habt gut geklungen. Du solltest bei den Festen öfter singen. Und diese Ballade über die Landung auf Landing war wunderschön. Stell dir das mal vor! Menschen wie wir haben diese unglaubliche Reise durch den Himmelsraum gemacht, um hier ein neues Leben zu beginnen. Eigentlich genau wie wir am Paradiesfluß. Nur daß wir nicht fünfzehn Planetenumläufe lang schlafen mußten, um hierher zu kommen.«


  Alemi legte den Arm um sie und zog es vor, sie nicht daran zu erinnern, wie schwer es ihr gefallen war, sich in ihrer neuen Niederlassung einzugewöhnen. Menollys Lied tat seine Wirkung, dachte er, und sein Lächeln wurde breiter. Er hatte immer Hochachtung für die Fähigkeiten seiner Schwester als Sängerin empfunden; nun empfand er Achtung dafür, wie raffiniert ihr Lied gemacht war. Aber genau darum ging es ja bei der Harfnerei, oder? Die Leute zum Denken und Fühlen zu bringen, und vor allen Dingen zum Lernen. Das Handwerk des Fischers ernährte den Körper, das Handwerk des Harfners dagegen die Seele.


  Ob die Leute vom Paradiesfluß sich nun, nachdem sie sich von Menolly hatten verzaubern lassen, überhaupt noch mit einem x-beliebigen Harfnergesellen begnügen würden, der bereit war, zu einem so abgelegenen Ort zu kommen? Nun, zumindest würde er die schönen Lieder singen, die sie neu einführte.


  Vielleicht - und als Menolly auf ihrer Gitarre einen mitreißenden Akkord anschlug, ließ Alemi zu, daß seine Vorstellungen sich sehnsuchtsvoll immer höher schraubten - vielleicht machten die Delphine den Paradiesfluß ja wesentlich attraktiver.


  Diesen Gedanken mußte er weiterverfolgen.


  Zunächst einmal, rief er sich in Erinnerung, mußte er den Meisterfischer überzeugen, daß die Delphine mehr sein konnten als akrobatische… Säuger…, die gerne mit Schiffen um die Wette schwammen.


  Obwohl Alemi kaum freie Zeit blieb, hatte er eines Abends seine Schiffsglocke verwendet - eher versuchsweise, und fast hatte er nicht gewagt, laut zu läuten, denn er fürchtete, die Delphine würden auf seinen Ruf nicht reagieren. Er wartete, und als nichts geschah, läutete er die Glocke ein letztes Mal in dem Rhythmus für das Berichtsignal, den die von Akki für ihn ausgedruckten Anweisungen vorgab. Wahrscheinlich war die Glocke nicht laut genug, um die Delphine herbeizuholen.


  »Gillocke! Gillocke!«


  Er lauschte angestrengt, um sicher zu sein, daß er sich den über das abendliche Meer schallenden Ruf nicht nur einbildete. Die untergehende Sonne blendete ihn, spiegelte sich auf dem Wasser und erschwerte ihm die Sicht. Wieder hörte er den unverkennbaren Ruf und sah ein halbes Dutzend Delphine in Bogensprüngen auf die Küste zuschießen. Vor Erleichterung sank er auf dem Floß fast in die Knie. Er hatte nicht wirklich geglaubt, daß er eine Antwort erhalten würde.


  »Gillocke! Quietsch!« »Gillocke! Beeerrrriiichet!«


  Die Freude in diesem Ruf belohnte ihn für seine Mühen.


  Die Anweisungen besagten, daß der Delphineur alle belohnen sollte, die seinem Ruf folgten, und so hatte Alemi einen Eimer voll kleiner Fische mitgenommen, die der Mühe des Einsalzens oder Räucherns nicht wert waren. Da die Delphine durchaus in der Lage waren, das, was sie brauchten, selbst zu fangen, verwunderte ihn diese Sitte. Aber es war wohl eine freundschaftliche Geste - so wie die Menschen jedem Besucher Klah oder Fruchtsaft anboten, obwohl doch jeder zu Hause das gleiche zur Verfügung hatte. Es ging um das Prinzip des Anbietens.


  »Wer ist hier?« fragte er. »Ich bin Alemi.«


  Ein Delphin, dessen Haut in der untergehende Sonne einen rosa Ton angenommen hatte, hob sich schlängelnd aus dem Wasser. »Kenn dich! Rette dich nun Jung!«


  Alemi warf ihm einen Fisch zu. »Nochmals danke.«


  »Rette Menschen ich auch!« quietschte ein zweiter Delphin und hob sich bis zur Schwanzflosse aus dem Wasser.


  »Und ein Fisch für dich! Ein Fisch für jeden, der auf die Glocke reagiert hat!«


  »Gillocke! Gillocke.« Die Delphine schienen dem Wort noch einen Vokal hinzuzufügen, und Alemi warf ihnen lachend die Fische zu.


  »Berriichet?« fragte einer von ihnen. Alemi glaubte, daß es wieder der erste war, der mit ihm gesprochen hatte, war sich aber nicht sicher: In dem Dämmerlicht schienen sie alle gleich auszusehen. Doch als der Eimer leer war, hatte er an mehreren Schädeln bereits unverwechselbare Narben entdeckt - manche schienen denen zu ähneln, die er auf See von seinem Schiff aus bei den vordersten Delphinen bemerkt hatte -, und außerdem bekam er einen Blick dafür, daß sie unterschiedlich groß waren und auch von etwas unterschiedlicher Gestalt.


  »Ich wollte nur wissen, ob ihr kommen würdet, wenn ich die Glocke läute.«


  »Gillocke holt Schule. Imma! Höeer Gillocke, komm.«


  Alemi verstand zwar die Worte, die sie benutzten, doch wurde ihm klar, was Akki mit Sprachverschiebung gemeint hatte. Verstanden sie wirklich, was er ihnen sagte? Sollte er ihre Aussprache verbessern? Akki hatte sich dazu nicht geäußert. Es blieb ihm wohl nichts übrig, als es zu versuchen; er würde sprechen wie immer - und vielleicht würde sich im Laufe der Zeit dadurch ja ihre Sprache verbessern. »Gut! Bitte kommt immer, wenn ihr die Glocke hört. Ich lasse eine größere machen.«


  »Uu-ir läuten? Uu-ir läuten Glocke. Menschen antworten?«


  Alemi brach bei dieser selbstbewußten Frage in Gelächter aus und war so frei, die Hand auszustrecken und dem Delphin, der gesprochen hatte, über den Schnabel zu streicheln.


  »Guuut. Guuut. Kraaaatz blufiss jetzt?…«


  Wieder diese merkwürdigen Worte, die den Delphinen offensichtlich sehr am Herzen lagen.


  »Blufiss?« Wiederholte er. »Was sind Blufiss?«


  »Dieda…«


  Kib rollte sich halb zur Seite, so daß ihr hellerer Bauch sichtbar wurde. Dort, in ihrer Flanke, war ein häßlich aussehender Fleck, den Alemi, als er genauer hinsah, als einen vollgesogenen Schiffshalter erkannte, einen Fisch, der, wie jeder Seemann weiß, sich an einer offenen Wunde festsaugt.


  »Blutfisch… Natürlich, blufiss!« bemerkte Alemi und ahmte dabei die höhere Stimmlage der Delphine nach. »Wie konnte ich nur so schwer von Begriff sein!« Er schlug sich mit der Hand an die Stirn. Dann packte er den Blutfisch am Kopf und versuchte ihn herauszuziehen, doch er haftete an der Flanke des Delphins wie angewachsen. »Der sitzt aber wirklich fest. Ich habe kein Feuer hier…« Seeleute berührten normalerweise den Kopf eines Schiffshalters mit einem Stück Glut oder einem brennenden Hölzchen.


  Kib drehte den Kopf nach oben und hob den Oberkörper aus dem Wasser. »Misssa.«


  »Wird ein Messer nicht eine zu große Wunde machen?«


  »Aaalte Fisch. Klein Loch.«


  »Es wird weh tun«, erwiderte Alemi, der vor dieser Operation zurückschreckte.


  »Nicht weh mehr gut weg.«


  »Wenn du es sagst…«


  »Uu-ir sagen es. Gut gut gut. Menschen mach Delphine gut gut gut.«


  Und Kib legte sich zur Seite, damit Alemi an den Parasiten herankam.


  Die Schneide seines Messers war scharf genug, den Blutfisch abzuschaben. Er mußte ein wenig ins Fleisch schneiden, um den Saugmund zu entfernen, doch das hinterließ nur ein kleines Loch in einer schon verheilten Narbe.


  Zwei weitere Delphine ließen sich begeistert Blutfische entfernen; einer saß direkt neben den Genitalien des einen Delphins. Nachdem Alemi die Parasiten herausgeschnitten hatte, drehte jeder Delphin sich vor Freude in der Luft um die eigene Achse, tauchte und sprang wieder hoch. Allmählich konnte er sie als Individuen unterscheiden. Kib hatte am Unterkiefer einen verheilten Riß und war das größte Männchen. Mul wies eine fleckige Färbung auf, und der Parasit hatte nahe der Schwanzflosse gesessen. Mel hatte den längsten Schnabel, während Afo das kleinste Weibchen war. Jim schien ein besonders guter Akrobat zu sein - das zeigte er, indem er eine größerer Strecke auf der Schwanzflosse stehend zurücklegte, nachdem Alemi seinen Bauch von der Plage befreit hatte - und Temp war eindeutig dicker als die anderen. Akkis Aufzeichnungen hatte Alemi entnommen, daß die Delphine direkt unter der Haut eine dicke Speckschicht trugen, die sie in kaltem Wasser warm hielt und ganz allgemein für Temperaturausgleich sorgte.


  Als die kurze tropische Dämmerung sich zur vollen Dunkelheit vertieft hatte und die Baumpfeifer loslegten, verabschiedete er sich von ihnen.


  »Gute Nacht«, rief er, als er die kurze Leiter am Ende des Stegs hinaufkletterte.


  »Danke für Blufiss pflücken. Danke gut gut gut. Nacht… Nacht… schlaf sacht…«


  Er hörte mehr als daß er sah, wie die Gestalten in lässigen Bogensprüngen durchs Wasser zogen und wieder zu den Strömungen hinausschwammen.


  ***


  Wieder konnte Afos Gruppe gute Nachrichten verbreiten, er konnte berichten, daß der Mensch lästige Blutfische weggemacht hatte. Die Menschen hatten ihre Pflicht gegenüber den Delphinen nicht vergessen. Weitere gute Nachrichten empfingen sie per Schall von anderen Gruppen, denn nun fütterte man auf mehreren Schiffen die Delphine, die die Schiffe zum Fischfang begleiteten.


  Manchmal jedoch folgten die Schiffe den Delphinen nicht, wenn sie sich weit von der Küste entfernt hatten, so daß die Stellen mit den reichsten Fischvorkommen unbesucht blieben. Man fragte die Tillek, wie man den Menschen beibringen könnte, es richtig zu machen. Die Delphine erinnerten sich. Warum nicht auch die Mensche?


  Afo konnte voll Stolz berichten, daß ihr Mensch sich erinnerte. Man hatte ihn anleiten müssen, aber dann hatte er seinen Stahl genommen und ihnen den Dienst erwiesen. Es gab noch einige, die von den Parasiten befreit werden mußten, doch jetzt war da ein Mensch, und viele in der Schule hatten schon viel viel viel Glück gehabt. Sie hatten eine Glocke am Paradiesfluß, und Parasiten waren entfernt worden. Alta und Dar schickten die Schallbotschaft, daß an der Monaco-Bucht noch keine Glocke aufgestellt sei, die die dortige Schule selbst läuten konnte. Bald.


  Die Tillek mahnte zur Geduld. Wenn die Glocke da war, würde die Menschen besuchen, nun wo sie an ihrem Erstplatz zurück waren. Vielleicht würde es einen Tillek unter den Menschen geben, der den Menschen ihren Teil des Vertrags in Erinnerung rufen würde.


  ***


  Obwohl Meister Idarolan bei der Feier soviel getrunken hatte wie jeder andere, ruderte er von den Dämmerschwestern an Land, sobald die Sonne sich am Horizont zeigte. Die sanft gegen die Ufer anlaufende Flut erleichterte ihm die Fahrt. Alemi war schon auf und kam ihm mit einem Becher dampfenden Klahs entgegen. Da er morgens immer früh aufstehen mußte, war es Alemi fast unmöglich, nach Tagesanbruch noch zu schlafen.


  »Danke, mein Junge. Ah, das tut gut«, bemerkte Idarolan und schmatzte mit den Lippen, als er an dem heißen Getränk genippt hatte.


  Alemi bot ihm Obst und vom Fest übriggebliebenes Gebäck an.


  »Hätte nicht gedacht, daß noch ein Krümel übrig ist, wenn meine Mannschaft ihren Teil von den Tischen geräumt hat«, meinte Idarolan und nahm sich von dem Gebäck. Unauffällig schaute er durch die großen Fenster ins Haus. »Nett hast du dich hier eingerichtet. Genauso ordentlich wie der Hof! Schiffsform. Das freut mich - nicht, daß ich von einem Sohn deines Vaters etwas anderes erwartet hätte.«


  »Äh, wo wir gerade von Meister Yanus sprechen, äh… ich nehme an, Meister Idarolan, daß… äh, Sie wären…«


  »Daß ich die Delphine deinem alten Herrn gegenüber nicht erwähne?« Idarolan lachte, und die von Wind und Sonne gegrabene Fältchen um seine Augen vertieften sich.


  »Nicht wahrscheinlich, obwohl ich finde, daß ein Mann hin und wieder einmal etwas Neues und Fremdes akzeptieren muß - hin und wieder. Jemand, der sich einfach auf jeden neumodischen…«


  »Die Verbindung von Mensch und Delphin ist nicht neumodisch…«, entgegnete Alemi fest.


  »Gewiß nicht, wenn du deine Informationen von Akki selbst hast!« Und nun lachte Idarolan leise in sich hinein. »Meister Yanus ist ein guter Seemann, bildet gute Lehrlinge aus, hat ein gutes Gefühl für das Wetter der Nerat-Bucht und kennt sich an seiner eigenen Küste bestens aus…« Idarolan hielt inne und warf Alemi dann mit funkelnden Augen einen Seitenblick zu.


  »Aber eine neue Idee akzeptieren… o nein. So setzt er seine Segel nicht.« Er beugte sich zu Alemi vor und griff gleichzeitig wieder in den Gebäckkorb. »Unter uns, mein Junge, er glaubt nicht, daß es ein solches… Wesen, eine solche Anlage wie Akki überhaupt geben könnte. Nein, ein solches Ding wie Akki kann es ihm zufolge überhaupt nicht geben.«


  Alemi strich sich grinsend über den Hinterkopf.


  »Überrascht mich nicht im geringsten.«


  »Mich überrascht, daß Yanus und Mavi solche Kinder wie dich und Meisterin Menolly zur Welt bringen konnten.«


  »Sie ist die wirkliche Überraschung.«


  Idarolan warf seinem Gildemitglied einen schnellen Blick zu.


  »Wenigstens du bist also stolz auf sie.«


  »Sehr!«


  »Sie ist vor allem deinetwegen gekommen, weißt du. Sie hat mir eines Nachts erzählt, sie hätte nie Gelegenheit gehabt, dich richtig kennenzulernen, aber du wärest der Beste von dem ganzen Haufen.«


  Alemi schaute seinen Meister groß an. »Das hat sie gesagt? Über mich?« Stolz und Liebe schnürten ihm die Kehle zu.


  »Nun ja, man sagt auf Schiffsreisen Dinge, die man auf festem Boden niemals zugeben würde«, fügte Idarolan verschmitzt hinzu. »Komm, mein Junge, gieß mir noch einen Becher Klah ein, und dann zeig mir deine Dell-fine.«


  »Delphine«, verbesserte Alemi geistesabwesend, während er beide Becher nachfüllte. Er griff nach dem Eimer, in dem er angebissenes Brot und Kuchen gesammelt hatte. Vom gestrigen Fang hatte er keine Fische mehr übrig, die er den Delphinen hätte geben können, und er wollte probieren, ob sie Menschennahrung akzeptierten. Dann ging er voraus und wählte den Weg, der direkt von seinem Haus zum Steg führte.


  Idarolan kletterte die Leiter zum Floß genauso leichtfüßig hinunter wie Alemi. Ein wenig befangen nahm Alemi die kleine Handglocke und ließ das Berichtsignal laut über die sanft heranplatschende Flut hinaustönen.


  Beide, er selbst und Idarolan, zuckten zusammen, als zwei Delphine nur eine Handbreit vom Floß so aus dem Wasser hochschossen, daß ihre Bahn sich überkreuzte.


  »Das nenn ich sprungbereit, Junge!« meinte Idarolan.


  »Lemi läutet Gillocke! Berrrichet! Afo Berrichet!«


  Beide Männer verstanden die Worte klar und deutlich.


  »Kib Berrrichet!« kam es vom zweiten Delphin.


  »Bei meiner Seel'!« keuchte Idarolan mit leiser, ehrfürchtiger Stimme. Er kniete sich am Rand des Floßes nieder und versuchte, die Bewegungen der Delphine unter Wasser zu verfolgen. Als einer direkt vor ihm hochkam und mit dem Schnabel fast sein Kinn berührte, taumelte er zurück. »Das ist ja kaum zu glauben!« Er warf Alemi einen langen Blick zu.


  »Uuu läutest?«


  »Kib?« fragte Alemi und hielt ihm ein Stück Brot hin.


  »Eßt ihr Menschenessen?«


  »Kein Fisch?«


  »Heute morgen nicht.«


  »Er hat deutlich ›Kein Fisch?‹ gesagt. In fragendem Ton!« rief Meister Idarolan leise aus und hockte sich auf die Fersen zurück.


  Alemi lächelte.


  »Kein Fisch?« hakte der zweite Delphin nach und sprang vor Alemi hoch, der die Hand ausstreckte und ihn unter dem Kinn kraulte.


  »Tut es Streicheln für heute? Oder soll ich euch Blutfische entfernen?« Lächelnd gab er Idarolan eine Erklärung bezüglich der Parasiten.


  »Also, das hätte ich nie gedacht. Und sie lassen zu, daß du sie mit einem Messer herausschneidest?«


  »Sie schienen sehr froh, sie loszuwerden. Ich glaube, in dieser Gruppe habe ich fünf behandelt. Und sie lassen sich gerne streicheln. Manchmal schuppt sich dabei Haut ab, aber das ist normal. Streicheln?« fragte er noch einmal. »Oder hat einer einen Blutfisch?«


  »Streichel. Blutfisch.«


  Der Delphin sprach die Worte sorgfältig aus, während er den Kopf hob.


  »Guut. Nochmal!«


  Der Delphin drehte den Kopf, so daß die richtige Stelle sich unter Alemis Finger befand.


  »Wie fühlen sie sich an?« fragte Meister Idarolan, und es zuckte ihm in den Händen.


  »Fühlen Sie doch selbst. Liebkosen Sie Afo ein wenig. Das Blasloch dürfen Sie nicht berühren, aber sonst eigentlich den ganzen Kopf - die Melone - und den Schnabel, das gefällt ihnen.«


  »Sie fühlen sich gummiartig an, aber fest. Kein bißchen schleimig. Wie Fische.«


  »Nicht Fisch. Säuger!« gab Afo sofort zurück.


  »Bei den Sternen!«


  Vor Überraschung verlor Idarolan das Gleichgewicht und setzte sich so heftig auf das Floß, daß es heftig schaukelte und die überschwappenden Wellen sie durchnäßten.


  »Es weiß, was es ist!«


  Alemi lachte in sich hinein. »Genau wie wir. Haben Sie jetzt noch Zweifel an ihrer Intelligenz?«


  »Nein, das kann ich wohl nicht«, gab Idarolan zu. »Ich bin nur völlig von den Socken. All diese Umläufe habe ich sie bewundert und nie daran gedacht, ihnen einen Gruß zuzurufen.


  Nie gedacht, die Geräusche, die sie machen, könnten tatsächlich Worte sein, also habe ich nicht zugehört!


  Oh, ich habe von anderen, die gerettet wurden, gehört, was sie dachten…«


  Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn und drehte ihn in der uralten Geste für geistige Unzurechnungsfähigkeit hin und her. »Aber natürlich, da sie fast ertrunken waren, mußten sie ja unter Streß stehen - und bei dem schrecklichen Heulen von Wind und Sturm konnte sich jeder leicht irren. Aber jetzt habe ich sie selbst gehört, und das ist wahrhaftig kein Irrtum.«


  Er ruckte entschlossen mit dem Kopf.


  »Also, was tun wir jetzt, junger Mann?«


  »Berrrichet?« fragte Kib, ein Auge auf Alemi gerichtet und den Mund zu einem Delphinlächeln geöffnet.


  Beide Männer lachten laut darüber, und die beiden Delphine schlossen sich quietschend und klickend an.


  »Gillocke? Gillocke?«


  Der Ruf erklang über dem Wasser, und Alemi und Idarolan sahen noch mehr Delphine auf sich zuschießen.


  »Gillocke läutet! Gillocke läutet!«


  Idarolan schüttelte langsam den Kopf. »Sie machen drei Silben aus Glocke.«


  »Und Uu bedeutet du. ›Blufiss‹ sind die Parasiten.«


  Alemi fragte sich lächelnd, wie er nur so dumm hatte sein können, eine für Seefahrer so übliche Unannehmlichkeit nicht zu verstehen.


  »Ein paar Sonderbarkeiten, aber ich denke, wenn ich unsere Worte korrekt ausspreche, werden sie bald so sprechen wie wir. Mir liegt jetzt am Herzen, Meister Idarolan, daß wir auf diesem Anfang weiter aufbauen. Akki hat mir Anweisungen gegeben, wie man vorgehen muß. Sie könnten auf See Ihre Schiffsglocke benutzen .. im gleichen Signalrhythmus, wie ich geläutet habe, und die Delphine um Berichte bitten. Akki sagte, sie wissen, wo die Fischschwärme sich aufhalten, wo Felsen und Riffs sich gebildet haben und mit welchem Wetter zu rechnen ist. Wir wissen, daß sie Schiffbrüchige retten. Aber es gab noch eine Menge weiterer Aufgaben, die Menschen und Delphine gemeinsam ausführten.«


  »Hmmm .. ein Schiff nach Entenmuscheln und Schwachstelen absuchen. Oder die Geschwindigkeit von Strömungen überprüfen .. Akki hat mir die Logbücher eines gewissen Kapitän James Tillek gegeben…«


  »Tillek! Tillek! Es dibt nen Tillek?« riefen die überraschten Delphine mit solcher Begeisterung aus, das Alemi und Meister Idarolan verblüfft waren.


  »Nein, kein Tillek hier«, antwortete Alemi. »James« - Alemi betonte den Vornamen - »Tillek ist tot. Lange schon tot. Weg.«


  Die Delphine stupsten sich gegenseitig an, und aus der Gruppe stieg eine Art Klageton auf.


  »Auf jeden Fall war der Kapitän« - Alemi lächelte über Idarolans Umschreibung, mit der er einer weiteren heftigen Reaktion der Delphine vorbeugen wollte -»einer der ersten Siedler, der die Wasser von Pern kartierte. Ich habe gelesen, wie die Delphine den Menschen nach den Vulkanausbrüchen halfen, sicher nach Norden zu gelangen. Eine unglaubliche Reise. Viele kleine Boote, und die Delphine paßten auf, daß keines in einem dieser plötzlichen Stürme kenterte, in die man in den hiesigen Breitengraden gerät.« Bei der Erwähnung der Stürme warf er Alemi einen finsteren Blick zu. »Hmmm, so klug, wie sie sind, könnten sie vielleicht hin und wieder Nachrichten überbringen. Vielleicht nicht so schnell wie Feuerechsen, aber die lassen sich manchmal sehr leicht ablenken - nicht klug genug, sich auf nur eine Sache zu konzentrieren.«


  Inzwischen waren auch die anderen Delphine bei dem Floß angekommen und umdrängten es, damit man sie erkannte, sie ihren Namen sagen und herausfinden konnten, wer Idarolan war.


  »Wie halten sie uns auseinander?« fragte sich Idarolan.


  »Eifach. Menschen Farbe«, bemerkte Kib gurgelnd.


  Alemi war sich sicher, daß der Delphin über sie lachte.


  »Das sind Kleider, Kib, Kleider«, erwiderte er und zog mit einer Hand am Stoff der leichten Weste, die er trug, und an den kurzen Hosen aus kräftigem Segeltuch.


  »Delphine… nicht…«, artikulierte Kib sehr deutlich, »anzzziehn.« Und dann wälzte er sich im Wasser um und um, als könne er sich nicht halten vor Heiterkeit.


  »Iddie«, so sprachen sie den Namen des Meisterfischers aus, doch dieser war darüber nicht im geringsten gekränkt.


  »Ich fühle mich geehrt, weißt du. Ich habe mit einem Tier gesprochen, und es hat meinen Namen verstanden«, meinte Idarolan und wölbte ein wenig stolz die Brust. Dann fuhr er vertraulicher fort: »Niemals würde ich Yanus von der Meeresburg an der Halbkreisbucht von diesem Morgen erzählen! Niemals! Aber ich werde mich um die Unterstützung derjenigen Meister bemühen, von denen ich weiß, daß sie eine solche Verbindung zu schätzen wissen.« Fast wurde er durch den heftigen Stoß eines Delphinschnabels von den Füßen gerissen. »Entschuldigung, wo war ich gerade?«


  »Streichel Temp«, wurde energisch die Aufforderung an ihn gerichtet. »Streichel Temp.«


  Idarolan kam der Bitte nach.


  »Hätte nie gedacht, daß ich einmal so was tun würde«, bemerkte er leise zu Alemi.


  »Ich auch nicht!«


  5.


  Alemi war nicht der einzige, der sich um ein besseres Verständnis der Delphine bemühte.


  Als T'lion und Gadareth Alemi zu seiner Niederlassung am Meer zurückgebracht und die Kleider zurückerhalten hatten, die T'lion eilig von einem schläfrigen Braunen Reiter geborgt hatte, kehrten der Junge und der Bronzedrache nicht sofort zum Ost-Weyr zurück.


  »Sie sind nicht so gut wie du, Gaddie«, erklärte der Junge seinem Drachen, als der Bronzene sich zum Himmel schwang. »Aber findest du nicht auch, daß sprechende Tiere etwas Großartiges sind?«


  Ob sie auch mit mir sprechen würden?


  »Ach, Gaddie, denk nicht mal einen Moment lang, ich würde dich gegen einen Delphin eintauschen!« Schon der Gedanke brachte T'lion zum Lachen, und er kraulte den Hals des Bronzedrachen so kräftig, wie er es mit seinen behandschuhten Händen nur konnte.


  Noch war er nicht richtig in seine Flugausrüstung hineingewachsen, und die Finger der Handschuhe waren ein Stückchen zu lang, daher war das Kraulen schwierig.


  »Du und ich, das ist etwas anderes…«


  Du bist mein Reiter, und ich bin dein Drache, und es ist gut, daß das etwas anderes ist, erwiderte Gadareth fest. Ich habe dich aus allen ausgewählt, die am Tag meines Ausschlüpfens anwesend waren…


  »Und ich war noch nicht einmal zum Kandidaten ausersehen«, antwortete T'lion und grinste bei der lebhaften Erinnerung an diesen aufregendsten Tag in seinem Leben.


  Sein Bruder Kanadin war der offizielle Kandidat gewesen, und obwohl die Prägung mit einem Braunen zustandegekommen war, hatte Kanadin es seinem jüngeren Bruder nie völlig verziehen, daß dieser sich selbst und seine Prägung so sehr in den Vordergrund gespielt hatte, obwohl er nicht einmal als möglicher Reiter vorgestellt worden war. Daß er zudem einen Bronzedrachen auf sich geprägt hatte, war eine noch unverzeihlichere Sünde.


  »Du bist zu klein!« hatte K'din seinen Bruder angeschrien, als die Jungreiter des Weyrs zu ihren Quartieren geführt wurden. »Du durftest nur mitkommen, weil Mama und Papa dich nicht allein zu Hause lassen wollten. Wie konntest du mir das antun?«


  Es hatte nie etwas genützt, daß T'lion K'din erklärte, er habe gar nicht die Absicht gehabt, einen Drachen auf sich zu prägen, ganz zu schweigen einen Bronzedrachen; K'din sah es einfach als persönliche Kränkung. Nicht, daß er seinen Bulith gegen Gadareth getauscht hätte. Aber es blieb die Tatsache, daß, was ein unvergeßlicher Tag für den ältesten Sohn eines in Landing lebenden Handwerkers hätte sein sollen, durch den viel jüngeren Bruder seines Wertes beraubt worden war, der zum Zeitpunkt der Prägung noch kaum ein annehmbares Alter hatte. T'lion hatte versucht sich zu rechtfertigen; wäre ihr Weyr gewesen wie die Weyr im Norden, mit einer Felsenhalle und hochgelegenen Sitzrängen für die Zuschauer, statt nur eines freien Platzes um das Gelege, so hätte Gadareth es nicht so leicht gehabt, zu ihm zu kommen. Doch der kleine Bronzedrache war wimmernd vor Angst und Eifer direkt aus dem Gelegesand losgehüpft und gekrabbelt, direkt auf T'lion zu, der mit seinen Eltern und Schwestern unter den Zuschauern gestanden hatte. T'lion hatte keineswegs auf irgendeine Weise versucht, die Aufmerksamkeit des Frischgeschlüpften auf sich zu ziehen. Er hatte nicht einmal mit einem Muskel gezuckt. Natürlich war er, als der kleine Drache ihn mit dem Kopf anstieß, so fassungslos gewesen, daß ihn T'gellan - der Weyrführer - und der Lehrmeister der Jungreiter zur Annahme drängen mußte. Allerdings hätte er auch dem Drachen nicht lange widerstehen können, denn Gadareth war schrecklich bestürzt, daß er nicht sofort von seinem auserwählten Partner akzeptiert wurde.


  Selbst drei Jahre später, mit fünfzehn, ging T'lion nach Möglichkeit K'din aus dem Weg. Was nun leichter zu bewerkstelligen war, da K'din mittlerweile zu einem Kampfgeschwader gehörte und gerne verächtlich bemerkte, daß es noch Planetenumläufe dauern würde, bevor T'lion sich als Bronzereiter für den Weyr, der ihn beherbergte und ernährte, nützlich machen konnte.


  T'lion war T'gellan, dem Weyrführer, und dessen Weyrgefährtin Mirrim, Reiterin des Grünen Path, sehr dankbar, weil sie ihn trotz seines geringen Alters immer akzeptiert hatten.


  »Der Drache wählt aus«, hatte T'gellan damals gesagt, ebenso wie bei vielen anderen Prägungen, wobei er oft über die Wahl eines Drachens bedauernd den Kopf geschüttelt hatte. Dann hatte er der überraschten Familie gratuliert, daß sie gleich zwei so würdige Söhne besaß.


  Da T'lion einem Kampf-Weyr erst angehören konnte, wenn er sechzehn war, setzte T'gellan das Bronzepaar für verschiedene Beförderungsaufgaben ein, was ihnen viel Übung darin verschaffte, im ganzen besiedelten Teil des südlichen Kontinents und ebenso in den größeren und kleineren Burgen und Siedlungen des Nordens Bezugspunkte kennenzulernen und anzusteuern. T'lion setzte seinen Stolz daran, seine Aufträge gewissenhaft auszuführen, und war unfehlbar höflich zu seinen Passagieren, deren Verhalten - einige von ihnen fanden den Eintritt ins Dazwischen beängstigend oder nervenaufreibend er nie kommentierte. Dann gab es noch diejenigen, die versuchten, ihn wie einen Knecht herumzukommandieren. Ein Drache wählte niemals einen Jungen mit einer knechtischen Persönlichkeit aus. Natürlich gab die Tatsache, daß er so jung war, manchen Erwachsenen das Gefühl, sie müßten ihn unter ihre Fittiche nehmen… ihn!


  Einen Drachenreiter!


  Da sind einige Rückenfinnen, bemerkte Gadareth und unterbrach so geschickt T'lions alles andere als freundlichen Gedankengang. Da er den Wunsch seines Reiters kannte, bevor dieser ihn auch nur denken konnte, glitt der Bronzedrache nach unten und auf die Schule zu.


  Der erhöhte Aussichtspunkt ermöglichte T'lion einen großartigen Ausblick auf die Schule, auf die schlanken Körper, die aus dem Wasser sprangen und wieder darin eintauchten. Es sah fast aus wie die Formation eines Kampfgeschwaders, das sich einem Fädenfall entgegenstellt, dachte T'lion. Nur daß er gehört hatte, daß Geleitfische - nein, Delphine - Fäden mochten. Sie waren von Drachenreitern dabei gesichtet worden, wie sie zusammen mit anderen Meeresbewohner in Schwärmen unter den einfallenden Fäden dahinschwammen und ihnen quer über den Ozean folgten.


  »Um so weniger müssen wir verbrennen, Junge«, hatte der Bronzereiter V'line dazu bemerkt.


  Die Tatsache, daß er durch die Luft getragen wurde, machte es ein wenig schwierig für T'lion, mit den Delphinen zu sprechen, obwohl Gadareth sich bemühte, direkt über der Wasseroberfläche dahinzugleiten, wobei er aufpassen mußte, daß er nicht mit einem Flügel ins Wasser geriet und das Gleichgewicht verlor.


  Da hob ein Delphin sich aus dem Wasser, war einen Moment lang mit Drachen und Reiter Auge in Auge, blickte sie von der Höhe seines Bogensprungs aus an und glitt dann anmutig wieder ins Wasser zurück.


  Vor Überraschung schwenkte Gadareth um und stieß mit der Flügelspitze ins Wasser. Mühsam kämpfte er um sein Gleichgewicht, so daß T'lion gefährlich schräg in den Reitgurten hing.


  »Quuuiiü! Quuii! Vorrrsssiiicht!«


  Ohne Zweifel riefen da mehrere Delphine, während Gadareth sich wieder fing und nun einen vernünftigen Abstand zu den Wellen einhielt. Zwei weitere Delphine schossen aus dem Wasser und betrachteten Drachen und Reiter.


  T'lion, der sich von dem Schreck erholt hatte, reagierte mit einem begeisterten Winken und versuchte, ihre Bogensprünge mit den Augen zu verfolgen. Dann nahm Gadareth den Rhythmus der Delphinmanöver auf: Er ließ sich nach unten fallen, sobald ein Delphinschnabel auftauchte, und schoß dann im Bogen mit dem Akrobaten empor.


  Das macht Spaß! sagte der Drache, und in seinen Augen wirbelte es grün und blau.


  »Schpaahs! Schpaaahs! Schpiiel! Schippiielen!« riefen die Delphine, als sie wieder im Bogen nach oben schossen.


  Haben sie mich gehört? fragte Gadareth seinen verblüfften Reiter.


  Eine Antwort auf diese Frage zu erhalten überstieg bei den gegenwärtigen anstrengenden Flugmanövern ihre physischen Fähigkeiten, obwohl T'lion jeden Delphin, der im Bogen an ihm vorbeischoß, so laut wie möglich anrief.


  »Ich muß Meister Alemi fragen, Gaddie«, erklärte T'lion seinem Drachen. »Vielleicht weiß er es. Er sagte, Akki habe ihm eine Menge über Delphine berichtet. Das sind sie nämlich in Wirklichkeit, Delphine, nicht Geleitfische, weißt du.«


  Das weiß ich jetzt. Delphine, nicht Geleitfische. Und sie können sprechen.


  »Ich denke, wir sollten uns besser auf den Rückweg zum Weyr machen«, meinte T'lion, als er sah, wie tief die Sonne schon im Westen stand. »Und, Gaddie, laß uns unser Abenteuer für uns behalten, einverstanden?«


  Es macht Spaß, etwas zu wissen, das die anderen nicht wissen, antwortete der Drache genau wie bei mehreren anderen Gelegenheiten, wenn er und sein Reiter ihre Freizeit mit eigenen Erkundungen zugebracht hatten. Es gab so viel zu entdecken! Wäre T'lion bei der Erfüllung seiner Pflichten nicht so gewissenhaft gewesen, hätte Gadareth sich natürlich nicht so bereitwillig Zeit für Abenteuer genommen, aber T'lion verstand es ausgezeichnet, die vergnüglichen Dinge erst zu tun, wenn er die ihm zugewiesenen Aufgaben beendet hatte.


  ***


  Per Schall wurde die Botschaft ausgesandt, daß die Drachen, die von den Menschengemacht worden waren, die Delphine noch immer mochten. Delphine hatten Drachen am Himmel gesehen, seit die Menschenzum Neuen-Ort-im-Norden gegangen waren. Die Delphine hatten zu den Drachen emporgesungen, aber keine Antwort erhalten. Drachen sprachen mit ihren Reitern auf eine Art, die die Delphine nicht ganz verstanden. Sie spürten das Gespräch und sahen dessen Ergebnis - daß die Drachen taten, worum die Reiter sie baten. Mit Drachen konnte man viele neue Spiele spielen. Sie wurden gerne an der Unterseite gekrault, und die Menschenuntersuchten sie immer, so daß sie keine Blufiss mehr hatten. Es machte ihnen nichts aus, wenn Delphine sie ansprangen und Spaß mit ihnen machten. Sie hatten sehr große, farbige Augen, anders als Delphine. Die Delphine waren aus dem Wasser gesprungen, um ihn zu sehen. Der Drache hatte Vergnügen daran gehabt, ihnen beim Spielen zuzuschauen.


  ***


  Zurück im Ost-Weyr erhielt T'lion die Anweisung, in der Küche zu helfen, was ihm nie etwas ausmachte, weil er dann sehen konnte, was es zum Abendessen geben würde, und weil es ihm immer gelang, ein paar Bissen zu stibitzen. Wenn sein Bruder ihn aufzog, daß er knechtische Arbeiten erledigen müsse, weil er für alles andere nicht groß und nicht alt genug sei, reagierte T'lion immer so, wie K'din es erwartete und gab nie zu, daß er die Aufgaben, die ihm zugewiesen wurden, gerne ausführte. Das beste daran war, daß er am Vorabend nie wußte, was er am nächsten Tag zu tun haben würde.


  Bevor er sich in der Haupthalle des Weyrs zeigte, brachte T'lion Gadareth zu seiner Sandkuhle, einer Lichtung im dichten Dschungel, die T'lion für seinen Drachen geschlagen hatte, als sie für alt genug galten, aus den Baracken der Jungreiter auszuziehen. T'lion wohnte in einer einräumigen Hütte mit Blick auf die Lichtung. Sie besaß sogar eine überdachte Veranda, wo er in den heißesten Nächten in einer Hängematte schlief, die er zwischen Hüttenwand und Verandapfosten aufgehängt hatte. Da er bis zur Prägung in einem Haus aufgewachsen war, das für ihn und all seine Geschwister zu klein gewesen war, wußte T'lion seine Abgeschiedenheit zu schätzen. Er pries sich in der Tat ungemein glücklich, weil er sich der kalten Winter und der rauhen Winde seiner Geburtsstadt bei der Benden-Burg noch gut erinnerte. Das Leben im Süden war viel besser. Selbst im Benden-Weyr wohnten die Reiter in kalten Höhlen hoch in den Abhängen des Weyrs. Hier dagegen konnte er direkt im Wald wohnen und Früchte von den Bäumen pflücken, wann immer ihm danach war.


  In den nächsten Wochen verbrachten T'lion und Gadareth viel Zeit damit, Meisterin Menolly zu befördern, in der Regel im direkten Flug, da ihre Schwangerschaft zu weit fortgeschritten war, um ins Dazwischen zu gehen, manchmal brachten sie sie nach Landing, häufiger aber zum Landsitz bei der Meeresbucht wo sie Master Robinton, den alten Lytol und D'ram traf. Wenn der Wind günstig stand, wie es zu dieser Jahreszeit oft der Fall war, dauerten beide Flüge nicht lange. Während sie auf Meisterin Menolly warteten, hatten T'lion und Gadareth viel Zeit, in dem klaren Wasser der Bucht zu baden. Als sie dann einmal einen Erkundungsgang unternahmen, fanden sie im Westen eine zweite kleine Bucht mit tiefem Wasser, in dem Delphine schwammen.


  T'lion und Gadareth waren begeistert, denn die Delphine schienen genauso eifrig darauf bedacht, sich mit ihnen zu unterhalten, wie ihnen selbst an der Verbesserung der Beziehung gelegen war. Weder Reiter noch Drachen war klar, daß die Delphine in Schulen genannten Gruppen schwammen und bestimmte Gebiete ihres Heimatgewässers kontrollierten, genau wie die Drachen in bestimmten Gebieten patrouillierten, um diese frei von Fäden zu halten. T'lion hatte keine Glocke und konnte in der Weyr-Halle keine finden, doch Gadareths melodischer Signalruf schien es auch zu tun. Gadareth faßte bald soviel Selbstvertrauen, daß er sich mit ausgestreckten Flügeln, die ihm Auftrieb gaben, direkt auf dem Wasser niederließ. Daraus zogen die Delphine ein weiteres Vergnügen - sie sprangen quer über die Flügel oder tauchten zwischen Gadareths Vorderbeinen auf. Es machte ihnen auch Spaß, den Bronzedrachen durch Liebkosungen an seiner empfindlichen Unterseite zu kitzeln, ein ›Spiel‹, bei dem T'lion mehrmals im Wasser zappelte, bis er gelernt hatte, die Reitgurte zu lösen, bevor die Delphine Gadareth ›in Angriff nahmen‹.


  Menolly hatte die Gewohnheit, T'lion durch ihre Goldechse Prinzessin, oder eine ihrer Bronzeechsen, Rocky, Taucher oder Poll zum Landsitz bei der Meeresbucht zurückzurufen. Die Feuerechsen waren von den Delphinen fasziniert, hockten auf einem von Gadareths ausgebreiteten Flügeln und lernten, wo sie die Delphine mit ihren hervorragend dazu geeigneten Klauen am liebsten kraulen und kratzen sollten.


  Gadareth verstand im Kern, was die Feuerechsen ausdrücken wollten, und erzählte es seinem Reiter, der seinerseits die Delphine davon in Kenntnis setzte. Es war eine Unterhaltung über drei Ecken, doch T'lion war der Meinung, sie trage dazu bei, eine größere Anzahl brauchbarer Wörter und Ausdrücke zu entwickeln. Manchmal, wenn er den Delphinen die richtige Aussprache beibrachte, fühlte er sich wie ein Harfner.


  Sie verwendeten die Wörter nun korrekter: Etwa ›wir‹, statt ›uu-ir‹, ›Bericht‹, statt ›Berichet‹ und ›Glocke‹ statt ›Gillocke‹.


  Manchmal, wenn er von diesen Sitzungen zurückkam, fühlte er sich größer als T'gellan!


  Trotz seiner häufigen Flüge und obwohl er oft beim Paradiesfluß ein- und ausging, dauerte es beinahe sechs Siebenspannen, bevor T'lion Meister Alemi wiedersah.


  »T'lion, Gadareth, wie geht es euch?« fragte Meister Alemi, der mit einem Korb voll frischer Fische für Menolly kam.


  »Mir geht es gut, Meister Alemi. Was machen Ihre Delphine?«


  Die korrekte Aussprache entlockte Alemi ein überraschtes Lächeln; er hatte noch immer Schwierigkeiten damit, andere dazu zu bringen, das Wort richtig auszusprechen.


  »Du erinnerst dich?«


  »Ja, Meister, einen solchen Tag werde ich wohl nie vergessen. Und…«, dann zögerte T'lion.


  Alemi faßte ihn bei der Schulter und schaute freundlich auf ihn hinunter. »Und du hast seitdem mit Delphinen gesprochen, stimmt's, Junge?« Dann schaute er zu Gadareth auf, der seine ruhig kreisenden Augen auf den Fischer richtete.


  »Und Gadareth? Was hält er von ihnen?«


  »Er mag sie, Meister Alemi, wirklich. Kennen Sie die Bucht westlich vom Landsitz bei der Meeresbucht? Das Wasser ist dort wirklich tief, und den Delphinen gefällt es da auch, und wir haben sozusagen die Gelegenheit gehabt, ein paar von ihnen kennenzulernen.«


  »Gut!« Alemi war erfreut. »Welche? Ich versuche, eine Liste der Delphinnamen zu erstellen. Sie sind ziemlich stolz darauf, weißt du.«


  T'lion grinste schelmisch. »Das heißt wohl, sie werden ziemlich grantig, wenn man sie falsch nennt ! Nun, diejenigen, die ich getroffen habe, heißen Rom, Alta - sie ist die Anführerin der Schule - und Fessi, Gar, Tom, Dik und Boojie, das ist Altas letztes Kalb. Und…«


  »Langsam, langsam, mein Junge«, reagierte Alemi lachend auf den Strom von Namen, den er ausgelöst hatte, und suchte in seiner Gürteltasche nach Stift und Papier. »Sag mir die Namen bitte noch einmal langsamer auf.«


  T'lion gehorchte. »Kennen Sie irgendeinen von ihnen, Meister?«


  »Nein, aber ich kenne Dar und Alta von der Monaco-Bucht, Kib, Afo, Mel, Jim, Mul und Temp. Frag doch deine, ob sie die meinen kennen, und ich werde dasselbe tun. Später können wir unsere Aufzeichnungen vergleichen, einverstanden? Hin und wieder sehe ich dich hereinfliegen, wenn du Menolly abholst, aber meistens fahre ich da gerade zur See aus und kann nicht umkehren. Wie rufst du sie herbei? Verwendest du eine Glocke?«


  »Gadareth stößt seinen Signalruf aus, und sie kommen. Sie mögen ihn!«


  »Es würde mich überraschen, wenn es nicht so wäre.«


  »Na ja, aber wir stehen ja irgendwie auf der den Delphinen entgegengesetzten Seite, oder?« bemerkte T'lion und schaute zu dem hochgewachsenen Fischer auf. »Sie fressen das, was wir unsererseits verbrennen.«


  »Aber nein. Delphine und Drachen sind beides intelligente Geschöpfe. Ich würde sagen, vermutlich haben sie gegenseitig Achtung für die Lebensweise des anderen.«


  »Ja, ja, so ist es«, stimmte T'lion aufgeregt zu.


  »Worüber sprecht ihr? Versteht Gadareth sie auch?«


  »Das wollte ich Sie fragen«, bemerkte T'lion plötzlich ernst. »Wäre es möglich, daß sie hören, was er denkt?«


  Alemi überlegte. »Nun ja, ich habe noch nie einen Drachen gehört - nicht im Kopf, wie dies bei einem Reiter der Fall ist. Soviel ich weiß, können Drachen sich Menschen verständlich machen, wenn sie mit ihnen sprechen wollen, aber diese Ehre ist mir noch nicht widerfahren.«


  Ich spreche gerne mit Ihnen, Fischermeister, bemerkte Gadareth sofort - und zu T'lions Überraschung.


  Auf Alemis gebräuntem Gesicht machte sich ein bestürzter Ausdruck breit.


  »Hoppla.«


  Er legte die Hand an die Stirn und rollte die weit aufgerissenen Augen.


  »Die Worte kommen tatsächlich direkt in den Kopf.«


  Dann verbeugte er sich förmlich vor Gadareth.


  »Danke, Gadareth. Das war sehr nett von dir.«


  War mir ein Vergnügen, Meister.


  »Also, um deine Frage zu beantworten, Akki hat nichts über telepathische Fähigkeiten von Delphinen gesagt, nur, daß sie mit Mentasynth behandelt worden sind.«


  »Was ist das?«


  Alemi lachte leise. »Ich bin mir nicht sicher, daß ich es richtig verstehe, aber es war eine Behandlung, mit der die Alten Delphine befähigten, die menschliche Sprache zu benutzen.«


  »Der Grund für meine Frage ist - nun ja, manchmal sagen sie etwas, gerade nachdem Gaddie und ich miteinander gesprochen haben, und es scheint einfach so, als würden sie uns antworten. Nur, daß ich nicht laut gesprochen habe.«


  »Wirklich? Das kann ein reiner Zufall sein, weißt du; daß man ungefähr in die gleiche Richtung denkt.«


  Geistesabwesend nahm T'lion seinen Reiterhelm ab und strich sich über das schweißnasse Haar. »Das mag schon sein. Aber Sie müßten es wissen, Sie haben ja mit Akki gesprochen.«


  Alemi lachte leise. »Akki hat mir nur das gesagt, was er weiß, und was er aus den Berichten erfahren hat. Ich bezweifle, daß er jemals das Vergnügen hatte, wie wir persönlich mit Delphinen umzugehen, oder wie du mit deinem Drachen.«


  T'lion legte den Kopf schief. »Sprechen die Ihren mehr? Ich meine, erzählen sie Ihnen mehr?«


  Alemi dachte einen Moment nach. »Ich glaube schon. Ich weiß nicht, wie du es handhabst, aber ich habe versucht, meinen die richtige Aussprache beizubringen - ich meine so, wie wir die Wörter aussprechen.«


  »Es ist besser, wenn sie mehr wie wir sprechen, nicht wahr?«


  »Ja, wenn wir wollen, daß die Menschen sie hier und heute verstehen. Aber ich glaube, sie kennen noch mehr Wörter.« Er lächelte verschmitzt. »Versuch, keine Wörter zu benutzen, die gleich klingen, aber verschiedene Bedeutung haben. Wie ›Haut‹ und ›haut‹. Die Delphine kennen nur diese Haut.« Alemi strich über seinen gebräunten Handrücken.


  »Dann ist es also in Ordnung, wenn ich sie verbessere?« fragte T'lion grinsend. »Ich habe meine dazu gebracht, Glocke, und Bericht und andere Wörter korrekt auszusprechen. Wie kommt es, daß sie so… verdreht sprechen?«


  »Ach…« Alemi hob die Hand. »Wir sprechen nicht so wie unsere Vorfahren.«


  »Wirklich nicht?« rief T'lion mit aufgerissenen Augen aus. »Aber die Harfner sagen doch immer, sie hätten alles getan, um die Sprache rein zu erhalten, genau so, wie sie immer gesprochen wurde.«


  Alemi lachte.


  »Akki sagt etwas anderes. Er mußte Anpassungen vornehmen, um…« - Alemi stockte kurz beim Versuch, das folgende Wort richtig auszusprechen -»linguistische Verschiebungen mit einzubeziehen. Aber das müssen wir den Harfnern ja nicht auf die Nase binden. Mit meiner Schwester, der Meisterharfnerin, will ich es mir gewiß nicht verderben. Oh, kaum sage ich ihren Namen, ist sie auch schon da! Guten Tag wünsche ich dir, Meisterin Menolly.«


  »Guten Tag, Meister Alemi, mein Bruder. Guten Tag, T'lion, Gadareth. Es ist wirklich nett von euch, daß ihr mich so geduldig herumfliegt«, bemerkte Menolly und packte die Riemen ihres Bündels. »Bist du böse, wenn wir gleich losfliegen, Alemi? In der Reitkleidung ist es so heiß. Du hast mir Fisch mitgebracht? Danke, Lemi. Du verwöhnst mich wirklich.


  Camo?«


  Der große Mann kam herbei, den glucksenden Robse auf dem Rücken.


  »Hier, mein Guter, leg die ins Kühlfach, bitte.« Sie zog ihn am Ärmel, so daß er ihr direkt ins Gesicht schaute. »Was sollst du mit dem Fisch machen, Camo?«


  »Fisch?« gab Camo zurück, und mit leerem Gesichtsausdruck versuchte er sich zu erinnern, was sie ihm gerade gesagt hatte.


  »Ins Kühlfach tun.«


  »Richtig.« Sie drehte ihn um und schob ihn sanft auf die Tür zu. »Ins Kühlfach damit, Camo. Und dann bring Robse zu Mina.«


  »Fisch in Kühlfach, Robse zu Mina«, murmelte Camo bei sich und sagte die Anweisungen ständig vor sich hin, während er sie ausführte, wobei Robses glückliches Lachen kontrapunktisch in diese Litanei hineinklang.


  »Na also, nochmals danke, Lemi, und mach's gut. Laß uns losfliegen, T'lion, bevor ich noch mein Frühstück ausschwitze.«


  Als sie zu dem wartenden Bronzedrachen hinübergingen, fragte Menolly den Jungen, worüber er und Alemi sich so ernsthaft unterhalten hatten.


  »Oh, dies und das«, antwortete T'lion in unverfänglichem Ton, denn er wollte nicht erwähnen, was Alemi über die linguistischen Verschiebungen und die Harfner gesagt hatte.


  »Du hast Alemi ein oder zweimal befördert?« fragte sie beiläufig.


  »Ja, ich habe häufig Transportaufgaben«, antwortete T'lion. »Geht es noch mit dem Aufsteigen, Meisterin Menolly?«


  »Aber natürlich.« Sie lachte trällernd und machte sich daran, es zu beweisen. Allerdings verlangte es tatsächlich einige Anstrengung, ihren schweren Körper in die richtige Lage zwischen Gadareths stabile Nackenwülste zu hieven. »Wie gut, daß du einen Bronzedrachen hast. Auf einen Blauen oder Braunen würde ich jetzt überhaupt nicht mehr passen.« Dann, gerade bevor T'lion seinen Bronzenen abheben ließ, fügte sie bedauernd hinzu: »Und bald, fürchte ich, werde ich auch nicht mehr auf Gadareth passen. Dann muß ich wohl meinen Bruder dazu kriegen, mich mit dem Schiff zum Landsitz bei der Meeresbucht zu befördern.«


  »Oder ich könnte die Leute, die Sie treffen müssen, zu Ihnen bringen«, rief T'lion über die Schulter gewandt.


  »Das auch, wenn es hart auf hart geht«, schrie sie zurück, und dann brachte die Unmöglichkeit, gegen den Flugwind anzusprechen, sie beide zum Schweigen.


  Das war T'lion ganz recht, weil er sich nicht sicher war, ob er seine Begegnungen mit den Delphinen irgend jemandem gegenüber erwähnen sollte. Nicht einmal gegenüber Meisterin Menolly, die sich immer so freundlich verhielt, daß man fast vergessen konnte, eine der bedeutendsten Meister auf Pern vor sich zu haben.


  Eine Archivistin, wie sie sich dieser Tage zuhauf im Landsitz bei der Meeresbucht aufhielten, befand sich auf der Veranda und eilte zu ihnen herunter, als sie ankamen.


  »Meisterin Menolly, Meister Robinton möchte gerne, daß sie heute noch nach Landing kommen. Akki hat Zeit gehabt, weitere Musik freizugeben.« Die Augen der Gesellin glänzten vor Eifer. »Ich habe gehört, sie soll einfach wundervoll sein.«


  »Oh, das müssen die Sonaten sein, die schon lange für uns kopiert werden sollten«, bemerkte Menolly und rutschte nach dem langen Ritt ein wenig hin und her. »Na, dann los, T'lion! Dann kann ich auch sehen, wie es Sharra geht. Sie ist auf den Dämmerschwestern mit mir nach Süden gekommen.«


  Während des ganzen Flugs nach Landing fragte T'lion sich, was er wohl tun würde, wenn sie das Baby während eines Transports bekam. Seine Mutter hatte ihre Babies immer in der Nacht bekommen, und er und seine Brüder wurden dann aus dem Haus geschickt. Man würde ihm nie verzeihen, wenn Meisterin Menolly unter seiner Obhut etwas zustoßen sollte. Er würde Mirrim danach fragen.


  Dieses Problem lenkte ihn von der Tatsache ab, daß er nun auf seine vergnügten Stunden mit den Delphinen verzichten mußte. Nun, er hatte Glück, daß er überhaupt über soviel freie Zeit verfügte, sagte er sich streng. Und in den Küchen Landings gab es tatsächlich wesentlich besseres Essen als das, was er mittags im Landsitz bei der Meeresbucht bekam, wo sich normalerweise alle nur eine Frikadelle oder ein paar kalte Happen schnappten und weiterarbeiteten.


  Der Aufenthalt in Landing war wirklich nicht so vergnüglich wie beim Landsitz an der Meeresbucht. Gadareth flog zu den Höhen empor und nahm ein Sonnenbad oder tauschte Drachenkommentare mit jedem aus, der von einem der Weyrs einflog.


  Gadareth berichtete ihm, die meisten Drachenreiter befänden sich auf einer Art Konferenz. Es waren auch Schmiedemeister da und die halbe Harfnergilde, denn man versuchte, etwas zu bauen, was ›Druckpresse‹ genannte wurde.


  Als T'lion sich hoffnungsvoll in die Küche schlängelte, stürzte sich sofort die Vorsteherin auf ihn.


  »Ah, noch ein paar Hände. T'lion, nicht wahr? Hier, du kannst dich gleich nützlich machen. Nimm dieses Tablett - paß auf, daß du nichts verschüttest - und bring es zum großen Konferenzsaal. Ich muß für so viele Menschen Mittagessen zubereiten und habe nicht genug Leute, die mir helfen.« Dann legte sie noch einige süße Teilchen auf das Tablett und blinzelte ihm zu. »Da ist noch was für dich, mein Junge.«


  T'lion eilte davon, bevor sie auf den Gedanken kam, ihn danach wieder in die Küche zurückzubestellen.


  Es gelang ihm, das Tablett abzuliefern und sich mitsamt seinem Gebäck aus dem Konferenzsaal zu entfernen, bevor jemand sich wundern konnte, was er dort zu suchen hatte. Als er Stimmen und Schritte hörte, schlüpfte er durch die erstbeste Tür in einen kleinen, leerstehenden Raum, um in Ruhe seinen Kuchen aufzuessen.


  »Ja? Identifizieren Sie sich«, forderte eine tiefe Stimme.


  Vor Schreck hätte T'lion sich fast an dem großen Happen verschluckt, den er gerade abgebissen hatte, und voller Schuldgefühle schaute er sich in dem Raum um. Außer ihm befand sich niemand dort, und die Tür war noch immer verschlossen. Er schluckte.


  »Wer spricht?«


  »Akki. Ich war mir nicht bewußt, daß hier jetzt ein Treffen anberaumt war.«


  »Wo sind Sie denn?«


  »Bitte schauen sie auf den Bildschirm«, hörte T'lion die Stimme.


  »Ha?« Doch er drehte sich zum Bildschirm hin und sah in der unteren rechten Ecke ein rotes Licht blinken.


  »Könnten Sie sich bitte identifizieren?«


  »Sie können mich sehen?«


  »Identifizieren Sie sich! Bitte!«


  »Oh, entschuldigen Sie bitte. Ich bin T'lion.«


  »Der Reiter des Bronzedrachen Gadareth?«


  T'lion riß den Mund auf. »J-j-j-j-j-j-jaa. Woher wissen Sie das?«


  »Eine Liste aller derzeitigen Weyrreiter, ihrer Namen und der Namen und Farben ihrer Drachen ist eingegeben worden. Sie sind willkommen, T'lion. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Oh, ich sollte eigentlich gar nicht hier sein. Ich meine, ich wußte nicht, daß hier jemand drin war, und… und ich wollte in Ruhe…« T'lion verlor den Faden und schüttelte über sein eigenes dümmliches Geschwätz den Kopf. Es war ihm peinlich, daß er hier erwischt worden war, wo er nichts zu suchen hatte, und es verblüffte ihn, daß jemand - etwas? - ihn kannte, der von allen im Weyr so hoch geschätzt wurde. Er wußte nicht, was er tun sollte und fühlte sich dumm, wie er mit seinem Gebäck in der Hand dastand. »Ich weiß nicht, ob ich Ihre Zeit in Anspruch nehmen darf, Akki.«


  »Haben Sie nichts von Interesse zu berichten? Jeder Input ist wertvoll.«


  »Meinen Sie über die Delphine?« T'lion fiel nichts anderes ein, was für Akki von Interesse sein könnte.


  »Sie haben Kontakt mit Delphinen gehabt? Ihr Bericht wäre sehr willkommen.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich.«


  »Nun, ich habe nicht viel mehr getan, als sie zu verbessern, wenn sie Worte falsch aussprachen, aber Meister Alemi sagte, daß in Wirklichkeit wir die Worte falsch aussprechen.« T'lion lächelte plötzlich. Es war sicherlich kein Problem, dies Akki gegenüber zu erwähnen, da Alemi es ja von Akki gehört hatte.


  »Ja, das ist richtig. Nehmen die Delphine die Verbesserungen an?«


  »Diejenigen, mit denen ich gesprochen habe, haben sehr bald alles richtiger ausgesprochen«, berichtete T'lion mit ein wenig Stolz in der Stimme. »›Gab‹ statt ›gaaaab‹ und ›wir‹ statt ›uu-ir‹. Außerdem verwenden sie mehr Wörter als zu Beginn unserer Unterhaltungen.«


  »Ein vollständigerer Bericht wird erwartet.«


  »Wollen Sie das wirklich wissen? Ich habe sonst niemandem davon erzählt«, begann T'lion noch immer zögernd, ob er seinen Zeitvertreib zugeben sollte.


  »Jeder Input ist nützlich. Niemand wird von Ihrer Verbindung erfahren, falls Sie dies wünschen, aber Ihr Bericht wird weiteren Einblick in die Erneuerung des Kontakts gewähren.«


  »Wenn das so ist…« T'lion setzte sich in einen Stuhl und berichtete seine Erfahrungen so präzise er konnte, denn der Lehrmeister der Jungreiter H'mar hatte immer auf detaillierte Berichte bestanden. Akki unterbrach ihn nicht, doch als er ausgeredet hatte, bat er T'lion, alle von ihm erwähnten Delphinnamen zu wiederholen.


  »Interessant, daß die Namen überliefert worden sind.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Die gegenwärtigen Delphine scheinen in abgekürzter Form die Namen der ersten Ankömmlinge der Gattung tursiops tursio zu tragen.«


  »Wirklich?«


  »Kib ist eine Abkürzung von Kibbe, Afo ist möglicherweise von Aphrodite abgeleitet, Alta von Atlanta, Dar von Dart. Es ist erfreulich zu sehen, daß sie viele Traditionen fortgeführt haben. Bitte fahren Sie mit Ihren eigenständigen Kontakten fort und berichten Sie über weitere irgendwie bedeutsame Feststellungen. Danke, T'lion vom Ost-Weyr, Reiter des Bronzedrachen Gadareth.« Das Licht auf dem Bildschirm erlosch, und das rote Lichtchen in der Ecke blinkte langsamer.


  »Oh, gern geschehen«, erwiderte T'lion ein wenig verwirrt.


  Sein Magen knurrte laut, und er schaute auf sein Gebäck hinunter, das er noch immer nicht hatte essen können. Während er es nun verzehrte, dachte er über die Unterhaltung mit Akki nach.


  Menolly sucht nach dir, T'lion, unterbrach Gadareth plötzlich seine Gedanken.


  T'lion leckte sich die Finger sauber und eilte den Korridor entlang und zur Tür hinaus, um seine Passagierin abzuholen.


  ***


  Meister Idarolan informierte viele Mitglieder seiner Gilde von der Intelligenz der Delphine und berichtete über seine persönliche Erfahrung damit. Er bezog nicht die ganze Gilde ein, weil er wußte, daß engstirnigere Mitglieder, wie Yanus von der Meeresburg an der Halbkreisbucht diese Tatsache einfach bestreiten würden. Die Reaktionen auf seinen Bericht ließen erkennen, daß viele seiner Meister und Gesellen Erfahrungen mit Delphinen gemacht hatten oder aus verläßlicher Quelle von solchen wußten. Einige äußerten Erleichterung darüber, daß sich nun etwas als richtig erwies, das sie sich nur eingebildet zu haben meinten: daß Geleitfische mit ihnen gesprochen hatten. Idarolan hatte den Rhythmus des Signalläutens für Berichte weitergegeben, und dieser war vom Harfner seiner Gilde so aufgezeichnet worden, daß selbst der unmusikalischste Fischer das Signal richtig läuten konnte. Er empfahl, Bitten um Hilfe in einfachen Worten zu formulieren; gleichzeitig schlug er vor, die Delphine nach dem Aufenthaltsort von Fischschwärmen zu fragen, nach dem Wetter oder nach Untiefen in gefährlichen Gewässern.


  Als er Berichte über in Seenot geratene Schiffe überflog, stellte er fest, daß die meisten dieser Vorfälle entweder aufgrund von Unwettern geschehen waren oder dadurch, daß Schiffe zu nahe an unbekannte Riffe, Untiefen oder Sandbänke herangesegelt waren. In einigen dieser Fälle hatten Kapitäne von Delphinen berichtet, die plötzlich nach Steuerbord oder Backbord hin abgebogen waren. Nun wurde Meister Idarolan klar, daß die Delphine versucht hatten, den Steuermann zum Kurswechsel zu drängen. Immer wurde über die Anwesenheit von Geleitfischen berichtet, wenn ein Schiff in ein schlimmes Unwetter geriet. Nicht alle führten die Rettung von Menschenleben auf die Geleitfische zurück, doch oft war den Aufzeichnungen, die die meisten Seeleute ehrlich geführt hatten, zu entnehmen, daß Hilfe von außen gekommen war.


  Es lagen glaubwürdige Schilderungen von zwei Vorfällen vor, bei denen kleinere Schiffe, die in eine der Großen Strömungen geraten waren, durch Geleitfische mit aller Kraft aus der Strömung herausgestoßen worden waren.


  Idarolan bat um eine Unterredung mit Akki, um von seinen Erkenntnissen zu berichten und Ratschläge einzuholen, wie die Verbindung zum gegenseitigen Nutzen weiter ausgebaut werden könnte.
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  Er erfuhr, daß die Schulen voneinander unabhängig waren und einem gewählten Leittier folgten - in der Regel einem älteren Weibchen. Junge Männchen und die Alten entfernten sich oft für das ganze Jahr von der Schule. Außerdem erhielt er eine Kopie der gleichen Anweisungen, die Akki auch für Alemi ausgedruckt hatte: das Basisvokabular aus Wörtern, deren Verständnis den Delphinen antrainiert worden war, und die Handzeichen, die unter Wasser benutzt wurden.


  Beide Männer waren jedoch ein wenig enttäuscht, als sie feststellten, daß ihre Neuigkeiten bezüglich der intelligenten Geleitfische von den Vorbereitungen auf eine endgültige Vernichtung der Fäden überschattet wurde. Das war oberste Priorität, und alles andere mußte sich diesem Ziel unterordnen. Selbst Idarolan fand nach seiner ersten intensiven Begegnung wenig Zeit, seine Beziehung mit den Delphinen ernstlich weiterzuverfolgen. Er hielt jedoch immer einen Eimer voll kleiner Fische auf Deck bereit, die die Meeressäuger, wie Akki sie nannte, am liebsten mochten. Wann immer die Dämmerschwestern von ihnen begleitet wurde, warf er ihnen eigenhändig diese Belohnung zu. Außerdem wies er seine Steuerleute an, auf die von den Delphinen eingeschlagene Richtung zu achten und sich ihrer Führung zu den Fischgründen anzuvertrauen. Auf diese Weise fing er mehr Fische als zuvor, und zweimal konnte die Dämmerschwestern unerwarteten Riffen ausweichen, weil sie den Richtungsweisungen der Delphine folgte.


  Schließlich war es Kitrin, die Menolly auf die Abendbeschäftigung ihres Bruders aufmerksam machte. Wenn der Meereswind die heiße Tagesluft allmählich abkühlte, verschaffte Menolly sich soviel Bewegung, wie es in ihrem Zustand möglich war. Meistens ging sie schwimmen und vergnügte sich daran, daß das Gewicht des Ungeborenen vom Wasser getragen wurde. Aramina schloß sich ihr mit Aranya im Schlepptau häufig an. Menolly sah das abendliche Schwimmen auch als eine Gelegenheit an, ihre Schwägerin besser kennenzulernen. Sie konnte Kitrin nicht dazu überreden, mit Aramina und ihr zusammen zu schwimmen, doch wenigstens sie setzte sich ins flache Wasser und ließ ihren hochschwangeren Leib von den Wellen abkühlen. Alemi hatte seinen älteren Töchtern das Schwimmen beigebracht, und sie beherrschten es recht gut, gehorchten aber ihrer Mutter, sobald sie ihnen zurief, sie sollten näher beim Strand bleiben. Auf Readis hingegen mußte man besser aufpassen, denn er fühlte sich im oder unter Wasser völlig zu Hause und neigte dazu, weiter hinaus zu schwimmen, als seiner Mutter lieb war. Auch Camo kam, watete knietief hinaus und folgte dem furchtlos durch das flache Wasser tapsenden Robse.


  Wenn Menolly genug vom Schwimmen hatte, gesellte sie sich zu Kitrin im flachen Wasser, und gemeinsam ergötzten sie sich an dem Geplansche der Kinder. Eines Abends fragte Menolly, ob sie Alemi wohl dazu verführen könnten, sich zu ihnen zu gesellen. Sie hatte Alemi nicht so häufig gesehen, wie sie sich erhofft hatte, wenn auch sicherlich mehr als in den vergangenen Umläufen. Sie verstanden sich sehr gut auf eine Art, die in der Meeresburg an der Halbkreisbucht niemals möglich gewesen wäre, und sie hätte gerne mehr Zeit mit ihm zugebracht.


  »Oh, an den meisten Abenden ist er mit irgend so einem Gildeprojekt beschäftigt«, winkte Kitrin ab und lächelte über die Passionen der Männer. »Ich kümmere mich nie um Angelegenheiten der Gilde, aber was auch immer es ist, womit er jetzt zu tun hat, es scheint ihm Spaß zu machen.«


  Menolly runzelte die Stirn. Sie hatte den größten Teil der Umgebung bei ihren täglichen Spaziergängen mit und ohne Schüler erkundet, und sie konnte sich keinerlei Hinweis auf irgendein Projekt in Erinnerung rufen.


  »Baut er ein neues Beiboot?«


  Nun war es an Kitrin, nachdenklich die Stirn zu runzeln.


  »Das glaube ich nicht, denn er hat, soviel ich weiß, bei der Gildehalle in Ista eines in Auftrag gegeben - so ziemlich die einzige Gilde, die nicht in Aufträgen von Akki ertrinkt.« Abrupt richtete sie sich auf und legte die Hand auf den Bauch. »Oh, ich hoffe so sehr, daß dieses Kind ein Junge wird. Heißt es nicht, wenn einem morgens schlecht ist, ist man mit einem Jungen schwanger?« Bestätigungsheischend neigte sie Menolly den Kopf zu.


  Menolly zuckte die Achseln und lächelte in Robses Richtung. Er hatte gerade Streit mit den kleinen Wellen, die an den Strand liefen, während er versuchte, etwas aus dem Sand zu seinen Füßen zu graben. Gebieterisch streckte er die Hand gegen die nächste Welle aus und schrie empört auf, als auch diese ihn bespritzte. Camo stürzte herbei, um sich zu vergewissern, daß der Kleine sich nicht in Gefahr befand.


  »Mich darfst du nicht fragen. Mir war bei Robse morgens nie schlecht, und bei diesem schon gar nicht. Wie ist es bei Aramina?«


  Kitrin seufzte. »Sie hat nie Probleme.«


  »Sei ganz ruhig, Kitrin«, meinte Menolly sanft und legte ihrer Schwägerin besänftigend die Hand auf den Arm. Kitrin war ein winziges Persönchen mit feinen Gesichtszügen und langem schwarzen Haar, das nun geflochten über ihren wohlgeformten Kopf herabfiel. Ihre braunen Augen standen voller Sorge. »Alemi liebt dich sehr, und das wird auch so bleiben, ob du ihm nun einen Sohn schenkst oder nicht.« Dann legte sie das Gesicht in Falten. »Ich erinnere mich, daß die meisten Frauen von Seefahrern sich Töchter wünschten, denn so mußten sie sich keine Sorgen machen, sie könnten sie auf See verlieren.«


  »Oh?« Kitrin schaute sich um, obwohl sie allein im Wasser waren. Vertraulich berührte sie Menollys Arm und beugte sich näher. »Hast du schon davon gehört, daß Geleitfische - Alemi besteht jetzt darauf, sie Dell-fine zu nennen - intelligent sind? Und daß sie sprechen?«


  »Ja, dieses Gerücht habe ich gehört. Von Readis«, fügte Menolly lächelnd hinzu, »der mir am ersten Unterrichtstag sehr ausführlich erläuterte, er sei von Säug'rn gerettet worden. Die Erzählung wäre eines Harfners würdig gewesen.«


  Kitrin stieß einen weiteren Seufzer aus. »Nun, aber sie stimmt. Alemi sagt das. Sogar Akki hat nach ihm geschickt, er solle nach Landing kommen und über den Vorfall berichten.« Sie beugte sich noch näher herüber. »Ich glaube, daß er abends mit den Dell-finen spricht. Wenn der Wind richtig steht, kann ich eine Glocke hören. Ich weißt, daß er bei der Schmiedegilde eine große Glocke in Auftrag gegeben hat, aber bei all dem, was die für Akki und die Weyrführer von Benden zu tun haben, wird es Jahrhunderte dauern, bevor sie dazu kommen, die Glocke zu gießen. Daher hat er eine kleinere von Meister Robinton bekommen. Ich glaube, er verwendet sie, um die Dell-fine zu sich zu rufen. Sie befindet sich bei der Anlegestelle auf der anderen Seite der Landzunge, damit Aramina sich nicht aufregt und Readis nicht erfährt, was er tut.«


  »Readis?« Menollys Blick wanderte zu dem unerschrockenen Jungen, der mit ganz ähnlichen Bogensprüngen durchs Wasser schoß, wie sie sie bei den Delphinen gesehen hatte.


  »Ja, sie will nicht, daß Readis so darauf erpicht ist, sich mit Delphinen zu unterhalten. Schau doch nur, wie der Junge jetzt schon schwimmt. Readis!« rief sie. »Schwimm jetzt zurück zum Strand!« Sie wandte sich wieder Menolly zu. »Genau das meine ich, und darüber macht sie sich Sorgen. Er würde doch direkt ins Meer hinausschwimmen, um einem Delphin zu begegnen. Der kennt überhaupt keine Furcht.«


  »Nun, da kann ich helfen, ihn abzulenken«, bemerkte Menolly. »In seinem Alter können Kinder sich nicht lange auf irgend etwas konzentrieren.« Sie seufzte. »Man muß ihnen immer einen Schritt voraus sein, ihnen etwas Neues zu tun geben, ein Spiel oder eine Herausforderung. Deine Mädchen sind da übrigens eine große Hilfe. Solch folgsame Kinder.«


  Kitrin setzte sich ein wenig aufrechter, als sie Kitral, Nika und Kami so loben hörte, und ließ das vorangegangene Thema übergangslos fallen.


  Neugierig geworden folgte Menolly bei der nächstbesten Gelegenheit dem vielbenutzten Pfad durch die Bäume und Büsche, die auf der Landzunge vor der Anlegestelle wuchsen. An diesem ruhigen Abend lagen die drei Fischerboote in der schmalen Bucht an der östlichen Seite der Landzunge vor Anker, und ihre Beiboote waren an den Ringen des Landungsstegs befestigt. Zunächst sah sie Alemi nicht, doch konnte sie Stimmen hören - von denen einige in einer sehr merkwürdigen Höhe ertönten und sehr merkwürdige Klänge erzeugten. Dann sah sie zuerst das Wasser aufspritzen und erblickte dann ein halbes Dutzend Köpfe von Geleitfischen, die aus dem Wasser ragten. Sie waren es, die die merkwürdigen Geräusche erzeugten: Quietschen und Klicklaute und Gegurgel. Erst als sie bis zum Ende des Stegs gelangt war, sah sie ihren Bruder unterhalb des Stegs mit untergeschlagenen Beinen auf einem dünnen Floß sitzen, das vom Gespritze der Delphine beinahe vollständig überschwemmt war.


  Fast wäre sie vom Steg gefallen, als plötzlich ein Geleitfisch in die Luft sprang, eines seiner schwarzen Augen auf sie richtete und quietschend wieder ins Wasser zurückfiel.


  »Quiiiie! Neues Spiel kommt, Lemi?« fragte er frei heraus.


  Über den Stegplanken tauchte jetzt Alemis Kopf auf.


  »Menolly?«


  »Niemand anderes, Bruder«, sagte sie lachend und blickte auf sein überraschtes Gesicht hinunter. »Ist das ein Geheimnis?« fragte sie und zeigte auf die erwartungsvollen Gesichter, die nun alle ihr zugewandt waren.


  »Das hier ist Menolly, meine Schulenschwester«, erklärte Alemi den Delphinen. Menolly unterdrückte einen Lachanfall, als er fortfuhr: »Menolly, wenn ich auf der Backbordseite beginne, dann sind hier Kib, Afo, Mel, Temp, Biz und Rom.


  Jim und Mul fehlen heute abend.«


  »Freut mich, euch kennenzulernen«, sagte Menolly langsam und förmlich und nickte jedem lächelnden Geleitfischgesicht in dem Kreis zu.


  »G'Dag, Menolly«, riefen mehrere im Chor. Sie konnte sich ein Lachen nicht länger verkneifen.


  »Nolly hat Babbi innen.«


  »Na so was! Ich weiß, daß ich hochschwanger bin, aber wie können sie es wissen?« rief sie aus und verstummte dann bei dem Versuch, sich mit ihrem ungelenken, schwangeren Leib am Rande des Stegs niederzusetzen.


  »Sie wissen, oder, wie sie es nennen, ›rinnern‹ sich an ziemlich viel, was die Menschen anbelangt. Nolly! Das ist ein netter Spitzname.«


  »Die Delphine dürfen ihn verwenden, aber du nicht«, sagte sie streng. »Worüber unterhaltet ihr euch?«


  »Ich bekomme gerade das Wetter von morgen und einen Bericht über die Position der Fischschwärme«, erklärte Alemi seiner Schwester.


  »Wirklich?«


  »Die Delphine haben mir in den vergangenen Wochen sehr geholfen. Wir hatten noch nie bessere Fänge. Sie wissen genau, wo die Fischschwärme stehen und führen uns direkt zu ihnen. Meine Männer sind begeistert, denn das bedeutet weniger Zeit auf See, und sie warnen uns auch vor plötzlichen Stürmen.«


  »Das ist bestimmt eine große Hilfe.« Menolly machte es sich auf den harten Planken so bequem wie möglich. »Readis hat mir alles über eure dramatische Errettung erzählt.«


  Alemi grinste. »Ich denke nicht, daß er es seit dem letzten Mal, als ich es gehört habe, ausgeschmückt hat. Es war wirklich so, Schwester. Allerdings«, fügte er hinzu und zeigte mit der Hand auf Floß und Delphine, »wäre es Aramina lieber, Readis würde dieses Abenteuer vergessen.«


  »Das hat mir Kitrin auch gesagt, und jetzt, wo ich es weiß kann ich ihn mit etwas ablenken. Mina hätte es mir erzählen sollen.«


  Alemi zuckte die Achseln. »Sie muß sich noch immer vom Schock über dein plötzliches Auftauchen erholen, liebe Schwester und Meisterharfnerin.«


  »Ach? Sie scheint sich aber doch zu freuen.«


  »Natürlich freut sie sich. Wer hätte nicht gerne eine Harfnerin mit deinem Talent als Lehrerin für die Kinder?«


  »Lehren? Lehren?« fragten zwei Geleitfische.


  »Oh, verzeiht, Freunde«, antwortete Alemi und wandte sich wieder den stumpfen Schnäbeln zu. »Wo waren wir? Ich bringe ihnen neue Wörter bei - oder besser, ich bringe sie dazu, sich wieder daran zu erinnern.«


  »Du? Unterrichtest?«


  »Hör mal, Menolly, ich war Petirons Lieblingsschüler, bis du auftauchtest.«


  »Oh, und hast du deinen neuen Freunden auch etwas vorgesungen?«


  »Nein.« - Alemi ging auf diese Herausforderung nicht ein. »Du bist die Sängerin in unserer Familie. Und die Lehrerin!«


  Menolly warf ihrem Bruder einen scharfen Blick zu. Manchmal zog er einen gerne auf, doch jetzt war es ihm ganz ernst.


  »Mach du es doch«, meinte er. »Du hast den Feuerechsen etwas vorgesungen, warum nicht auch den Delphinen? Ich begleite dich im Tenor, wenn du etwas singst, was ich kenne.«


  »Also gut.« Sie begann mit einem der Seelieder, die sie kurz nach dem Abschluß ihrer Gesellenwanderschaft verfaßt hatte. Alemi fiel mit seinem schönen Tenor in die zweite Stimme ein. Nach den ersten verblüfften Quietschern und Klicklauten lauschten ihre Zuhörer schweigend. Prinzessin, Rocky und Taucher erschienen plötzlich in der Luft, ließen sich auf den Pfosten des Stegs nieder und betrachteten das Publikum mit neugierig kreisenden Augen.


  »Dzee-Lied«, sagte einer der Geleitfische, als die letzten Töne verklangen.


  »Nolly, dsing Dsee-Lied.«


  Die Zischlaute wurden in die Länge gezogen.


  »Dsee, quiiie Lied«, fügte ein anderer hinzu, und Menolly lachte.


  »See-Lied, ihr dummen Dinger. See, nicht Dsee.«


  Dann vollführten die Geleitfische plötzlich eine komplizierte Sprung- und Tauchfolge und quietschten dabei ununterbrochen: »Ssseee-Lied, Seee-Lied«, und zwar in mehreren Tonlagen, so daß es fast einen Akkord zu der Melodie bildete, die Menolly und Alemi gesungen hatten. Erfreut von ihren Kunststücken und dem offensichtlichen Kompliment, klatschte Menolly in die Hände. Zwei Geleitfische schlugen mit den Brustflossen aufs Wasser, wie um sie nachzuahmen.


  »Sie sind intelligent, Lemi. Glaubst du, sie wollen witzig sein?«


  »Schau nur das Lächeln in ihrem Gesicht an. Sie sind richtige Schlitzohren, wenn sie es darauf anlegen«, antwortete Alemi, während er sich vom Floß auf den Landungssteg hochzog und sich neben seine Schwester setzte.


  »Sing Lied, Nolly? Sing zwei Lied, Nolly?«


  »In Ordnung, aber beruhigt euch. Ihr könnt mich nicht hören, wenn ihr so herumplatscht.«


  Prinzessin nahm ihren üblichen Platz auf Menollys Schulter ein, schlang ihr den Schwanz um den Hals, achtete aber darauf, daß sie mit den Krallen nicht Menollys leichtes Oberteil zerriß. Menolly streckte zärtlich die Hand nach ihr aus und stimmte eine der traditionellen Balladen an. Sie war an ehrfürchtige Zuhörer gewöhnt, doch einer so intensiven Aufmerksamkeit wie bei diesen Meeresgeschöpfen war sie noch nie begegnet. Sie hörten mit Augen, Körper und ihrem ganzen Sein zu. Sie schienen nicht einmal zu atmen. Leise vernahm sie wie immer Prinzessins zarten Sopran im Ohr. Auch die Delphine hörten ihn, denn ihre Augen wanderten leicht nach links, und ihr Lächeln schien sich, wenn das überhaupt möglich war, noch zu vertiefen. Menolly hatte mit verschiedenen Zuhörergruppen viele außergewöhnliche musikalische Erfahrungen gemacht, doch diese war sicherlich einmalig. Davon mußte sie Sebell erzählen. Diesen Abend würde sie niemals vergessen! Alemis Miene entnahm sie, daß es ihm ähnlich ging.


  Die Dunkelheit senkte sich mit der für die Tropen üblichen Plötzlichkeit herab, und mit einem Mal waren sie vom tiefen Dunkel der Nacht umschlossen; die Köpfe der aufmerksam lauschenden Delphine glitzerten silbrig unter dem Licht des gerade über dem Meer aufgehenden Timor.


  »Ich danke euch allen miteinander«, rief Menolly mit einer Stimme, in der ihre ganzen Gefühle mitschwangen. »Ich werde diese Begegnung mit euch nie vergessen.«


  »Danke, Nolly. Lieben Mann Lied.«


  »In diesem Fall ist es ein Frauenlied«, korrigierte Alemi trocken.


  »Nolly-Lied. Nolly-Lied!« gaben sie zurück.


  »And'rs, besser, bestes«, fügte Afo hinzu, tauchte mit der Schnauze unter und bespritzte sie zum Abschied mit einem Sprühregen von Wasser.


  Menolly und Alemi schauten zu, wie die sechs in anmutigen Bogensprüngen aufs Meer hinausschwammen, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


  »Nun, das war viel mehr, als ich je erwartet hätte«, bemerkte Menolly, während sie langsam zur Siedlung zurückkehrten, wobei Alemi den Leuchtkorb trug, den er für den Rückweg im Dunkeln immer mitnahm. »Beinahe ist es schade darum, wirklich.«


  »Worum?«


  »Daß alle nur an die Fäden denken und sich damit beschäftigen, während Akki uns noch soviel mehr zu bieten hat.«


  »Was könnte wichtiger sein, als die Fäden für immer zu besiegen?« fragte Alemi, durch ihre Bemerkung überrascht.


  »Das Interesse für Delphine wird sich wahrscheinlich auf meine Gilde beschränken und für Landbewohner von keinerlei Bedeutung sein. Nein, mir genügt es, wenn ich sie als nützliche Verbündete behalten kann, wie Drachen oder Feuerechsen. Sie sind wesentlich intelligenter als Renner oder selbst die Hunde, und sie sind uns viel nützlicher als Feuerechsen. Insbesondere, da sie mit Worten kommunizieren können - und nicht mental, wie Drachen, oder auch Feuerechsen in ihrem beschränkten Rahmen.«


  »Du solltest die Feuerechsen nicht herabsetzen, nicht gerade derjenigen gegenüber, die zehn von ihnen besitzt und sie alle auch einsetzt. Weiß Meister Idarolan von diesen deinen…« sie lachte - »… Meeresdrachen?«


  »Natürlich. Er war der erste - abgesehen von Akki - mit dem ich darüber sprach. Ich schicke ihm regelmäßige Nachrichten über meine Fortschritte mit dieser Schule.«


  »Schule?«


  »Ja, so werden die einzelnen Einheiten genannt. Schulen. Jede hat eigene Gewässer, in denen sie bevorzugt fischt und spielt. Sie sind schrecklich verspielt, die Delphine.« Alemi lachte nachsichtig. »Was mich betrifft, so bin ich einfach ein neues Spiel für sie.«


  »Aber du sagtest, sie informieren dich über Fischschwärme und plötzlich heranziehende Stürme?«


  »Das tun sie auch, aber das Berichten ist eher ein Spiel für sie.«


  »Oh, ich verstehe.«


  »Du solltest die Nützlichkeit eines solchen Spiels nicht geringschätzen, Menolly«, fügte er ernsthaft hinzu.


  »Nein, das tue ich nicht, aber ich sehe schon, daß ihre Attraktivität begrenzt sein wird - voraussichtlich. Man kann sie sicherlich nicht so leicht mit nach Hause nehmen wie Feuerechsen.«


  »Richtig«, stimmte Alemi leise lachend zu. »Aber es macht immer Spaß, ihnen zuzuhören. Sie sind viel mehr sie selbst als Feuerechsen oder sogar Drachen. Wenn sie kein Interesse haben, gehen sie einfach weg.« Alemi zuckte die Achseln.


  »Wie Kinder…«


  »Ja, manchmal genau wie Kinder.«


  »Nun, Feuerechsen haben sich als nützlich erwiesen«, meinte Menolly mit einer Spur von Gereiztheit in der Stimme. Manche Leute wollten die vielen verschieden Arten, auf die Feuerechsen sich tatsächlich nützlich machten, nicht recht glauben.


  »Nicht aufregen, Nolly«, sagte Alemi in einem Tonfall, der sie aufschauen ließ, so daß sie die weißen Zähne in dem lächelnden Gesicht sah. »Ich habe mich deiner Methode bedient, einer Feuerechse Benehmen beizubringen, um mit den Delphinen einen sinnvollen Kontakt aufzubauen.«


  »Entschuldige, Bruder«, gab Menolly schüchtern zurück.


  »Wir müssen unseren Vorfahren für vieles dankbar sein«, meinte Alemi überschwenglich.


  »Allerdings frage ich mich«, erwiderte Menolly nachdenklich, »ob wir das gleiche auch noch in ein paar Umläufen sagen, wenn Akki all die aufgespeicherten Wunder freigegeben hat.«


  »Ich dachte, die Harfner seien begeistert von diesem ganzen wie nennt Akki es? - Input.«


  »Wissen kann eine zweischneidige Sache sein, Alemi. Du erfährst von all den Wundern, die es früher einmal gab, und das setzt den Standard für das, was sein könnte, aber vielleicht nicht sein sollte.«


  »Machst du dir Sorgen?«


  »Ach«, erwiderte sie und schüttelte sich, »schieb meine Launen am besten auf die Schwangerschaft.


  Es gibt soviel, was wir nicht wissen, woran wir uns nicht erinnern, was wir verloren haben. Wie, daß die Geleitfische entschuldige, Dell-fine - intelligent sind und sprechen können. Jedesmal, wenn ich den Landsitz an der Meeresbucht besuche, haben D'ram oder Lytol oder Meister Robinton etwas wirklich Bemerkenswertes zu berichten. Man kann einfach nur eine begrenzte Menge von Neuem aufnehmen.«


  »Obliegt es nicht der Harfnergilde und den Führern des Benden-Weyrs, darauf zu achten, daß wir nur das Beste lernen?« Halb scherzte er, halb war es ihm ernst.


  »Ja, so ist es wirklich«, erwiderte sie sehr ernst. »Eine große Verantwortung, das versichere ich dir.«


  »Es muß dir langweilig vorkommen, hier so weit abgelegen von allem zu leben.«


  »Nicht im geringsten, Lemi.« Sie hielt inne, griff nach seinen Arm und schüttelte ihn leicht. »Offen gesagt, hier zu leben und eure wunderbaren Kinder zu unterrichten war für mich eine Atempause, die ich dringend nötig hatte; und es hat mir einen offeneren Blick für all das gestattet, was derzeit mit unserer Lebensweise geschieht.«


  »Sie hat sich verbessert, das ist es, was mit ihr geschieht.«


  »Ach, aber ist es wirklich eine Verbesserung?«


  »Du bist in einer komischen Stimmung, Menolly.«


  »Ich mache mir nicht nur Gedanken über das nächste Lied, das ich schreiben will.«


  »Ich habe nie das Gegenteil behauptet.«


  »Nein, das hast du nicht. Tut mir leid, Lemi. Nächtliche Geständnisse und Äußerungen von Zweifel bereut man in der Regel, wenn es wieder hell ist.«


  Alemi legte ihr beruhigend den Arm um die Schultern.


  »Du solltest niemals an dir zweifeln, Menolly. Du bist einen so weiten Weg gegangen.«


  Sie lachte in sich hinein. »Ja, das bin ich wirklich.« Sie ergriff seine Hand auf ihrer Schulter, und ein warmes Gefühl für diesen Lieblingsbruder überkam sie.


  »Aber als Harfnerin und aufgrund deiner Herkunft von einer Meeressiedlung siehst du sicher ein, wie nützlich die Beziehung zu den Delphinen sein kann.«


  »Ja, das sehe ich wirklich, ganz abgesehen von meiner Dankbarkeit für deine und Readis' Errettung.«


  »Vergiß nicht«, warnend grub er die Finger in ihre Schulter, »erwähne diesen Abend nicht Readis oder Aramina gegenüber.«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich würde gerne mit Sebell und Meister Robinton darüber sprechen.«


  »Das geht natürlich.«


  Sie lehnte die Einladung auf einen Abend bei Klah oder Wein mit Kitrin und ihm ab. Trotz ihres Protests, sie könne den Weg zu ihrer Tür allein finden, begleitete Alemi sie zu ihrem Haus. Sie hatte fest vor, sich gleich hinzusetzen und Sebell von der Überraschung dieses Abends zu schreiben, doch der Anblick der leicht in der Abendbrise schwingenden Hängematte war unwiderstehlich; sie sank hinein - nur für einen Moment, wie sie dachte - und schlief augenblicklich ein.


  Afo berichtete schwärmerisch von der Nolly, die für sie gesungen hatte. Delphine hatten eigene Lieder, die die Tilleks ihnen gründlich gelehrt hatten, daß sie in ihrer Erinnerung verankert blieben, und sie sangen sie im Gedenken an die Gewässer, aus denen sie stammten. Manchmal waren die Lieder traurig - aus den Zeiten, als viele Delphine sich in Netzen verstrickt hatten und gestorben waren. Manchmal kam die Trauer daher, daß die Menschen ihnen fehlten, die Arbeit, die man gemeinsam vollbracht hatte, und die fröhlichen Partnerschaften. Die glücklichen Lieder handelten von den Dingen, die die Delphine mit den Menschen zusammen getan hatten, von der Dunkirk, der Durchquerung der Großen Strömungen, vom Schwimmen durch den Wirbel, oder davon, daß die Delphine Menschendinge wiedergefunden hatten, die ins Wasser geraten waren und nicht dort bleiben sollten, und daß sie Menschen während der Stürme gerettet hatten. Die Delphine kannten und sangen viele Lieder. Manchmal stimmten alle Schulen in den Gesang ein, und die Klänge ertönten in allen Gewässern Perns.


  In dieser Dunkelzeit schwebten viele Lieder über den Großen Strömungen.


  Nun ja, sie störten den Schlaf zweier Frauen und eines kleinen Jungen im Paradiesfluß-Gut, aber das endete mit der Morgenflut.


  Und das Lied blieb bestehen, eine blasse und schöne Erinnerung, nicht eine traurige wie sonst so oft.


  6.


  Aramina vermutete zwar, daß Alemi einen großen Teil seiner Zeit mit den Delphinen zubrachte, doch er erwähnte dies niemals gegenüber irgend jemandem in ihrer Hörweite. Allmählich verblaßte das Abenteuer mit den Geleitfischen in Readis Erinnerung, da andere Erfahrungen es überlagerten: Er erlernte unter Meisterin Menollys Anleitung die traditionellen Balladen, erlebte die Geburt ihres zweiten Sohnes Olos und die von Kitrins lang ersehntem Sohn Aleki. Allmählich wurde Aramina ruhiger.


  Readis war für sein Alter ein ungemein guter Schwimmer, doch wollte sie nicht, daß er sich durch weitere direkte Kontakte zu den Meeresgeschöpfen - Säuger oder was auch immer sie waren -, die ihn ins tiefe Wasser hinauslockten, kräftemäßig übernahm. Readis sollte von seinem Vater das Paradiesfluß-Gut übernehmen, wenn sich Aramina auch manchmal heimlich dem Gedanken hingab, er könnte als Drachenreiter für den Ost-Weyr in Frage kommen: Er könnte das werden, wozu ihr der Mut gefehlt hatte. Er genoß es sichtlich, mit den vielen Drachen zusammen zu sein, die zum Paradiesfluß-Gut kamen; schon viele Drachenhäute hatte er im warmen Wasser abgeschrubbt, am häufigsten Lord Jaxoms weißen Ruth, der eine besondere Zuneigung zu ihrem Sohn zu haben schien. Es lag wirklich nicht außerhalb des Erreichbaren, dachte sie, daß man Readis das gleiche außergewöhnliche Zugeständnis machen würde wie Baron Jaxom, der sowohl Reiter als auch Gutsbesitzer war. Vielleicht würde ja diese Doppelrolle bei all den Plänen, Pern für immer von den Fäden zu befreien, bald auf weniger Widerstand stoßen. Manchmal fragte sie sich - wie viele auf Pern -, ob man die Weyrn wohl auflösen würde, wenn die Fäden keine Gefahr mehr darstellten.


  Falls Readis ein Drachenreiter wurde, so wäre er natürlich noch ziemlich jung - in seinen frühen Dreißigern -, wenn diese Annäherungsphase endete: ein Grund mehr, sowohl Reiter als auch Gutsherr zu sein. Schließlich war Jayge ein kräftiger Mann und würde das Ende der Fädenfälle bei weitem überleben. Also konnte Readis sowohl reiten als auch Land besitzen.


  Und außerdem sprachen die Drachen bereitwillig mit ihm, ein bedeutsames Zugeständnis, wenn er das in seiner jugendlichen Unwissenheit auch noch nicht ahnte. Diese Bereitschaft der Drachen erfüllte sie mit Glück. Vielleicht würde das den Ausschlag geben, wenn es darum ging, ob er beim Schlüpfen eines Geleges als Kandidat anwesend sein durfte. Sie war sich absolut nicht sicher, wie Jayge diese ehrgeizigen Pläne für ihren Sohn beurteilen würde. Aber das bedeutete nicht, daß sie diese Pläne nicht hegen konnte. Readis' Fall unterschied sich von dem ihren in jeder Hinsicht. Es gab keinen Grund, diese verführerische Zukunft für ihren Sohn nicht in Betracht zu ziehen.


  ***


  Der neue Harfner kam, Menolly selbst hatte ihn zum Nachfolger ernannt: ein Geselle namens Boskoney, ein Mann Anfang zwanzig, der in einer Fischersiedlung in Ista aufgewachsen und deshalb an die klimatischen Verhältnisse und die Gegebenheiten des Paradiesfluß-Gutes gewöhnt war. Menolly war sogar so weit gegangen, den Siedlern vom Paradiesfluß mehrere Kandidaten vorzustellen.


  «Ich werde nicht zulassen, daß diese wunderbaren Kinder unter einem Gesellen leiden müssen, der sich nur in diesem Klima aufwärmen will«, erklärte sie. »Sie brauchen jemanden, der so geschickt, eifrig und…«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, »so abenteuerlustig und diesem Klima gegenüber so aufgeschlossen wie nur irgend möglich ist. Wir haben ein sehr nettes Mädchen, das gerade mit seiner Lehrzeit fertig ist, wenn ihr gegen eine Harfnerin nichts einzuwenden habt…« Menolly hatte mit schalkhaftem Lächeln den Kopf schief gelegt, und in ihren Augen funkelte es.


  »Natürlich haben wir nichts dagegen«, antworteten Jayge und Alemi einstimmig und lächelten sich an.


  »Das ist gut, aber Hally geht erst in neun oder zehn Monaten auf Wanderschaft, und es empfiehlt sich nicht, den Unterricht, nachdem er begonnen hat, für einen so langen Zeitraum zu unterbrechen. Die Kinder dieser Siedlung sind lernbegierig, und ich möchte nicht, daß sie hingehalten werden.«


  Dann erläuterte sie weiter die Stärken und Schwächen jedes der anderen jungen Männer. Perschar, der beste Künstler der Harfnergilde, hatte mehrere Porträtskizzen von Bodkoney, Tomol und Lesselam mitgeschickt, jeden in verschiedenen Haltungen einschließlich eines Ganzbildes in Farbe.


  »Ich hätte nie erwartet, daß wir würden auswählen können«, bemerkte Aramina, als sie die Porträts betrachtete.


  Menolly lächelte sie an. »Was? Meine Nichten und Neffen sollen die beste Erziehung genießen, die sie nur bekommen können. Natürlich wird, wer immer hierher kommt, während eines Teils seiner Zeit den Archivisten bei der Arbeit mit der Musik helfen müssen, die Akki für uns hervorgeholt hat. Tagetarl ist mit dem eigentlichen Drucken betraut, doch der Harfner vom Paradiesfluß-Gut wohnt nahe genug, um ihm bei der Arbeit zur Hand zu gehen. Das ist doch kein Problem, oder?«


  »Aber nicht im geringsten«, antwortete Jayge. »Hier ist es ruhig, und es gibt nicht so viele Kinder…«


  »Noch nicht«, fügte Aramina mit einem Zwinkern hinzu. Als die Aufregung über dieses Geständnis sich gelegt hatte, fragte Menolly, ob ein Teil der Männer verheiratet sei.


  »Noch nicht.« Menolly lächelte. »Hier gibt es einige sehr hübsche Mädchen. Denen müssen wir auch ein bißchen Wahlmöglichkeit verschaffen, nicht immer nur fischig riechende Seeleute.« Sie lächelte ihren Bruder an.


  »Den mag ich«, meinte Aramina und deutete auf Boskoney, »Er hat so freundliche Augen.« Boskoney war nicht der bestaussehende der drei und auch nicht der größte. Das lockige Haar war von der Sonne gebleicht, und um die Augen hatte er Lachfältchen. Wenn sie sein Bild anschaute, fühlte sie sich wohl, während die anderen zwei Gesichter nicht ganz so… freimütig wirkten. »Von Ista, hast du gesagt? Dann wird ihm die Hitze nicht soviel ausmachen wie den anderen beiden. Und wir müssen ihn nicht über die Feuerkrankheit aufklären und über die anderen Nachteile des Lebens im tropischen Klima.«


  »Sehr schön«, meinte Menolly munter und schob ihr die Skizze von Boskoney zu. »Sebell wird Boskoney über seine Anstellung unterrichten, und ich werde T'gellan bitten, einen Reiter zu schicken, der ihn abholt. Ich würde gerne mit ihm über die einzelnen Kinder sprechen, damit er weiß, auf welche Aspekte er sich konzentrieren muß. Es sind wunderbare Kinder. Ich habe die Zeit hier sehr genossen. Hoppla, das Baby ist schon wieder wach.«


  Boskoney traf ein, wurde von Menolly kurz über die Fähigkeiten seiner Schüler aufgeklärt und ließ sich im Harfnerhaus nieder, als wäre er schon immer dagewesen. Menolly versprach, das Paradiesfluß-Gut wieder einmal zu besuchen, insbesondere als Camo äußerte, daß er die hiesige Wärme liebe. Er mochte den Winter nicht, aber das lag, wie Menolly erklärte, auch daran, daß er nie daran dachte, eine Jacke anzuziehen, wenn der Winter kam, und ebenso vergaß er, sie wieder wegzulassen, wenn Frühjahr und Sommer folgten.


  Boskoney entschied sich dafür, seine Harfnerpflichten in Landing am Abend zu erledigen, und in der Regel wurden T'lion und Gadareth dazu abkommandiert, ihn dorthin zu befördern. Das paßte T'lion, Gadareth und Alemi gut, denn sie arbeiteten weiterhin an der Verbesserung ihres Kontakts zu den Delphinen; inzwischen gab es viele Schulen, die auf die Glocken reagierten. Den größten Baum am Rande des dem Ost-Weyr nächstgelegenen Strandes benutzte T'lion als eine Art provisorischen Glockenturm - wobei er eine kleinere Glocke verwendete als diejenige, die Alemi hinter der Landzunge beim Paradiesfluß einsetzte.


  T'lion hatte seine Aktivitäten nicht bewußt verheimlicht. Es war eher so, daß er die Kontakte zu sehr genoß - ebenso wie Gadareth - und deshalb vermeiden wollte, daß jemand seine Bemühungen lächerlich machte oder darauf herabblickte. Schließlich wußte ja auch Weyrführer T'gellan, daß Delphine in Seenot geratene Menschen retteten. Nur war es so, daß er, T'lion, über die Kontakte, die er ständig verbesserte, einfach noch keine Auskunft gegeben hatte.


  Die Order, an diesem Morgen zum Quartier des Weyrführers zu kommen, schreckte T'lion nicht im geringsten auf, da T'gellan oft nach ihm schickte, um ihm die Aufgaben des Tages zuzuweisen. Er hatte allerdings nicht erwartet, seinen Bruder dort anzutreffen, und der selbstgefällige Ausdruck auf K'dins Gesicht war nicht gerade beruhigend, ebensowenig wie T'gellans und Mirrims strenger Blick.


  Ich weiß nicht, warum du verärgert bist, Monarth, hörte T'lion recht laut die Stimme seines Drachen im Kopf. Es sind Delphine, die die Vorfahren der Menschen hierhergebracht haben. Sie retten Leben. Sie können mit jedem sprechen.


  Das war für T'lion der Hinweis, den er brauchte: K'din hatte ihm bei seinen abendlichen Unterhaltungen mit den Delphinen nachspioniert.


  »Ich glaube, du hast etwas zu erklären«, sagte T'gellan streng und blickte mit hochgezogener Augenbraue auf seinen jungen Reiter. Auch Mirrim schaute tadelnd.


  »Wegen der Delphine?« T'lion hoffte, daß er ruhiger klang, als er tatsächlich war.


  »Delphine?«


  »Ja, Delphine, so nennt Akki sie.«


  Er bemerkte, wie die Weyrführer einen Blick tauschten, als er beiläufig den Namen dieser Autorität fallenließ. »Sie sind mit unseren Vorfahren gekommen, wissen Sie. Sie wurden mit Mentasynth behandelt, so daß sie mit ihren menschlichen Partnern, den Delphineuren, reden konnten.«


  T'gellan runzelte die Stirn. »Du hast mit Akki darüber gesprochen?«


  »Na ja, nein, er hat mich dazu befragt. Meister Alemi beim Paradiesfluß-Gut arbeitet sehr eng mit den Delphinen zusammen, denn sie geben ihm Berichte über das Wetter und teilen ihm mit, welche Fische zu fangen sind und wo. Das erspart den Fischern eine Menge Ärger. Und noch besser: Sie warnen vor Stürmen.«


  »Das tun sie«, sagte T'gellan, mehr als Feststellung denn als Frage, während er sich T'lions freimütig erteilte Erklärung durch den Kopf gehen ließ.


  »Und wie kommt es, daß du damit zu tun hast, T'lion?« wollte Mirrim wissen.


  »Oh, Sie wissen ja, wie diese Dinge geschehen, Mirrim. Wie damals, als Sie Ihre Feuerechsen auf sich prägten.«


  Sie runzelte die Stirn und machte ihm mit einem Blick klar, daß er sich keine Frechheiten erlauben sollte. »Du hast diese Geschöpfe auf dich geprägt?«


  »Nein, nichts dergleichen.« T'lion verwarf diesen Gedanken mit einem nachlässigen Abwinken. »Nicht wie Drachen.« Mit seinem Tonfall machte er auch klar, daß die Verbindung sich auf einer weniger bedeutsamen Ebene abspielte. »Aber sie sind nützlich.« Er beschloß, nicht ›wie Feuerechsen‹ hinzuzufügen. »Mann ruft sie mit einer Glocke herbei. Wenn ihnen danach ist, reagieren sie. Das tun sie fast immer, weil wir eine Art neues Spiel für sie sind.«


  »Neues Spiel?« T'gellan beugte sich vor.


  »Das sagt Meister Alemi. Die Schule, die in den hiesigen Gewässern lebt, unterscheidet sich von der, mit der er in Verbindung steht. Akki möchte, daß wir herausfinden, wie viele es gibt, und daß wir versuchen, ihre sprachlichen Fähigkeiten zu verbessern.«


  »Sprachliche Fähigkeiten?« Mirrim schaute ihn groß an.


  T'lion hob die Schultern. »Diesen Ausdruck hat Akki benutzt. Sie sprechen schlecht - sagen ›Mensche‹ statt ›Menschen‹ und ›gaaab‹ statt ›gab‹, bringen die Wörter manchmal schrecklich durcheinander. Ich muß ihnen sozusagen beibringen, wie sie richtig sprechen sollen.«


  K'din ließ ein verächtliches Gelächter erklingen. »Du, ein Lehrer?«


  »Ich kenne mehr Wörter als die Delphine«, erwiderte T'lion gelassen.


  »Und wann unterrichtest du sie, T'lion?«


  Der junge Bronzereiter bemerkte, daß er, was seinen Weyrführer anbelangte, noch nicht aus der Schußlinie war. »Oh, wenn ich Zeit habe. Zum Beispiel, wenn ich Gadareth bade. Er mag die Delphine ziemlich gern. Sie schwimmen unter ihm durch und kitzeln ihn am Bauch. Und wenn ich seine Flügel wasche, springen sie darüber hinweg.«


  »Ach, wirklich?« Die Frage des Weyrführers war rhetorisch, und T'lion schwieg darauf und versuchte, gelassen zu wirken.


  Hatte K'din ihnen tatsächlich den Gedanken nahegelegt, er lasse Gadareth zu kurz kommen oder vernachlässige ihn der Delphine wegen? Nicht, daß man ihn aus dem Weyr verstoßen konnte oder etwas dergleichen. Man konnte ihn jedoch bestrafen und ihm verbieten, sich weiter mit den Delphinen zu beschäftigen. Hatte er Akki oft genug erwähnt, um T'gellan zu beruhigen?


  Oder hatte er diese Begegnung zu sehr hervorgehoben und beim Weyrführer Unbehagen hervorgerufen?


  »Ich denke, wir sollten sie uns einmal ansehen, diese…«


  »Delphine, Weyrführer. Die Delphine würden sich auch freuen, Ihre Bekanntschaft zu machen.« T'lion klang so erfreut wie möglich, doch hoffte er insgeheim, die Delphine würden ihre positiven Talente zeigen, und nicht nur ihre Verspieltheit. »Kann mein Bruder auch mitkommen? So daß er sich die Delphine einmal richtig anschauen kann?«


  T'gellan sah den älteren Braunen Reiter nachdenklich an. »Das könnte vielleicht heilsam sein.«


  »Ja, bestimmt«, fügte Mirrim mit einem säuerlichen Blick in K'dins Richtung hinzu.


  Monarth und Path sind interessiert. Ich habe ihnen alles erzählt, was wir tun. Aber wir hätten es den Weyrführern früher berichten müssen. Das ist das eine, was nicht in Ordnung ist. Das andere verstehe ich nicht.


  Keine besonders beruhigende Bemerkung, die Gadareth da machte.


  Als T'lion den Weyrführern nach draußen zu ihren wartenden Drachen folgte, war ihm klar, daß Gadareth recht hatte: es war ein Fehler gewesen, die Weyrführer nicht früher zu informieren. Aber da er andauernd Menolly und andere befördert hatte, war er in letzter Zeit nicht viel im Weyr gewesen.


  Aber sehr oft am Strand bei den Delphinen, erinnerte Gadareth ihn gewissenhaft.


  Meinem Bruder, gab T'lion seinem Bronzedrachen in Gedanken zurück, wäre nichts lieber, als mich bei den Weyrführern in Mißkredit zu bringen.


  Bulith mißfallen die Delphine.


  Passen gut zusammen, die beiden.


  Zum Glück für T'lion erschienen Tana und Natua, sobald das Läuten der Glocke über das vom Wind und der steigenden Flut leicht aufgewühlte Wasser tönte. T'lion ging den beiden ins hüfthohe Wasser entgegen, während die anderen, Drachen, Reiter und Mirrims Feuerechsen, auf dem Strand zurückblieben.


  »Nur ihr beide?« fragte T'lion, der gehofft hatte, noch mehr Mitglieder der Schule vorzeigen zu können. Dann erhob er die Stimme, damit die auf dem Strand Stehenden seine Worte verstehen konnten, und stellte vor: »Tana, Natua, das sind der Führer meiner Schule, T'gellan, und seine Gefährtin Mirrim. Und K'din.« Er würde ihn nicht als seinen Bruder vorstellen.


  »G'Dag, Gellin, Mirm«, sagte Natua höflich, während Tana Wasser in Richtung der Besucher spritzte.


  »G'Dag, Natua«, antwortete Mirrim, watete hinaus und stellte sich neben T'lion. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln. Ihre Feuerechsen umschwirrten besorgt ihren Kopf. Sie streichelte Natua am Schnabel. Tana schwamm vorbei und beobachtete Mirrim zuerst aus dem einen Auge und auf dem Rückweg aus dem anderen. Dann hob sie sich aus dem Wasser, so daß sie und Mirrim auf gleicher Höhe waren.


  »G'Dag, Tana. Wasser gut?«


  »Gut. Fisch auch gut. Schule frißt. Gut Fressen.«


  Es war klar, daß Tana wissen wollte, welches Spiel sie nun spielen würden, und so warf T'lion eilig ein: »Tut mir leid, daß wir dich beim Fressen gestört haben, Tana.«


  »Glocke läutet. Wir kommen. Wir versprechen. Wir hier.«


  Er freute sich auch, daß sie so deutlich sprachen - endlich hatte er sie davon abbringen können, immer ›uu-ir‹ zu sagen statt ›wir‹.


  »Es ist sehr gut, daß ihr so schnell gekommen seid, weil die Führer meiner Schule euch kennenlernen wollen.«


  Natua sprang rückwärts und besprühte Mirrim und T'lion mit einer Wasserfontäne. Mirrims Miene erstarrte, als ihr das Wasser von Kopf und Schultern lief. T'lion zuckte zusammen. Er war an solche Spielchen gewöhnt, aber er hatte nicht daran gedacht, Mirrim zu warnen. Mit einem tiefen Seufzer schüttelte Mirrim sich das Wasser von den Armen.


  »Du hättest Mirrim nicht so naß machen sollen«, tadelte T'lion Natua mit erhobenem Zeigefinger. Der Delphin quietschte und schwamm im Kreis um die beiden Menschen herum.


  »Wasser warm. Gut«, meinte Natua und ließ den Unterkiefer zu einem Lächeln herabfallen, während er neben dem jungen Reiter stehenblieb.


  Mirrim begann zu lachen. »Was bedeutet es schon für ein Meeresgeschöpf, naß zu werden? Und schließlich bin ich ja selbst ins Wasser gestiegen.« Mit beiden Händen strich sie sich das Wasser aus dem Haar. »Ihr macht wohl gerne Menschen naß.«


  »Du Frau-Mensch, nicht Mann-Mensch«, bemerkte Natua.


  Mirrim formte mit dem Mund ein O, sie war verblüfft, daß er den Unterschied bemerkte. »Danke, Natua! Komm doch rein, T'gellan, du versäumst ja alles, und das Wasser ist… warm!«


  Zu jedermanns Entsetzen platzte Tana dann mit einer Überraschung heraus.


  »Du hast Baby im Bauch.«


  »Was?« rief Mirrim und beugte sich dem Delphin entgegen.


  »Tana sieht Baby.«


  »Was hast du gesagt? Jetzt warte mal, du, du Fisch!« gab Mirrim zurück, und der Schock ließ sie sekundenlang alle Farbe verlieren, bis die Entrüstung ihr eine tiefe Röte ins gebräunte Gesicht trieb.


  »Was hat diese Kreatur gerade gesagt?« fragte T'gellan, watete zu seiner Weyrgenossin hinaus und legte schützend den Arm um sie.


  T'lion war entsetzt. Er wußte nicht, was er tun sollte.


  Stotternd und stammelnd blieb er stehen, bis er den selbstgefälligen Gesichtsausdruck seines Bruders sah.


  »Es sagte, ich sei schwanger«, antwortete Mirrim. »Darüber macht man keine Scherze, Dell-fin!«


  »Nicht Scherz«, erwiderte Tana. »Ich weiß. Immer wir wissen. Schallortung sagt wahr über Frau-Körper.«


  »Schallortung? Was ist das?« fragte T'gellan seinen jungen Reiter. »Was ist hier eigentlich los?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete T'lion jämmerlich.


  »Ich richtig. Du frag Arzt. Quiiii! Gute Zeit ist Baby Zeit. Ich habe auch Baby. Mag das.«


  »Arzt?« wiederholte T'gellan, ohne auf ihre anderen Bemerkungen einzugehen.


  »So haben unserer Vorfahren die Heiler genannt«, murmelte Mirrim und betrachtete mit vorgeneigtem Kopf ihre Hand, die sie direkt unter der Wasseroberfläche auf den Bauch gelegt hatte.


  »Es tut mir leid, Mirrim. Ich weiß nicht…«, stotterte T'lion, entsetzt über den Zwischenfall und Tanas Erklärung. Wie konnte sie dieses Treffen nur so vermasseln. Er hatte gedacht, sie wären Freunde! Vielleicht sollte er gleich darum bitten, in einen anderen Weyr versetzt zu werden, bevor seine Schande auf dem ganzen Planeten bekannt wurde - und daß K'din dafür sorgen würde, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Nun hatte er seiner Familie wirklich Unehre gemacht. Und er war so stolz darauf gewesen, mit den Geleitfischen zu sprechen! Zu seinem wachsenden Entsetzten hörte Tana mit dem Geplapper nicht auf, und Natua nickte nachdrücklich, als pflichte er ihr bei.


  »Ich weiß. Frau ist schwanger«, wiederholte Tana und schwänzelte aufgeregt vor den drei Menschen hin und her. Dann, bevor irgend jemand ihre Absicht erraten konnte, ließ sie sich ins Wasser zurückfallen und legte mit großer Vorsicht ganz leicht die Schnauze über Mirrims Hand.


  »Bekommst Baby. Nicht bald. Klein.«


  T'gellan wechselte einen Blick mit seiner Weyrgenossin und lächelte Mirrim zärtlich an.


  »Nicht, daß ich es nicht wünschte, Mir«, sagte er so leise, daß T'lion sich nicht sicher war, ob er richtig gehört hatte.


  »Aber bis jetzt kann man noch gar nicht… ich meine, es ist viel zu früh, um sicher zu sein«, erwiderte Mirrim leise und schaute mit ebenso zärtlicher Miene zu dem hochgewachsenen Bronzereiter hinauf. Dann gab sie sich einen Stoß und watete zum Strand zurück. »Als erstes müssen wir von Akki herausfinden, ob dieses dumme Geschöpf überhaupt wissen kann, wovon es da spricht.«


  Sie wandte sich zu T'lion um.


  »Du kommst mit, T'lion, und dann regeln wir die Angelegenheit ein für allemal. Wir können nicht zulassen, daß ein Reiter deines Alters sich mit derartig unberechenbaren Geschöpfen herumtreibt.«


  Ich liebe dich T'lion, sagte Gadareth so nachdrücklich, daß T'lion ein wenig getröstet war. Bis er K'dins triumphierende Miene erblickte. Er schloß die Augen und versuchte, auch die Ohren gegenüber dem freudigen Quietschen und Klicken der Delphine zu verschließen, mit dem sie ihn verabschiedeten, als er aus dem Wasser hinauswatete.


  Ich mag die Delphine, sagte Gadareth. Sie sind immer so lustig, und wir haben soviel Spaß mit ihnen.


  Sprich mir jetzt nicht von Delphinen, Gaddie. Du weißt ja nicht, was sie gerade getan haben.


  Ich weiß es. Path weiß es. Path freut sich, wenn seine Reiterin ein Baby bekommt.


  Seufzend gehorchte T'lion T'gellans Handzeichen, den jungen Bronzedrachen zu besteigen.


  »Du kommst auch mit, K'din«, sagte T'gellan plötzlich mit strenger Miene. »Ich möchte dich im Auge behalten. Wir fliegen direkt.«


  Mirrim hatte Path bestiegen; von ihren nassen Beinen und Kleidern tropfte das Wasser und lief an den Flanken des Grünen hinunter.


  »Laßt uns niedrig fliegen«, sagte sie. »Wir werden während des Fluges trocknen, aber ich möchte auch nicht schnell fliegen.« Sie schaute nicht einmal in T'lions Richtung, was ihn sich noch elender fühlen ließ.


  Über Fischschwärme zu informieren, vor Untiefen und Stürmen zu warnen - das gehörte zu den Fähigkeiten von Delphinen, aber dies? T'lion paßte seine Körperhaltung an Gadareths Aufstieg an, doch er fühlte sich ungelenk, verängstigt und elend. Wie konnten Natua und Tana ihm das antun? Gerade dann, wenn sie sich von ihrer besten Seite hätten zeigen müssen. Er hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, sie über bevorstehende Unwetter zu befragen oder nach Fischschwärmen in den Gewässern des Ost-Weyrs…


  Der direkte Flug schien, obwohl es eigentlich gar nicht so weit war, eine Ewigkeit zu dauern. Als sie in Landing ankamen, waren T'lions Kleider trocken und seine Nase war so verbrannt, daß es weh tat. Unter K'dins Selbstgefälligkeit mischte sich ein Hauch von ehrfürchtigem Staunen, als er seinen Führern zur Verwa folgte und dann direkt zu dem Tisch, an dem D'ram derzeit Besucher empfing und weiterleitete.


  »T'gellan, Mirrim, wie schön, euch zu sehen! Geht es Monarth und Path gut? Und da ist ja auch T'lion wieder, und das ist dein älterer Bruder, oder, T'lion? Eine bemerkenswerte Familienähnlichkeit.«


  »Guten Tag, D'ram, Tiroth draußen in der Sonne sieht wohlgenährt und gesund aus«, meinte T'gellan freundlich, doch in seiner Stimme lag ein unverkennbares Drängen.


  »Ein Problem?«


  »Ja, und eines, das nur Akki für uns lösen kann. Hat er Zeit, so daß wir ihn dazu befragen können?«


  »Ja, gewiß. Versucht es im kleinen Konferenzraum. T'lion kennt den Weg.«


  T'lion hätte im Moment alles dafür gegeben, wenn D'ram ihn nicht so gut gekannt hätte. Als der ehemalige Führer des Ista-Weyrs ihm lächelnd die Erlaubnis zum Weitergehen gab, wäre T'lion am liebsten im Erdboden versunken.


  »Zeig uns den Weg, T'lion«, wies T'gellan ihn mit undurchdringlicher Miene an.


  Am Boden zerstört trottete T'lion zum Konferenzraum und seiner endgültigen Demütigung voraus, eine kurze Strecke, die ihm jedoch genauso lang vorkam wie der direkte Flug.


  Monarth sagt, sie hätten gerne ein Baby, informierte Gadareth ihn mit freudiger Stimme. Path stimmt dem zu.


  Aber was, wenn Tana es gar nicht wissen kann? Was, wenn sie sich irrt? Dann sterbe ich!


  Nein, erwiderte Gadareth, und in seinem Tonfall lag ein Tadel für T'lions Voreiligkeit, denn du willst ja wohl nicht, daß ich sterbe, oder?


  Nein, natürlich nicht! T'lion gab sich einen Stoß. Was auch immer geschehen würde, Gadareth blieb ihm. Keiner konnte ihn von seinem Drachen trennen.


  Er stieß die Tür auf.


  »Akki, hier sind T'lion mit Weyrführer T'gellan und Mirrim, der Reiterin des grünen Drachen Path«, erklärte er, zum Bildschirm gewandt. Erst nachdem er T'gellans tadelnden Blick aufgefangen hatte, murmelte er auch K'dins Namen.


  »Worum geht es heute? Um die Delphine?«


  »Woher wußte er das?« flüsterte Mirrim.


  »Weil T'lion regelmäßig Bericht über seine Treffen mit den Delphinen abstattet, Mirrim«, sagte Akki, und Mirrim, die das scharfe ›Gehör‹ der Anlage vergessen hatte, zuckte zusammen.


  Mirrim kam direkt zur Sache. »Einer der Delphine, Tana, sagte, ich sei schwanger.«


  »Wenn der Delphin eine Änderung in Ihrem Leib festgestellt hat, so hat er wahrscheinlich recht.«


  Über den kleinen Konferenzraum senkte sich plötzlich tiefe Stille.


  »Ja, aber, wie denn? Ich wußte es selbst nicht, Akki«, sagte Mirrim und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Ich meine…«


  »Das Schallortungssystem der Delphine…«


  »Genau das Wort hat Tana benutzt!« rief T'gellan aus. »Schallortungssystem… was ist das?«


  »Mittels des Schallortungssystems finden die Delphine ihren Weg durch die Ozeane Perns; sie senden Signale aus und interpretieren die Schallwellen, die zu ihnen zurückkommen. Das Schallortungssystem ermöglicht es den Delphinen auch, minimale Veränderungen im Körper aufzuspüren. Delphine können nicht nur zutreffend Schwangerschaften erkennen, sondern auch Tumore und Gewächse im Körper und häufig auch andere Krankheiten im Frühstadium. Die Ärzte - Heiler, wie man heute sagt - hielten die Diagnosen der Delphine für ungemein genau.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß Mirrim wirklich schwanger ist?« fragte T'gellan.


  »Wenn ein Delphin es so gesagt hat, dann besteht daran kein Zweifel.«


  T'lion schaute von dem strahlenden Lächeln, das auf Mirrims Gesicht erschien, zur stolzen Haltung T'gellans. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sein Bruder das Gesicht verzog, doch hütete er sich, seinen Stolz über Akkis Feststellung zur Schau zu stellen. Er wollte K'din nicht Anlaß für weitere Vergeltungsakte geben. Es reichte, daß er, T'lion, recht hatte, und innerlich ohrfeigte er sich dafür, daß er an den Worten der Delphine gezweifelt hatte. Aber er hatte nicht die mindeste Ahnung gehabt, daß sie in den menschlichen Körper hineinsehen konnten!


  »Ist dieser Aspekt der Fähigkeiten der Delphine vielleicht übersehen worden?« fragte Akki, nachdem T'gellan und Mirrim sich glücklich umarmt hatten.


  T'gellan schaute T'lion an, der die Achseln zuckte.


  »Ich denke, wir sollten den Heiler des Weyrs bitten, sich mit der Angelegenheit zu beschäftigen«, meinte T'gellan. »Würden die Delphine auch Entzündungen erkennen, die unter der Haut liegen und dann plötzlich zu Tage treten?«


  »Die Aufzeichnungen lassen darauf schließen. Sprechen Sie von einer Verletzung durch einen Dorn?«


  »Ja, genau. M'sur hat beinahe sein Bein verloren, weil er erst an den roten Linien der Blutvergiftung erkannte, daß er eine gefährliche Wunde hatte. Persellan mußte einen schweren Kampf um sein Leben und sein Bein führen!«


  Dann wandte Tgellan sich T'lion zu.


  »Ich denke, wir sollten am besten die Gildehalle der Heiler in Fort darüber informieren.«


  »Meinst du, daß sie dir glauben?« fragte Mirrim lachend. Über dem Gürtel hatte sie die gespreizten Finger der linken Hand auf den Bauch gelegt, als könne sie den Befund noch immer nicht glauben.


  Tgellan hob lächelnd die Schultern. »Das können sie halten, wie sie wollen, aber ich habe die Pflicht, sie zu informieren.«


  »Gibt es nicht auch einen Heiler hier in Landing?« fragte Mirrim. »Oh, vielen Dank, Akki, daß Sie sich Zeit für uns genommen haben.«


  »Gern geschehen, Drachenreiterin Mirrim.«


  »Vielmals danke, Akki, in mehrfacher Hinsicht.« Tgellan schenkte T'lion ein beruhigendes Lächeln. »Diese Begegnung mit deinen Delphinfreunden hat eine äußerst unerwartete Wendung genommen, Junge. Wir danken dir. Mirrim hat zwei Kinder verloren, weil sie nicht wußte, daß sie schwanger war. Wir wollen nicht noch eins verlieren. Kommt!« Er legte einen Arm um Mirrims Hüfte und führte sie zur Tür hinaus. »Wir werden D'ram davon in Kenntnis setzen. Er wird dafür sorgen, daß die Heilergilde benachrichtigt wird.«


  »Ja, am besten, sie bekommen die Information von ihm«, stimmte Mirrim zu, doch gab sie T'lion einen Wink, er solle auf dem Weg nach draußen neben ihr gehen.


  D'ram brauchte einen Moment, die erstaunliche Nachricht zu verdauen; dann erhob er sich von seinem Stuhl, schüttelte T'gellan herzlich die Hand und strahlte Mirrim an.


  »Es war schon immer ein Problem für die Weyrfrauen, zu erkennen, wenn sie ein Kind empfangen hatten… und sich in den ersten Monaten dem Dazwischen fernzuhalten. Frauen werden in Scharen zur Küste pilgern, um mit den Delphinen zu sprechen.«


  »Ich weiß nicht, ob das so ganz unseren Vorstellungen entspricht«, bemerkte T'gellan etwas beunruhigt.


  »Nun, ich werde die Heilergilde informieren, und man wird dort alles so organisieren, wie man es für richtig hält.«


  »Wenn man das Ganze überhaupt glaubt«, meinte Mirrim.


  »Oh, ich kenne ein paar Heiler, die offen genug sind, der Sache auf den Grund zu gehen - insbesondere, wenn die Angelegenheit von Akki bestätigt ist. Zunächst werde ich Akki bitten, mir über die diagnostischen Fähigkeiten der Delphine alle verfügbaren Informationen zu geben. Nichts wirkt beruhigender, als was man schwarz auf weiß hat.«


  Dann wandte sich der alte Weyrführer T'gellan zu. »Es war klug von dir, bei Akki nachzufragen, statt die Angelegenheit einfach auf sich beruhen zu lassen.«


  »Es war sicherlich der Mühe wert, im Direktflug hierher zu kommen«, stimmte T'gellan zu und lächelte liebevoll zu seiner Weyrgefährtin hinunter. »Wenn ich auch nicht abstreite, daß es mir schwerfiel, das Ganze zu glauben. Tut mir leid, T'lion.«


  »Oh, schon gut, T'gellan«, konnte T'lion nun, wo seine Freunde entlastet waren, ehrlich zugeben.


  »Ich habe es selbst nicht geglaubt, wissen Sie.«


  ***


  T'lion hatte nichts dagegen, daß er zum Delphin-Verbindungsmann - das Wort hatte Kib ihm aus seinem wiederbelebten Vokabular der alten Termini vorgeschlagen für die skeptischen Ärzte, die manchmal mit und meistens ohne Patienten kamen, ernannt worden war. So konnte er K'din aus dem Weg gehen, was es weniger wahrscheinlich machte, daß K'din ihn mit irgendeiner zusammenfabulierten Geschichte bei den Weyrführern anschwärzte. Persellan, der Heiler des Weyrs, ein Geselle von der südlichsten Spitze Süd-Bolls, verkündete fast verächtlich, die Feststellung einer Schwangerschaft so kurz nach der Empfängnis sei einfach unmöglich. Doch Tana zerstörte seinen Unglauben, als sie genau auf die durch einen Dorn verursachte Entzündung im Arm eines Weyr-Kindes hinwies, das sich ständig über seinen schmerzenden Arm beklagt hatte. Die Frau, die die Kinder beaufsichtigte, war fest davon ausgegangen, das Kind wolle sich nur vor der Arbeit drücken. Nicht nur hatte Tana die Infektion richtig erkannt, sie zeigte auch mit der Schnauze genau auf die Stelle, die der skeptische Persellan mit Breiumschlägen behandeln sollte. Am nächsten Morgen begann die Entzündung zu eitern, und der nadeldünne Dorn, der sie verursacht hatte, war deutlich zu erkennen.


  Dornen einer Vielzahl von Pflanzen des Südkontinents stellten für die Heiler ein ständiges Problem dar. Die meisten Menschen waren in den heißen Sommermonaten nur dünn bekleidet, und so streifte häufig die nackte, ungeschützte Haut an Blättern und Pflanzen. Selbst die zähe Drachenhaut war nicht unempfindlich, wenn auch die Schutzschicht direkt unter der Haut selten durchstoßen wurde. Öfter passierte es jedoch, daß der Reiter beim Abschrubben seines Drachen plötzlich einen Dorn in seiner vom Wasser aufgeweichten Hand fand.


  Persellan, der von der neuen Methode der Früherkennung von Schwangerschaften keineswegs überzeugt war, brachte Frauen in verschiedenen Stadien der Schwangerschaft herbei, um Tana und andere Mitglieder ihrer Schule zu testen, die begierig zu sein schienen, ihre Fähigkeiten unter Beweise zu stellen.


  Es war jedoch ein Knochenbruch, der Persellan überzeugte. Ein alter Knochenbruch zudem, direkt unter dem Ellbogen, der schief zusammengewachsen war und die betroffene Frau beim Gebrauch ihres rechten Arms behinderte. Sie war mit der Absicht gekommen, feststellen zu lassen, ob sie wieder schwanger sei; in diesem Fall wollte sie die Schwangerschaft abbrechen, da sie der Meinung war, mit drei Kindern habe sie dem Weyr genug Reiter zur Verfügung gestellt.


  »Knochen gebrochen. Falsch geheilt«, erklärte Tana Persellan. »Hier.«


  »Was ist mit einem Baby, Fisch?« fragte die Frau Durras, als Persellan ihren Arm ergriff und mit kundigen Fingern das verdickte Gelenk abtastete. »Seit zwei Monaten hatte ich keine Blutung.«


  »Wann ist das passiert?«


  Durras entriß dem Heiler ihren Arm und sah ihn wütend an. »Ich bin nicht wegen des Arms gekommen. Den habe ich mir gebrochen, als ich noch ein Kind war. Fisch, was ist mit dem Baby?«


  »Kein Babbii, aber Leib voll. Nicht gut. Saubermachen.«


  »Was?« Die Frau rannte weg, aus dem Wasser hinaus und über den Strand, fort von den Delphinen.


  »Was meinst du damit? Leib voll? Saubermachen?« fragte Persellan. Durras Reaktion hatte ihn verblüfft, doch während seiner Lehrzeit war er immer wieder dem Fall begegnet, daß die Blutung ausblieb und die Patientin später ständige heftige Leibschmerzen bekam; mehrere dieser Frauen waren gestorben, und er hatte nicht mehr für sie tun können, als ihnen schwere Dosen von Taubkraut zu verabreichen, um die Schmerzen zu lindern.


  »Gewwwwächss«, sprach Tana das schwierige Wort mühsam aus. »Schlechte Dinge.«


  »Gewächs?« fragte Persellan. Die Chirurgie gehörte nicht zu den üblichen Heilmethoden, wenn er auch wußte, daß einige speziell ausgebildete Heiler tatsächlich den menschlichen Körper aufschnitten, um Besserung bei einigen Krankheitszustände zu erreichen. Akki hatte der Heilergilde viel zu erzählen gehabt, doch nur sehr wenige Heiler hatten tatsächlich Operationen durchgeführt. Er hatte gehört, die Gilde habe Untersuchungen an Toten zugelassen. Schon der Gedanke an solche Eingriffe ließ ihn schaudern, doch man hatte wertvolle Informationen daraus gewonnen.


  »Haben unsere Vorfahren in den Körper hineingeschnitten, um das Gewächs zu entfernen?«


  »Nicht nötig. Öffnung ist da. Saubermachen. Dann Babbii bekommen.«


  »Wie? Welche Öffnung?«


  »Hauptöffnung unten. Wo Babbii durchkommt.«


  Wieder schauderte Persellan. Der Gedanke, auf diesem Wege in den Körper einzudringen, war einfach abstoßend. Und doch war es oft erforderlich, daß ein Heiler unangenehme und sogar für den Patienten schmerzhafte Maßnahmen durchführte, um ihn wieder gesund zu machen.


  Die nächste Überraschung für Persellan kam noch im Laufe des gleichen ereignisreichen Vormittags, als T'lion ihn bat, zur Bucht zu kommen.


  »Sie bringen einen verletzten Delphin herein. Natua und Tana sagen, Sie müssen ihn nähen.«


  »Einen Delphin nähen?« Persellan, der nach seiner Heilertasche hatte greifen wollen, hielt plötzlich inne.


  »Wirklich, T'lion! Jetzt reicht's allmählich!«


  »Warum?« fragte T'lion. »Sie behandeln doch auch verwundete Drachen.«


  »Aber… Fische?«


  »Es sind keine Fische, Heiler, sie sind Säuger, genau wie Menschen, und Boojie wird nicht richtig gesund, wenn Sie die Wunde nicht nähen.«


  »Hast du ihn gesehen?«


  »Nein, aber Tana hat um Hilfe gebeten. Sie hat Ihnen geholfen, jetzt müssen Sie ihr helfen.«


  Persellan konnte diesem Argument nichts entgegensetzen, doch auf dem ganzen Weg zum Strand brummelte er vor sich hin, nun müsse er seine Heilerkunst schon auf Meerestiere anwenden. Sobald er die lange, klaffende Wunde sah, wollte er auf der Stelle kehrtmachen und zum Weyr zurückgehen.


  »Die kann ich unmöglich schließen. Also wirklich, das Tier würde mich beißen… oder so etwas. Ich müßte ihm schwere Schmerzen zufügen.«


  »Taubkraut«, sagte T'lion, versperrte Persellan eigensinnig den Weg und sandte eine dringliche Bitte um Beistand an Gadareth.


  »Wie soll ich wissen, ob Taubkraut hilft? Es könnte sogar gefährlich sein!«


  »Tana hat es mir gesagt. Sie sagte, Boojie ist zu jung zum Sterben, doch genau das geschieht, wenn die Wunde nicht geschlossen wird.«


  »Wie konnte er sich nur so verletzen?« wehrte Persellan sich weiter, während T'lion ihn zum Wasser zerrte, wo die Delphinschar sich im flachen Bereich versammelt hatte.


  »Ich weiß nicht einmal, ob Nähen hier das richtige ist.«


  »Schau Boojie an«, sagte Tana. Dann wagte sie sich noch weiter vor, so daß das Wasser für sie zum Schwimmen fast schon zu flach war, und schob den Heiler mit der Schnauze auf den verletzten Delphin zu, der von seinen Kameraden an der Wasseroberfläche gehalten wurde.


  »Kommen Sie schon, Persellan«, sagte T'lion, der bis zur Brust im Wasser stand.


  »Wie kann ich denn so etwas… Es ist völlig absurd!« rief der Heiler, doch ein heftiger Schnauzenstoß in den Schritt schob ihn vorwärts. »Laß daß!« Und er schlug mit der freien Hand nach Tanas unziemlicher Melone. »Ich weiß einfach nicht, wie ich damit umgehen soll… der Schock durch eine solche Verletzung… und dann noch das Nähen… ich meine, so etwas habe ich einfach noch nie im Leben gemacht.«


  »Hat man Ihnen nicht gesagt, daß das Leben im Weyr niemals langweilig wird?« fragte T'lion, ganz benommen vor Erleichterung, daß der Heiler seiner Aufforderung Folge leistete.


  Fast wurde ihm schlecht, als er sah, wie tief die Wunde klaffte und wie mehrere Lagen von Fleisch offen dalagen. Die kurze Übelkeit verging jedoch, als er sich die erstaunliche Tatsache bewußt machte, daß ein so schwer verletztes Geschöpf die weite Reise hierher überstanden hatte. Boojie atmete kaum und war selbst für ein leises Quietschen zu erschöpft. Nur der Schimmer in dem ihnen zugewandten linken Auge bewies, daß der Delphin noch lebte. T'lion legte eine Hand in den Bereich der Lunge, ohne der schrecklichen Wunde so nahe zu kommen, daß er zusätzliche Schmerzen verursachte, und fühlte, daß im Körper noch Leben war.


  »Wenn Sie etwas tun wollen, dann sollten Sie es gleich tun, Persellan«, sagte T'lion leise. »Boojie ist völlig entkräftet.«


  »Wie, um Himmels willen, soll ich im Meer eine Naht machen?«


  T'lion begriff, daß Persellan kaum an die Wunde herankam, da die helfenden Delphine den Patienten hochhalten mußten, und rief Gadareth herbei.


  »Drachenklauen sind sehr nützlich«, erklärte er Persellan. »Gaddie wird Boojie in den Klauen hochhalten, so daß er zwar noch im Wasser liegt, Ihnen aber die Flanke zuwendet.«


  Es gab einige Aufregung, als der Bronzedrache, der im Kopf seines Reiters las, was zu tun war, ins Wasser kam und sich der Gruppe näherte.


  »Gaddie wird uns helfen, Tana. Sag den anderen, sie sollen ihn Boojie nehmen lassen. Er wird ihm nicht weh tun. Du weißt, daß ein Drache einem Delphin niemals ein Leid zufügen würde.«


  Tana klickte, quietschte und spie das Wasser so dringlich hinaus, daß das Manöver flink vonstatten ging, wenn es auch eine Weile dauerte, bis Boojie so lag, daß man gut an die Wunde herankam.


  »Beim ersten Ei, schau dir das einmal an!« rief Persellan aus und deutete auf die dicke Fettschicht, die direkt unter der gummiartigen Haut des Delphins lag. »Wahrscheinlich ist das normal, oder? Ob Tana das wohl weiß? Wenn ich so darüber nachdenke, hat auch ein sehr wohlgenährtes Herdentier eine Fettschicht. Ich nehme an, es ist in Ordnung. Oh, na ja, mehr als beißen kann er ja nicht.« Einen ununterbrochenen Monolog vor sich hinmurmelnd - den T'lion klugerweise nicht unterbrach - und unter finsteren Bemerkungen über diese äußerst ungewöhnliche Behandlung, schmierte Persellan Taubkraut auf die Ränder der Wunde. »Weiß nicht, ob das Zeugs tief genug eindringt, um irgendwas zu bewirken, aber der Bauernmeister benutzt es immer bei verletztem Vieh, und so sehe ich keinen Grund, warum ich es nicht bei einem Meerestier verwenden sollte.« Zunächst tupfte er es nur zaghaft auf, doch als er sah, daß sein Patient während der Prozedur weder zuckte noch zappelte, wurden seine Bewegungen sicherer.


  T'lion half, als er sah, was zu tun war, und mit seinen schmaleren Fingern konnte er die Paste auch dort auftragen, wo die Wunde eng zusammenlief.


  »So etwas Verrücktes hab ich mein Lebtag noch nicht gemacht«, brummte Persellan, während er mit der langen, dünnen Nadel, die er sonst für Drachenwunden verwendete, schon zum ersten Stich bereit war. »Noch nie habe ich von etwas so Absurdem gehört, wie einen Fisch zu nähen…«


  »Boojie ist kein Fisch«, korrigierte T'lion, doch er lächelte.


  »Er ist ein Säuger.«


  »Leg die Hände bitte auf beide Seiten der Wunde und versuch, die Wundränder zusammenzudrücken.«


  Persellan hatte T'lion keine leichte Aufgabe zugeteilt, und obwohl der Heiler flink arbeitete, krampften sich T'lions Muskeln gegen Ende der Prozedur protestierend zusammen. Doch gemeinsam gelang es den beiden Menschen, die Wunde zu schließen.


  »Drei Hände lang…«, sagte Persellan, der die Naht maß, und schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, daß er das überlebt.


  Allein der Schock… Wenn auch Salzwasserwunden gut heilen…« Wieder schüttelte er den Kopf, während er sich das Blut von den Händen schrubbte und dann seinem ebenso blutverschmierten Helfer die Bürste reichte. Er wusch die Nadel und steckte sie wieder in ihre Lederhülle, dann verstaute er sie zusammen mit dem Rest des feinen, starken Zwirns, den er benutzt hatte, in der durchnäßten Heilertasche.


  »Was sollen wir jetzt mit Boojie anfangen, T'lion? Ihn hier im flachen Wasser pflegen? Vom Gürtel an abwärts bin ich schon ganz aufgequollen.«


  »Afo, was nun?« fragte T'lion, der das Leittier in dem Kreis von zuschauenden Delphinen erblickte, die um den noch immer Boojie in den Klauen haltenden Gadareth versammelt waren.


  »Ihr macht gut. Sag Drachen, Boojie loslassen. Wir pflegen ihn.« Mit einer Folge scharfer Pfiffe rief sie ihre Helfer herbei, darunter Gar, Jim und Tana, während Gadareth die Vorderbeine behutsam ins Wasser sinken ließ, bis Boojies Körper frei schwamm. T'lion bemerkte erleichtert eine schwache Flossenbewegung, mit der Boojie erschöpft auf seine Freilassung reagierte. Seine Schulenkameraden sorgten dafür, daß er über Wasser blieb und richteten ihn zum Meer hin aus.


  »Dangke! Dangke! Dangke!« ertönte es unerwartet im Chor, als die Gruppe sich langsam zum Meer hinaus in Bewegung setzte.


  »Wird er wieder gesund, Natua?«


  Die Antwort war ein kleiner Sprung, den T'lion als Bejahung deutete. Sowohl er als auch Persellan schauten schweigend zu, bis die Rückenfinnen von Patient und Helfern kaum mehr zu sehen waren.


  »Nie im Leben hab ich so was gemacht«, brummte Persellan, als er aus dem Wasser watete. Nur ein paar Schritte ging er den Strand hinauf, dann ließ er sich der Länge nach in den warmen Sand fallen. »Und ich weiß nicht einmal, ob es was nützt. Aber ich habe mein Bestes getan.«


  »Ja, wirklich, Heiler, und dafür bin ich Ihnen sehr dankbar«, antwortete T'lion.


  Gaddie, du warst großartig.


  Ich weiß. Auch ich habe so etwas noch nie gemacht. Aber der Delphin ist am Leben. Wir alle haben es gut gemacht. Sag das dem Heiler.


  »Gadareth sagt auch, Sie hätten es gut gemacht, Persellan«, murmelte T'lion mit müdem Lächeln. Ein Schnarchen war die Antwort. Ein Nickerchen schien dem Jungen eine gute Idee, aber er hatte noch soviel Verstand, zwei der großen Blätter abzupflücken, die man oft benützte, um sich vor den niederbrennenden Sonnenstrahlen zu schützen. Eines legte er auf Persellans Kopf und Gesicht, das zweite nahm er für sich.


  Gadareth rollte sich mit sorgsam an den Rücken gelegten Flügeln mehrmals im warmen Sand hin und her, bevor auch er den Kopf auf die Vorderbeine legte und sich in der Sonne entspannte.


  7.


  Früh am nächsten Morgen gesellte Persellan sich zu T'lion und Gadareth auf den Strand, als der junge Drachenreiter das Berichtsignal läutete. T'lion hatte sich die ganze Nacht über Sorgen um Boojie gemacht und freute sich fast, als er sah, daß auch Persellan unruhig war.


  Kaum waren die letzten Töne auf dem Wasser verhallt, da schossen schon zwei Delphine über die Wasseroberfläche, und von fern klang ein Quietschen heran.


  »Hoffentlich ist das ein glückliches Rufen«, murmelte T'lion.


  »Hmmmm«, war Persellans Antwort, während er die Augen mit den Händen abschirmte und über das von der Morgendämmerung erhellte Wasser spähte.


  »Sie fressen in der Morgendämmerung, wissen Sie«, informierte T'lion ihn beiläufig. »Das ist die beste Zeit, sie herzurufen.«


  »Steht jetzt zu erwarten, daß ich auch für die Delphine auf Abruf bereit sein muß?«


  T'lion schaute hoch, um die Stimmung des Heilers zu ergründen. Er kannte den Mann nicht gut genug, um beurteilen zu können, ob seine Schroffheit echt war. Die meisten Menschen waren in den ersten Tagesstunden eher unwirsch. Heiler hatten sicherlich ein Recht dazu, da sie oft zu den unpassendsten Zeiten gerufen wurden.


  »Würde Sie das stören?« fragte T'lion besorgt.


  »Hmmmm. Das kommt darauf an. Daß bei diesem Tier die Wunde genäht werden mußte, war eindeutig zu sehen. Haben sie oft Verletzungen? Wie hat er die abbekommen?«


  »Ich weiß nicht, wie es mit Verletzungen im allgemeinen steht. Die meisten Delphine weisen mehrere Narben auf. Ich habe aber nicht gefragt, wie sie die bekommen haben. So weit sind wir noch nicht. Meistens sind unsere Unterhaltungen ziemlich einfach. Vielleicht weiß es Meister Alemi. Ich kann ihn fragen.«


  »Wer ist Meister Alemi?« fragte Persellan, der noch immer den Blick auf die näherkommenden Delphine gerichtet hielt.


  »Fischermeister vom Paradiesfluß-Gut. Er hat mich für die Delphine interessiert. Akki hat mich dann gebeten, damit weiterzumachen.«


  »Wirklich?« Persellan warf seinem jungen Begleiter einen scharfen Blick zu.


  »Ja. Gestern war ich nicht das erstemal zum Bericht bei Akki«, antwortete T'lion und hoffte, daß es nicht prahlerisch wirkte.


  »Wirklich? Hmmm, na ja.«


  Inzwischen war das Quietschen lauter zu hören, und für T'lions Ohren klang es glücklich. Vielleicht weil er es so wollte. Er stieß einen Seufzer aus. Dann, als die zwei Delphine sich dem Strand näherten, konnte er nicht mehr warten und rannte ihnen ins hüfthohe Wasser entgegen.


  »Ist Boojie in Ordnung?« rief er mit trichterförmig vor den Mund gelegten Händen.


  »Quiiiie, ja. Quiiiie, ja!«


  »Ja?«


  »Jaaaaa, Quiiiie, jaaaaaa!«


  Die zwei Delphine riefen es im Chor und schienen schneller zu werden. Mit dem letzten Sprung spritzten sie T'lion gründlich naß, doch das machte ihm nichts. Natua schob sein Gesicht ganz nah an das des Drachenreiters heran, und sein ewiges Lächeln war tiefer denn je. Dann ließ er den Kiefer fallen und quietschte von neuem.


  »Boojie sehr dankbar. Gut gefressen.«


  »Schwimmt bißchen. Ist besser.«


  »Sag ihnen«, rief Persellan vom Strand aus, »daß bei Boojie noch die Fäden gezogen werden müssen - haben Delphine einen Zeitbegriff? Ich will diese Fäden nicht für immer im Fleisch lassen. Es könnt einreißen.«


  »Wann wollen Sie Boojie wieder da haben?« fragte T'lion.


  »In einer Siebenspanne. Können sie das verstehen?«


  T'lion nickte nachdrücklich, während er zu den zwei Delphinen gewandt die Anweisungen schon wiederholte.


  »In sieben« - T'lion hielt die entsprechende Anzahl Finger hoch und klopfte mit einem nach dem anderen gegen Natuas Schnauze -»Sonnenaufgängen muß Boojie wieder zum Heiler. Verstanden?«


  »Quiiie. Verstehe. Sieben Sonnenaufgänge.«


  »Wir sagen«, fügte Tana hinzu und klickte bestätigend.


  »Danke, daß ihr gekommen seid«, fügte T'lion hinzu.


  »Du läutest. Wir kommen. Wir versprechen. Danke Arzt.«


  Und Tana richtete sich auf der Schwanzflosse auf, nickte nachdrücklich mit dem Kopf, sprang mit einem abschließenden Flukenschlag zur Seite und tauchte davon, während Natua hinter ihr herquietschte.


  »Haben Sie gehört, Persellan?« fragte T'lion, während er aus dem Wasser watete. »Boojie ist sehr dankbar. Er hat gefressen, und sie haben verstanden, daß sie ihn in einer Siebenspanne zurückbringen sollen.«


  »Ich muß sagen, damit bin ich sehr zufrieden; ich war mir nicht im geringsten sicher, ob ich dem Tier etwas Gutes tue.«


  »O doch, das haben Sie, Persellan, das haben Sie!«


  »Ein verblüffender Vorfall, wirklich. Darüber muß ich Bericht erstatten… Nun, aber wem? Dem Bauernmeister gewiß nicht, denn mit dem Meer hat er nichts zu tun.«


  »Meister Alemi sagt, der Meisterfischer Idarolan sei an den Delphinen interessiert.«


  »Nun, dann werde ich ihm Bericht erstatten und T'gellan sowie Meister Oldive. Er zumindest wird diesen Fall interessant finden. Nicht jedermann, aber Oldive gewiß.«


  Das schien Persellan auf dem Rückweg zum Weyr immer mehr zu freuen.


  T'lion hoffte, bald Gelegenheit zu haben, Meister Alemi alles vom gestrigen Tag und dem Schallortungssystem der Delphine zu berichten. Vielleicht sollte er noch nicht von Mirrims Schwangerschaft sprechen, aber er konnte erzählen, daß Persellan Boojies Wunde genäht hatte.


  ***


  Mehrere Tage vergingen, bevor T'lion beim Paradiesfluß-Gut vorbeischauen konnte. Er befand sich auf dem Rückweg von der Gildehalle der Schmiede, wohin er Meister Fandarel transportiert hatte, und es sprach nichts dagegen, an diesem Abend Alemi aufzusuchen. Der große Kutter, die Gute Winde, lag nicht vor Anker, und auch nicht die Schaluppe und die Ketsch, die den Paradiesfluß befischte. T'lion wollte Gadareth gerade bitten, zum Weyr weiterzufliegen, als er ein Schiff entdeckte, das in die benachbarte Bucht hineinsegelte. Die Nordküste des Südkontinents hatte viele kleine Buchten. Er fand es äußerst merkwürdig, daß das Schiff nicht in der Paradiesfluß-Bucht vor Anker ging. Hatte die Besatzung sich vielleicht vertan? Auch in diese Bucht mündete ein Fluß, aber ein kleiner. Konnte der Kapitän diese Bucht mit der Siedlung verwechselt haben? Verblüfft bat T'lion Gadareth, in Richtung des Schiffs zu gleiten. Was er auf dem Strand sah, beruhigte ihn nicht im geringsten, denn die Leute entluden eilig kleine Beiboote: auf dem Strand lagen schon eine Menge Kisten und andere Dinge. Erwartete das Paradiesfluß-Gut neue Siedler auf seinem Land? Nach dem Abendessen hatte er im Weyr Bemerkungen gehört, mehr und mehr Menschen machten sich nach diesem extrem kalten Winter zum Südkontinent auf.


  Gaddie, das sollten wir kurz mit dem Gutsbesitzer Jayge besprechen, sagte T'lion, und sein Drache gehorchte und verschwand im Dazwischen - noch bevor, so hoffte T'lion, man sie vom Strand aus gesehen hatte. Sie hatten die Sonne im Rücken gehabt und waren wohl nicht gut zu erkennen gewesen. An der Landung dieser Menschen war etwas Heimliches gewesen.


  »Gutsbesitzer Jayge, erwarten Sie neue Siedler?« fragte T'lion, nachdem er gegrüßt und für die Störung beim Abendessen um Entschuldigung gebeten hatte.


  »Nein«, antwortete Jayge mit finsterem Blick und stand auf. »Warum?«


  »Nun, an der Nachbarbucht liegt ein Schiff vor Anker, und überall auf dem Strand liegen Sachen. Ich dachte, Sie sollten darüber Bescheid wissen.«


  »Ja, wirklich, T'lion.«


  In Jayges Augen funkelte es wütend.


  »Hast du zufällig die Gute Winde auf dem Heimweg gesehen?«


  »Nein, wir sind aus dem Dazwischen über der Anlegestelle aufgetaucht, und keines von Alemis Schiffen war zu sehen.«


  »Ich weiß, daß Drachenreiter sich nicht in Angelegenheiten der Siedler einmischen dürfen«, meinte Jayge und winkte T'lion, ihm zur Vordertür zu folgen, »aber wenn Alemi von diesen… Eindringlingen wüßte, könnte er uns helfen.«


  Er blickte nach Westen, wo gerade noch ein letzter Rest der untergehenden Sonne zu sehen war. »Konntest du abschätzen, wie viele Männer auf dem Strand waren?«


  T'lion schüttelte den Kopf. »Sie entluden zwei kleine Boote, die hin- und herpendelten.«


  »Haben sie dich gesehen?«


  »Nein, ich kam von Westen. Die Sonne stand hinter mir.«


  »Gut.« Jayge drückte lobend T'lions Arm. »Vielleicht acht oder zehn Männer, wenn sie zwei Boote hatten. Nun, wenn wir jetzt losgehen, sollten wir bei Mondaufgang an der Bucht sein! Aber ich hätte gerne Alemi zur Verstärkung.« Er wartete auf T'lions Antwort.


  »Im Meer würde ich Alemi niemals finden«, begann T'lion, hin- und hergerissen zwischen seinem Wunsch, Jayge zu helfen, und seinen Bedenken, sich noch mehr Ärger mit T'gellan einzuhandeln. Und das würde er gewiß, wenn er sich auch nur im mindesten einmischte. Irgend jemand würde die Bemerkung fallen lassen, daß Alemi von einem Drachenreiter benachrichtigt worden war.


  Delphine finden Alemi schneller, bemerkte Gadareth listig aus dem Schatten heraus, wo er wartete.


  »Delphine! Sie könnten Alemi suchen und ihm sagen, daß er kommen soll«, rief T'lion.


  »Gut, Junge!« Nun klopfte Jayge ihn auf den Rücken. »Diese Tiere sind wirklich zu etwas nutz.«


  T'lion wußte wohl, daß dies nicht der Moment war, die neuentdeckte Fähigkeit der Delphine zu erwähnen, hatte aber keinerlei Skrupel, sich ihrer zu bedienen.


  »Ich gehe los und läute die Glocke bei der Anlegestelle«, sagte T'lion und rannte zu seinem Drachen zurück.


  »Großen Dank, Drachenreiter«, rief Jayge ihm nach.


  Als Gadareth sich in die Nacht erhob und auf die Landzunge am Rand der Bucht zuflog, hörte T'lion, wie Jayge den Alarm-Triangel schlug.


  Der Landungssteg war so lang, daß der Drache darauf Platz hatte, und so setzte Gadareth T'lion direkt bei der Glocke ab. Der Junge läutete diese ebenso heftig, wie Jayge den Triangel bearbeitet hatte. Die Abenddämmerung war immer eine gute Zeit, wenn man eine schnelle Reaktion der Delphine wünschte, die dann gerne zum Spielen kamen. Im Kopf ging T'lion die Worte durch, mit denen er Alemi die Botschaft überbringen lassen wollte.


  Kib, Temp und Afo kamen auf das Läuten hin herbei.


  »Ihr müßt Alemi finden, Kib«, sagte T'lion und hielt den Kopf des Delphins so, daß er ihm direkt ins Auge blickte.


  »Das ist leicht. Nicht weit jetzt.«


  »Dann sag ihm, Jayge braucht sofort seine Hilfe in der Nachbarbucht. Dort.« T'lion wies die Richtung mit der Hand.


  »Wo Schiff ist?«


  »Du hast sie gesehen?«


  »Nordschiff stinkig. An falschem Platz?«


  »Darauf kannst du wetten«, antwortete T'lion. »Sie dringen ins Paradiesfluß-Gut ein.«


  »Dringen ein nicht gut?«


  »Genau. Diese Männer sind für Alemi, Jayge und Readis nicht gut.«


  T'lion war verblüfft über den feindseligen Unterton in dem Klicken und Quietschen, das jetzt in einem tieferen, fast drohenden Ton und Tempo zu vernehmen war.


  »Schwimmt los! Sucht Alemi! Sagt ihm, es gibt Ärger! Er soll bei Mondaufgang in der Nachbarbucht sein, um Jayge und seinen Männern zu helfe!«


  Kib schoß auf die Schwanzspitze hoch und schlug mit den Brustflossen.


  »Alemi suchen. Sag ihm Ärger. Mondaufgang. Wir wissen wo! Wir schwimmen los!«


  In einem ihrer unglaublichen Manöver warfen die drei Delphine sich gleichzeitig hoch in die Luft, drehten sich gewandt und tauchten wieder ins Wasser ein. T'lion sah, wie sie in flachen Bogensprüngen mit großer Geschwindigkeit ins offene Meer hinausrasten, als wüßten sie genau, welche Richtung sie einschlagen mußten.


  Wahrscheinlich wissen sie wirklich genau, welche Richtung sie einschlagen müssen, bemerkte T'lion zu Gadareth.


  »Nun, wir machen uns besser so schnell wie möglich auf den Heimweg, sonst wundert sich noch jemand, wie lange es gedauert hat, Meister Fandarel nach Hause zu bringen.«


  Du hast dort etwas zu essen bekommen, bemerkte Gadareth, während T'lion sich wieder zwischen seine Nackenwülste setzte.


  Glucksend klopfte T'lion dem Drachen auf den Hals.


  »Genau, und was für ein gutes Mahl. Und einen Nachschlag hatte ich auch! Und jetzt ab nach Hause!«


  Mehrere Tage später hörte T'lion beim Abendessen in der Weyrhalle, daß eine Gruppe von Leuten aus dem Norden mit Gewalt vom Paradiesfluß-Gut vertrieben worden war.


  Der Kapitän des Schiffs, das sie transportiert hatte, wurde von Meister Idarolan streng bestraft und verlor sein Boot. Unbefangen fragte T'lion nach weiteren Einzelheiten.


  »Ihr wißt ja, ich war öfter dort«, bemerkte er. »Nette Leute.«


  So erfuhr er, wie raffiniert Gutsbesitzer Jayge und seine kleine Gruppe von Männern aus dem Wald aufgetaucht waren, die Eindringlinge in ihrem hastig aufgeschlagenen Lager im Schlaf überfallen und sie gefesselt hatten. Der Fischermeister des Paradiesflusses, Alemi, und seine Fischer hatten das Schiff der Eindringlinge geentert und es eigenhändig mitsamt den unwillkommenen Einwanderern zum Hafen von Ista gesegelt, wo das Schiff beschlagnahmt und Mannschaft und Passagiere zu ihrem Herkunftsort in Igen zurückbefördert wurden. Baron Laudey von Igen war über diese Eskapade sehr verstimmt, und die Männer und Frauen wurden zur Zwangsarbeit in den Bergwerken verurteilt. Der Zwischenfall wurde von den Harfnern überall verbreitet, mit der Moral, daß, wer sich auf dem Südkontinent ansiedeln wollte, dazu eine Erlaubnis brauchte.


  »Solche Vorfälle werden sich wiederholen«, bemerkte T'lion. »Im Paradiesfluß-Gut hat es schon mehrmals Probleme dieser Art gegeben.«


  »Meinen Sie, als diese selbststilisierte Baronin der Besitzlosen, Thella, die Siedlung vor ein paar Umläufen angriff?« fragte einer der Geschwaderführer.


  »Das war der schlimmste«, gab T'lion zur Antwort.


  »Die Weyr dürfen sich nicht in Siedlungsangelegenheiten einmischen«, warf der Braune Reiter M'sur mit gerunzelter Stirn ein.
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  »Es reicht, daß wir ständig Leute von und nach Landing bringen müssen.« Er nickte T'lion zu. »Ganz zu schweigen davon, daß wir jeden Fingerbreit dieses Kontinents auf den Tag vorbereiten müssen, an dem die Fädenfälle für immer aufhören.«


  T'lion zuckte lächelnd die Achseln, als mehrere der Reiter zu ihm hinblickten. Keiner hatte auch nur bemerkt, daß er in der fraglichen Nacht erst nach Anbruch der Dunkelheit zurückgekehrt war. Und schließlich hatte er sich ja gar nicht wirklich eingemischt. Die Delphine schon! Aber wer würde das erfahren?


  ***


  Baron Toric lächelte, als er von dem Versuch der Eindringlinge hörte. Solange sie sich von seinem eifersüchtig bewachten Besitz fernhielten, freute es ihn, daß immer mehr Leute versuchten, den Süden illegal zu besiedeln, und dabei den Erlaß der Weyrführer von Benden mißachteten, daß die Einwanderung nur an genehmigten Siedlungsorten stattfinden dürfe. Das bestätigte nur Torics Verdacht, daß die Weyrführer tatsächlich die besten Gebiete für die Drachenreiter zurückbehielten. Er hoffte, daß einigen der Versuche Erfolg beschieden sein würde, und sei es nur, um zu beweisen, daß die Menschen überall überleben konnten, wenn sie nur bereit waren, hart genug zu arbeiten. Toric war es gleichgültig, daß diese illegalen Siedler sich durch den Verzehr exotisch aussehender, süßer Baumfrüchte vergiften konnten, daß es wilde Tiere gab, die sehr wohl einen ausgewachsenen Menschen angreifen konnten, daß Vergiftungen durch Dornen und Fieber heimtückisch lauerten. Toric ging davon aus, daß die Starken überlebten und wenn die Schwachen starben, dann verdienten sie kein Bedauern. Am meisten brachte ihn auf, daß die Weyrführer von Benden sich das Recht anmaßten, das Land im Süden nach ihren Vorstellungen zu verteilen. Nur weil sie irgendein Dokument gefunden hatten, das erklärte, wie die Alten bei der Besiedlung verfahren waren? Das Land gehörte denen, die stark genug waren, sich dort festzusetzen und es zu bearbeiten.


  Und dann hatte da dieses unverschämte Treffen von Weyrführern und Baronen stattgefunden - an dem er nicht hatte teilnehmen können, weil er damit beschäftigt war, den Renegaten Denol von einer der Inseln zu vertreiben. Bei dieser Gelegenheit hatten all diese alten Weiber von Baronen den Drachenreitern das Recht übertragen, die Besiedlung auf dem Südkontinent zu kontrollieren. »Aus Dankbarkeit für die Dienste, die die Drachenreiter Gilde und Burg in den Jahrhunderten der Fädenfälle geleistet haben.« Als wären die Zehntzahlungen, die die faulen Reiter erhielten, nicht Belohnung genug dafür, daß die Drachen das taten, wofür sie geschaffen waren. Ganz zu schweigen von den Geschenken, mit denen die Drachenreiter immer überhäuft worden waren.


  Als Toric von diesem Beschluß hörte, hatte er vor Wut geschäumt, um so mehr, als er hinter seinem Rücken zustandegekommen war. Er hätte der ganzen Idee rechtzeitig einen Riegel vorgeschoben, hätte er nur dabeisein können. Die erste Beleidigung ihm gegenüber hatte darin bestanden, daß die Barone aus dem Norden nicht gewartet hatten, bis er Zeit für diese Versammlung fand, die ihn letztlich stärker betraf als irgendeinen der ihren, da er im Süden der einzige bestätigte grundbesitzende Baron war - und Baron eines Besitzes, der alles im Norden, einschließlich Telgar, so weit in den Schatten stellte, daß es einfach lächerlich gewesen war, eine solche Versammlung ohne ihn abzuhalten. Natürlich hatten die Weyrführer das so geplant, weil sie seinen Widerstand voraussahen, weil sie wußten, daß er einige dieser entscheidungsschwachen Idioten, die ihren Titel zu Unrecht trugen und im Süden auch nicht einen Umlauf lang überlebt hätten, schwankend gemacht hätte. Er hätte dafür gesorgt, daß der Südkontinent für all jene weit offen stand, die durch harte Arbeit bewiesen, daß sie Land besitzen konnten - und die dann von einer Vollversammlung aller Barone unter Ausschluß der Weyrführer bestätigt worden wären, denn es oblag nicht den Drachenreitern, zu bestimmen, wer wo Besitz erwerben durfte. Nicht nach Torics Vorstellungen.


  In seinem Schlafzimmer und seinem Büro hingen übergroße Landkarten des Südkontinents aus verschiedenen Perspektiven, einschließlich einer Karte, die ihn einen ganzen Sack Marken gekostet hatte, einer räumlichen Darstellung des Südens, dessen Gebiet sich wie unendlich zum Rand des Horizonts hin erstreckte.


  Dieser Anblick ärgerte ihn am meisten, da er eindeutig belegte, daß man ihn betrogen hatte. Die Weyrherrin hatte ihm nur einen kleinen Teil des Kontinents gezeigt, und sie und F'lar hatten ihn mit List dazu gebracht, sich mit dem Gebiet zwischen den beiden Flüssen zufriedenzugeben.


  Durch Betrug war er dazu veranlaßt worden, sich mit einem winzigen Anteil zu begnügen, während er mehr hätte haben können, viel mehr. Und diese beiden Weyrführer hatten es gewußt. Wohl hatte Torics Frau versucht, ihn davon zu überzeugen, daß die beiden die Ausdehnung des Südkontinents nicht gekannt haben konnten: Denn erst als Meister Idarolan und Meister Rampesi losgesegelt waren, einer nach Westen und einer nach Osten, bis sie sich wieder trafen, waren seine Ausmaße wirklich entdeckt worden. Doch Toric ließ sich nicht beschwichtigen.


  Er hatte mehr gewollt, und gerade weil die Weyrführer dies mit jener betrügerischen Versammlung vereitelt hatten, stand ihm auch mehr zu. Um so mehr, als die Drachenreiter ihm nicht geholfen hatten, die große Insel Denols Klauen zu entreißen. Das verbitterte ihn ganz besonders.


  Im Moment allerdings mußte er, da alle nur herumhuschten und die Befehle dieser Maschine Akki ausführten, den richtigen Zeitpunkt abwarten. Für seine Zukunftspläne war es genau wie für alle anderen wichtig, daß die Fäden daran gehindert wurden, je wieder auf Pern zu fallen. Er hatte sogar seinen Bruder Hamian, den Schmiedemeister der Burg, freigestellt und ihm gestattet, seine ganze Zeit mit Experimenten und Entwürfen für neue Maschinen und Ausrüstungsgegenstände zuzubringen, die nötig waren, um diese Bedrohung aus der Luft zu beenden. Informanten vor Ort berichteten ihm alles, was in Landing geschah. Er kam dazu, wenn entscheidende Fragen diskutiert wurden. Außerdem merkte er sich schon die vor, die ihm später nützlich sein könnten.


  Wenn, und da hatte Toric seine Zweifel, wenn Akki sein Versprechen wirklich wahr machen konnte: den Planeten von den Fäden zu befreien.


  Getrieben von seiner Abneigung gegenüber den Weyrführern von Benden hatte er auch schon erste Pläne geschmiedet. Noch hatte er die Notizen, die der junge Piemur von seinen Entdeckungsreisen entlang der Küste mitgebracht hatte. Er selbst hatte ebenfalls kurze Reisen unternommen - war dabei jedoch nie so lange weggeblieben, daß es Mißtrauen hätte erwecken können, und hatte sich vor Stellen gehütet, an denen Drachenreiter auftauchen konnten.


  Er würde persönlich Leute auswählen und dort ansiedeln, wo er sie haben wollte, und zwar in ausreichender Zahl und auf ausreichend großem Besitz, so daß es nach dem Ende der Fädenfälle genügend großgrundbesitzende Barone geben würde, die ihm, Toric, dankbar waren und es ihm ermöglichen würden, die Idioten aus dem Norden zu überstimmen. Wenn die Zeit dafür reif war… Und wieder lächelte er.


  Die Kontrolle der Weyr über den Südkontinent würde dadurch entscheidend beschnitten. Er hatte keinen Zweifel, daß er unter den Baronen Unterstützung finden würde, insbesondere da er sich jenes bewußte Dokument der Vorfahren zunutze machen konnte, um seine Handlungen zu rechtfertigen.


  Ach, ja, wenn die Zeit dafür reif war…


  ***


  Der nächste Morgen war der siebte Tag, an dem Boojie sich wieder Persellan vorstellen sollte. Heiler und Drachenreiter trafen mit der Morgendämmerung beim Strand ein und sahen, wie Delphine in Richtung Küste in Bogensprüngen durchs Wasser schossen.


  »Ich hoffe nur, daß Boojie nicht derart springt«, bemerkte Persellan übellaunig. »Die Naht wird aufreißen, und nochmals nähe ich ihn nicht zusammen.«


  T'lion schlug ein paarmal die Glocke, um sicherzustellen, daß man ihre Ankunft bemerkte. Dann watete er zusammen mit Persellan, der sich eine kurze Hose angezogen und alles, was er brauchte, aus seiner Heilertasche in einen kleinen Schulterbeutel gepackt hatte, ins Wasser hinaus, den hereinschwimmenden Delphinen entgegen.


  Einer, der ihnen direkt entgegenschwamm, hielt vor ihnen und drehte sich auf den Rücken. Die lange Wunde war direkt unter der Wasseroberfläche zu sehen.


  »Gaddie, wir brauchen dich wohl noch einmal…«, begann T'lion.


  »Nein, ich glaube nicht, daß wir Gadareth bemühen müssen«, fiel Persellan ihm ins Wort. Der Delphin zeigte die Verletzung vor und hielt so still, daß man die Fäden ohne weiteres ziehen konnte. »Hier, halt das bitte mal fest.« Der Heiler hatte eine vorne abgestumpfte Schere aus seinem Beutel genommen und reichte sie T'lion.


  Mit erfahrenen Fingern tastete Persellan die Wunde ab und brummte auf seine übliche Weise nachdenklich vor sich hin, während sein Gesicht einen zufriedenen Ausdruck annahm.


  »Die ist gut verheilt, und nicht ein einziger Stich ist aufgerissen. Wirklich, hätte ich gewußt, wie rasch eine Wunde bei Delphinen verheilt, hätte ich die Fäden eher ziehen können.


  Eine bemerkenswert schnelle Genesung.«


  »Das Salzwasser?«


  »Vielleicht, und der ausgezeichnete Gesundheitszustand dieser wilden Geschöpfe. Sag ihm jetzt, daß er sich nicht bewegen soll. Ich möchte ihn jetzt, wo er schon fast gesund ist, nicht erneut verletzen.«


  T'lion beugte sich nahe zu Boojies Kopf, bemerkte, wie klar die Augen waren, die ihn betrachteten, und streichelte die Melone. »Halt so still du kannst, Boojie. Es tut nicht weh.«


  Boojie ließ den Kiefer fallen, zum Zeichen, daß er verstanden hatte. T'lion kippte jedoch fast nach hinten, als eine weitere Delphinschnauze direkt hinter Boojies Kopf aus dem Wasser auftauchte. Er hatte gar nicht bemerkt, daß noch ein Delphin so nahe war - Tana wahrscheinlich.


  »Halt bitte die Hand auf, T'lion. Ich muß sichergehen, daß ich alle Fäden entfernt habe.«


  T'lion gehorchte, und die Prozedur war schnell abgeschlossen. Persellan neigte den Kopf und besah sich die verheilte Wunde.


  »Hmmmm. Bemerkenswert. Ich sollte meine Patienten wirklich zum Schwimmen ermutigen. Oder zumindest dazu, sich hier ins Wasser zu setzen, um die Heilung zu beschleunigen. Guter Kerl, Boojie. Du warst ein großartiger Patient. Wo soll ich ihn streicheln?«


  »Nicht da«, antwortete T'lion hastig und schnappte Persellans Hand, die unanständig nah an den Intimbereich des Delphins geraten war. »Hier, unter dem Kinn. Das mögen sie sehr.«


  Persellan liebkoste Boojie. »Du warst ein guter Patient. Ich wünschte, die Menschen würden sich auch so gut benehmen. Aber ich mußte dich ja auch nicht pflegen und beaufsichtigen, nicht wahr?« Persellans Brummen wurde zu einem Kichern.


  »Drachenreiter sind gar nicht begeistert, wenn sie im Bett bleiben müssen. Splitter und Scherben!«


  Der Heiler wich überrascht zurück, als Boojie plötzlich aus dem Wasser hochschoß, bis er sich Auge in Auge mit ihm befand.


  »Danke - Peerrsss-lan«, sagte Boojie und unterstrich dies noch mit einem begeisterten Quietschen.


  »Gern geschehen, Boojie. Wirklich, gern geschehen«, antwortete Persellan und führte vor dem Delphin ein paar kurze Verbeugungen aus. »Hmmm. Meine menschlichen Patienten bedanken sich nicht immer bei mir. Weißt du, T'lion, ich hätte wohl gar nichts dagegen, auch der Heiler der Delphine zu sein. Meinst du, ich sollte mich informieren, was Akki sonst noch über die Krankheiten von Meeressäugern und ihre Behandlung weiß?«


  Lächelnd reichte T'lion dem Heiler seinen Beutel zurück und watete mit ihm aus dem Wasser.


  »Warum eigentlich nicht? Je mehr wir von Akki lernen, desto besser. Haben Sie von Meister Oldive schon etwas gehört?« fragte T'lion.


  »Ja. Es war sehr erfreulich. Seltsamerweise war es die Harfnergilde - insbesondere Meisterin Menolly - die meinen Vorschlag unterstützte.« Persellan warf T'lion einen merkwürdigen Blick zu.


  »Sie war im Paradiesfluß-Gut zu Besuch, und Alemi ist ihr Bruder. Vielleicht hat er ihr erzählt, was er mit den Delphinen macht.«


  »Und was ist das?«


  »Ziemlich das gleiche, was ich tue, sie kennenlernen und ihnen unsere Wörter beibringen.«


  »Aber die kennen sie doch…«


  »Nein, sie kennen die Wörter, die die Menschen früher benutzten«, antwortete T'lion und beherrschte sich, nicht über die Verwirrung des Heilers zu lächeln. »Unsere Sprache hat sich seit der Zeit, als die Delphine sie von unseren Vorfahren lernten, leicht gewandelt.«


  »Die Sprache hat sich gewandelt?« Persellan war empört.


  »Das sagt Akki.«


  »Für einen Reiter, der bisher noch nicht einmal gegen die Fäden geflogen ist, scheinst du erstaunlich gute Verbindungen zu haben.«


  »Ich? Splitter und Scherben, nein, Persellan, ich muß einfach eine Menge Leute an alle mögliche Orte befördern«, entgegnete T'lion in aufrichtig entschuldigendem Ton. Er wollte nicht, daß Persellan den Eindruck erhielt, er gebe an oder etwas dergleichen. »Ich beförderte Meister Alemi, als er die alte Glocke läutete, die man aus der Monaco-Bucht gezogen hat, und die Delphine herbeirief. So hat es für mich angefangen.«


  »Aber du hast hier auch eine Glocke aufgestellt.«


  »Akki hat mich darum gebeten. Ich soll zählen helfen, wie viele Delphine es derzeit gibt.«


  »Das machst du gut, wie ich sehe. Hmmm. Was denkt Gadareth darüber?«


  »Sie haben es selbst gesehen, Heiler. Er war gerne bereit, uns bei Boojie zu helfen.«


  »Ja, das stimmt.« Sie hatten nun die Lichtung um die Weyrhalle erreicht. »Nun gut, sag mir Bescheid, wenn nochmals einer genäht werden muß oder sonst etwas ansteht. Wie Drachen wissen sie wenigstens zu schätzen, was man für sie tut.«


  Mit einem abschätzigen Naserümpfen ging er zu seiner Unterkunft davon.


  ***


  Von der Burg Fort waren Menolly, Sebell, Meister Oldive und zwei seiner Gesellen zum Hafen von Fort geritten.


  »Ich finde es ausgesprochen interessant, daß kein einziger…«


  - Meister Oldive unterstrich diese negative Feststellung mit einer Pause -»sich jemals gefragt hat, warum die Glocke als ›Dell-fin‹-Glocke bekannt war.«


  Menolly lächelte; sie genoß diesen Ausflug der Heilergilde, jetzt, wo das Wetter mit einem frühen, warmen Frühling milder geworden war. Es war gut, wieder mal auf dem Rücken eines Renners zu sitzen, und insbesondere gut, einen Anlaß zu haben, Sebell von seinen immer schwerer werdenden Pflichten als Meisterharfner loszueisen. Bei all den Arbeiten und Aktivitäten in Verbindung mit Akkis Plan, Pern vor den Fädenfällen zu befreien, schienen sie kaum mehr Zeit miteinander zu verbringen. »Sicher sind Sie in den Aufzeichnungen ihrer Heilergilde auch auf Rätsel gestoßen.«


  »Oh, gewiß«, gab Meister Oldive lachend zu. »Selbst die lesbarsten Eintragungen enthalten immer wieder Bezüge auf Maßnahmen, mit denen die Autoren vertraut waren, die aber im Laufe der Jahrhunderte verlorengingen.« Er seufzte nachdenklich. Dann schüttelte er die anscheinend sorgenvollen Gedanken ab und redete schneller. »Und ihr werdet euch mit den Delphinen verständigen können? Falls welche reagieren und herbeikommen?«


  »Mein Bruder versicherte mir, die Delphine hätten nach eigenem Bekunden in sämtlichen Schulen ihre alten Traditionen beibehalten. Und wir wissen, daß es in diesen Gewässern Delphine gibt. Also werden wir die Glocke läuten und abwarten, was geschieht.«


  »Ich wünsche mir sehr, daß sie kommen«, seufzte Oldive. »Wenn sie, wie Weyr-Heiler Persellan behauptet, mit diesem sogenannten Schallortungssystem Unregelmäßigkeiten im menschlichen Körper genau erkennen können, dann könnte ich vielleicht drei schwierige Fälle behandeln, die mich sehr bedrücken und verwirren.«


  Menolly senkte die Stimme, so daß die hinter ihnen reitenden Gesellen sie nicht hören konnten. »Sie haben wohl Schwierigkeiten, ihre Gilde von den chirurgischem Eingriffen zu überzeugen, die in den alten Aufzeichnungen empfohlen werden.«


  »Ja, wahrhaftig!« Oldives Antwort kam aus tiefstem Herzen. »Der Kaiserschnitt zur Rettung eines Kindes, das nicht aus dem Mutterleib herauskommt, ist gestattet, und das Herausnehmen des Pendix, aber nicht die langwierigen Operationen und tiefen Schnitte, die, wie Akki berichtet, auch damals als letzte Maßnahme galten. Aber wir besitzen nicht die Arzneien unserer Vorfahren, die viele der Krankheiten, die manchmal Menschen befallen, heilen oder bessern.«


  Sie hatten den Landungssteg erreicht und wurden von Fischermeister Curran begrüßt, der einem Teil seiner Männer den Auftrag gab, ihre Renner zu versorgen. Menolly bemerkte, daß alle fünf Schiffe der Fischerflotte von Fort im Hafen lagen. Sie verzog das Gesicht. Mit Publikum hatte sie nicht gerechnet, aber sie hatten Curran von ihrem Ausflug und ihren Absichten in Kenntnis setzen müssen.


  Meister Idarolan hatte ihn natürlich über die Intelligenz der Delphine aufgeklärt. Sebell, der diese Neuigkeit ebenfalls verbreitete, war auf beträchtliche Skepsis gestoßen, insbesondere seitens der Bewohner des Binnenlandes, die nie gesehen hatten, wie Delphine ein Schiff begleiteten.


  »Ein langer Ritt in der Kälte; Sie brauchen zumindest einen Becher Klah, bevor sie irgendwelche Glocken läuten«, lud Curran sie freundlich ein und deutete auf sein Haus, das auf der Anhöhe oberhalb des Meeres lag. Auf dem Querteil des T-förmigen Landungsstegs selbst befand sich eine kleinere Hütte für den Hafenmeister.


  Menolly, die sich nicht gerne unnötig lange von ihren Kindern trennte, war nicht ganz glücklich über diese Verzögerung, doch die Höflichkeit gebot, diese Gastfreundschaft dankbar anzunehmen. Und heißer Klah würde jetzt ein Genuß sein. Nach dem langen Ritt war sie ein wenig steif, denn in letzter Zeit hatte sie wenig Gelegenheit zum Reiten gehabt. Beinahe war sie neidisch auf die Leichtigkeit, mit der Sebell, der regelmäßig sowohl Drachen als auch Renner ritt, aus dem Sattel stieg.


  Gastfreundlich hatten Curran und seine Frau Robina noch mehr als Klah aufgetischt, und alle griffen herzhaft zu: kleine, delikat gewürzte Fischröllchen, kalter Fischrogen auf kleinen, runden Brothappen, heißer Gewürz-Klah und eine Tasse scharf gewürzter Meeresfrüchtesuppe. Hungrig wie nur je einer langten Meister und Gesellen gleichermaßen kräftig zu. Selbst Meister Oldive aß tüchtig.


  Schließlich begaben sie sich, begleitet von einer großen Schar interessierter Fischer und Kleinbauern, zum langen Landungssteg hinunter. Menolly hätte sich denken können, daß ihr Vorhaben nach dem langen, einsamen Winter zu einem geselligen Anlaß werden würde. Man war für jede Ausrede für ein wenig Ablenkung dankbar, und dies war sicherlich einer der interessanteren Anlässe. Kaum hatten sie das Haus des Fischermeisters verlassen, kamen Prinzessin, Taucher und Rocky vom Dach herab, und Prinzessin setzte sich auf Menollys Schulter, während Taucher und Rocky über ihr in der Luft herumgondelten. Andere Feuerechsen gesellten sich unter freudigen Schreien zu ihnen; Menolly wußte allerdings, daß sie die Bedeutung des heutigen Ausflugs nicht richtig einschätzen konnten.


  Die Delphinglocke hatte ein neues Gestell erhalten, und das Holzschutzmittel roch trotz der leichten Brise noch immer so scharf, daß es im Hals kitzelte. Die Glocke selbst war auf Hochglanz poliert worden.


  »Wir haben einen neuen Klöppel beschafft«, bemerkte Curran stolz. »Haben Meister Fandarel veranlaßt, ihn dazwischenzuschieben, damit er rechtzeitig fertig wurde.«


  »Wenn ich nur wüßte, wie Sie das geschafft haben, Meister Curran«, antwortete Oldive und lächelte schief.


  »Wie lange war die Glocke ohne Klöppel?« fragte Sebell in seiner ruhigen Art, auf die die Leute immer bereitwillig Auskunft gaben.


  Curran warf die vom jahrelangen Einholen der Netze mit dicken Muskeln bepackten Arme hoch. »Oh, der fehlte schon, als ich hier Meister wurde.«


  »Hat Ihr Meister das denn nicht bemerkt?« fragte Sebell mit schalkhaft blitzenden Augen.


  »Doch, bestimmt, aber er muß die Glocke so übernommen haben.« Curran wirkte ein wenig verlegen.


  »Die Glocke an der Monaco-Bucht hatte auch keinen Klöppel«, meinte Sebell, um den Mann zu beschwichtigen; wie Menolly auffiel, erwähnte er jedoch nicht, daß die Monaco Glocke jahrhundertelang auf dem Meeresgrund gelegen hatte. »Doch jetzt hat sie einen, und kann wieder ihrer ursprünglichen Verwendung zugeführt werden. Erweist du uns die Ehre, Menolly?«


  »Aber gerne«, antwortete sie und packte das Glockenseil am unteren Ende. »Ich denke, Curran, der Zweck der Delphinglocke ist wohl, daß auch die Delphine sie läuten können, damit die Menschen kommen und ihre Berichte hören.«


  »Das wußte ich nicht«, erwiderte Curran überrascht. »Aber was soll ich tun, wenn sie läuten?«


  Menolly lächelte ihn beruhigend an. »Fragen, warum sie geläutet haben, natürlich. Jetzt wollen wir sie wissen lassen, daß die Glocke wieder zu Diensten steht.«


  Sie gab dem Glockenseil einen heftigen Ruck und läutete dann im Rhythmus des Berichtsignals, das Alemi ihr beigebracht hatte. Sie hoffte auf Erfolg, denn sonst würde Curran der Meinung sein, er habe Zeit und Mühe verschwendet - ganz zu schweigen davon, daß er den Meisterschmied sinnlos belästigt hatte. So dehnte sie das Signal länger aus, als es tatsächlich war, und ließ es ein zweites Mal erschallen.


  »Alemi hat sehr gute Fänge gemacht, seitdem er von den Delphinen Berichte erhält. Außerdem konnte er einigen dieser schrecklichen Stürme entgehen, die im Süden so häufig sind.«


  »Schaut!« rief einer der Fischer, der ihnen zum Pier gefolgt war. Prinzessin auf Menollys Schulter stieß einen durchdringenden Schrei aus. Rocky und Taucher schossen davon, um sich die Sache näher zu betrachten.


  Fernrohre wurden aus Taschen gezogen und vor das bloße Auge gehalten.


  »Rückenfinnen!« rief Currans Erster Maat aus. »Ein halbes Dutzend - nein, mehr sogar. Sie kommen aus allen Richtungen hierher!«


  Curran griff nach dem Fernrohr seines Maats und schaute aufs Meer hinaus. Prinzessin breitete die Flügel aus und verfing sich in Menollys Mütze, so daß diese die Kopfbedeckung festhalten mußte, damit sie nicht ins Meer fiel.


  »Immer mit der Ruhe, Prinzessin. Du hast doch schon Delphine gesehen.« Prinzessin zwitscherte etwas, faltete aber gehorsam die Flügel und blinzelte aus strahlend blauen Augen.


  »Ein beeindruckender Anblick«, bemerkte Curran und gab das Fernrohr höflich an Menolly weiter. Sie bedeutete ihm lächelnd, es Sebell zu reichen, der bisher noch keine Möglichkeit gehabt hatte, eine Schule in Antwort auf das Jahrtausende alte Signal heranschwimmen zu sehen.


  Wie hatten diese Geschöpfe die Erinnerung über einen so langen Zeitraum hinweg aufrechterhalten können? Gab es vielleicht bei den Delphinen ein Gegenstück zu den Harfnern? Die Führer der Schulen?


  Sebell schaute mit angehaltenem Atem zu.


  »Sie bewegen sich mit unglaublicher Geschwindigkeit, und all diese Sprünge und… ah… einer hat sich gerade in der Luft überschlagen.«


  »Ich würde sagen, sie freuen sich, daß die Glocke wieder geläutet wird«, meinte Menolly mit wehmütigem Lächeln und einem Kloß im Hals. Daß keiner sich um sie kümmerte, daß ihre Fähigkeiten verkannt wurden, mußte für die Delphine hart gewesen sein, und dennoch hatten sie niemals aufgehört, den Menschen in all diesen langen Jahrhunderten so gut wie möglich zu helfen. Sie mußte ihnen ein eigenes Lied widmen. Ein ganz besonderes Lied über Treue und Freude.


  Bald konnten die Zuschauer auf dem Steg die Delphine auch quietschen hören.


  »Wie können sie denn sprechen?« fragte Curran.


  »Sie sprechen wirklich«, antwortete Menolly, »wenn man zuhört.« Sie schaute zu Sebell auf, der hoch aufgerichtet und großgewachsen neben ihr stand, und lächelte spitzbübisch.


  »Trotz allem, was wir Harfner getan haben, hat die Sprache sich gewandelt, aber die Delphine stellen sich allmählich auf die neuen Wörter um.«


  Sebell beantwortete diese vertraute Neckerei mit einem finsteren Blick, und sie kicherte über die Verwirrung der Harfner, die sich so viel auf ihre ›Reinerhaltung‹ der Sprache zugute hielten.


  »Aber ich dachte…«, begann Curran, hielt dann aber inne und räusperte sich.


  Nun waren die schnellsten Delphine herangekommen, und die Beobachter konnten die Zahl springender und tauchender Delphinkörper gar nicht mehr zählen.


  »Wo ist das Boot, mit dem wir zu ihnen hinausfahren können?« fragte Menolly. Curran zeigte auf eine Leiter an der Seite des Stegs, und als Menolly über den Rand schaute, erblickte sie ein großes Boot, das dort an der Leine schaukelte. Curran kletterte voran, half ihr vorsichtig über die Sprossen und setzte sie sicher hinein. Es war eines der Boote, die man zum Fischen vor der Küste verwendet, und es faßte eine beträchtliche Zahl von Menschen; nun kletterten diejenigen hinein, die Curran offensichtlich als Zeugen dieses bedeutenden Ereignisses ausgewählt hatte.


  Kaum saßen sie, da erhob auch schon der erste Delphin den Kopf über das Wasser.


  »Gillocke läutet. Uu-ir komm! Gillocke nicht läutet lang lang.«


  Das Tier quietschte, und andere Delphinköpfe drängten sich heran und rangelten um einen Blick ins Boot.


  »Dein Name? Ich bin Nolly«, sagte Menolly, beugte sich über den Bootsrand und streckte die Hand aus, um einen Delphin unterm Kinn zu kraulen.


  Beinahe ekstatisch ließ der Delphin die Liebkosung zu; der Unterkiefer war ihm vor übergroßer Begeisterung ins Wasser hinuntergeklappt.


  »Inka! Inka! Leittier der Schule. Inka!«


  »Beim ersten Ei«, rief Curran aus, und auch die anderen Fischer flüsterten aufgeregt.


  »Dies ist Curran«, sagte Menolly. »Fischermeister.«


  »Uu-ir kennen«, antwortete Inka.


  »Flipich«, meinte ein anderer Delphin, der sich weit aus dem Wasser herausgehoben hatte, um dem verblüfften Fischermeister direkt ins Gesicht sehen zu können.


  »Flipich?« fragte Curran.


  »Flip! Flip! Ehwete Name.«


  »Ehwete?« wiederholte Curran verblüfft.


  »Vielleicht meint er ehrenwert«, schlug Sebell vor und streckte die Hand aus, in der Hoffnung, daß auch zu ihm ein Delphin kommen würde. Es schoß auch sofort einer aus dem Wasser und streckte ihm die Brustflossen entgegen.


  »Dein Name?« fragte Sebell.


  »Ajay, Ajay. Mann Name?« Die fragende Stimmführung dieses Satzes war unverkennbar.


  »Sebell. Sebell, Ajay!«


  »Sebell.« »Sebell, Nolly, Cur-ran«, riefen einige Delphine mit ihren komischen, hohen Stimmen im Chor.


  »Oldive«, sagte Menolly und legte den Arm um den Meisterheiler. »Heiler. Arzt«, fügte sie hinzu.


  »Arezt! Arrezt!«


  Diese Information wurde hin und her gerufen; die grauen Körper umdrängten das Boot und die dicken Pfosten, die aus dem Wasser herausragten und den T-förmigen Steg trugen.


  »Ol-diiv, Arrzt!«


  Aufgeregtes Quietschen und Klicken folgte auf diese Vorstellung, und direkt um das Boot herum brodelte das Wasser von Delphinen, die alle zur gleichen Zeit den Heiler ins Auge fassen wollten.


  »Uuu heil? Uuu kraaatz Blufisss?«


  »Wirklich bemerkenswert!« meinte Oldive, der sich überrascht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit so vieler glücklicher Gesichter fand. »Uuu heil?« fragte er und wandte sich für eine Übersetzung zu Menolly um. »Kraaatz Blufiss?«


  »Blutfisch. Das ist ein Parasit, den man herausschneiden muß«, erklärte Menolly. »Alemi hat das für seine Schule getan. Das können sie nicht selbst machen.«


  »Das wundert mich nicht, nur mit Brustflossen und ohne Finger. Wie soll ich denn…«


  »Wer hat Blufiss?« fragte Menolly, und vier Delphine drängten sich quietschend zu ihr hin. Sie hatte die gleichen Filmbänder zu den Delphinen anschauen können wie Alemi und gab ihnen jetzt das Signal, sich auf die Seite zu legen.


  »Oh, kein Wunder«, bemerkte Oldive mitfühlend. »Die müssen sehr schmerzhaft sein. Man müßte ein scharfes Messer nehmen.«


  »Messsssr, Messssr«, griffen diejenigen, die ihm den Bauch zugekehrt hatten, seine Worte auf. Sie zappelten von einer Seite auf die andere. »Kraaatz Blufiss.«


  »Nun, das sollte ich wohl…«, meinte Oldive, nahm sein Messer aus dem Gürtel und überprüfte die Schneide. »Scharf genug, hoffe ich.«


  Er beugte sich über Bord. Bevor einer der Seeleute sie davon abhalten konnten, hatten sich die Harfner und Heiler ebenfalls über den Rand gebeugt, um der Operation zuzusehen. Das Boot schaukelte natürlich, und Meister Oldive und Menolly fielen ins Wasser.


  »Nein, nein, laßt mich. Es geht schon. Ich kann ganz gut schwimmen«, rief Oldive und wehrte die vielen Hände ab, die ihn zurückziehen wollten.


  »Oooooh, ist das kalt«, meinte Menolly, aber auch sie lehnte das Anerbieten ab, sich wieder an Bord holen zu lassen. Allerdings zog sie die Schuhe aus und reichte sie Sebell. Dann nahm auch sie ihr Messer aus dem Gürtel. »So macht man das also?« kommentierte sie, als Oldive einem Blutfisch den Kopf abtrennte, den Körper entfernte und dann den Saugrüssel herausschnitt, so daß nur ein kleines Loch zurückblieb. Der Saugrüssel war von beträchtlicher Länge, da er durch die dicke Fettschicht hindurchdringen mußte, bis er zu einer Ader kam.


  Gerade als Oldive seinen ersten Patienten behandelte, schob sich ein weiterer Delphin zwischen seinen Kameraden hindurch und klickte dabei so energisch, daß die anderen ihm den Weg freimachten.


  »Du solltest wirklich warten, bis du an der Reihe bist«, tadelte Oldive sanft.


  Der Delphin drehte lächelnd den Kopf hin und her, während die leuchtendschwarzen Augen sich auf den Heiler hefteten.


  »Schlimmer Rücken!« sagte das Geschöpf ganz deutlich.


  Einen Moment lang schwiegen alle entsetzt.


  »Du meine Güte!« Oldive strich dem Delphin über die Schnauze, als wolle er ihn damit davon freisprechen, daß er etwas erwähnt hatte, was sonst kaum einer zu sagen wagte.


  »Wie konntest du das wissen?« fragte er.


  Trotz der durchweichten Kleidung war sein Buckel unter dem geschickten Schnitt seines Hemdes kaum zu sehen, und das Tier hatte ihn nur von vorn ins Auge fassen können.


  »Seeeh, seeeh. Ich I Bit, Oll-diiv Arrezt.«


  »Ich kann kaum glauben, was ich da höre«, flüsterte Curran Menolly zu. »Und es wußte von…« Er verschloß die Lippen. »Wie konnte es das nur sehen?«


  »Vielleicht, ist es das, was Persellan über die Delphine gesagt hat, über ihr…« Oldive suchte das richtige Wort und schaute Menolly fragend an.


  »Schallortungssystem«, steuerte sie bei.


  »Genau. Das ist der eindeutige Beweis!« Da Oldive den Vorfall gut aufzunehmen schien, entspannten sich alle.


  »Was ist das, dieses Schallortungssystem?«


  Menolly versuchte, sich an den genauen Wortlaut zu erinnern, mit dem Akki es ihr erklärt hatte.


  »Schallortungssystem. Delphine können hochfrequente Schallwellen ausstoßen und registrieren das Echo, das zu ihnen zurückkommt. So orientieren sie sich im Meer und senden Botschaften an andere, weit entfernte Delphine. Irgendwie können sie auch den Körper eines Menschen damit erfassen.«


  »Wenn diese I Bit meinen Buckel durch all meine Kleider hindurch erkennen konnte, bin ich bereit, das zu glauben. I Bit, möchtest du, daß ich deine Blufiss kraaatz?«


  »Aber sehen Sie doch, Meister Oldive«, begann einer der Ärzte, der sich darüber aufregte, daß sein Meister sich im Wasser befand, »mehr und mehr Delphine kommen heran. Sie sollten besser aus dem Wasser herauskommen. Hier sind zu viele, als daß Sie alle behandeln könnten.«


  »Bis jetzt habe ich vierzig gezählt«, bemerkte Sebell.


  »Biiiiitte, Oldive. Viele viele Blufiss.«


  »Kraaaatz Blufiss«, ertönte der Ruf von den ihn umdrängenden Delphinen.


  »Heute kann ich wirklich nur noch einen weiteren behandeln«, antwortete Oldive. »Das Wasser ist sehr kalt.« Allmählich klapperte er mit den Zähnen, und die anderen baten fortwährend, er solle ins Boot zurückkommen und sich abtrocknen.


  Auch Menolly klapperte mit den Zähnen. »Schaut, wir sind Menschen, keine Delphine. Aber hier im Boot sind genug Menschen, die weitere Parasiten entfernen können. Und wen wir heute nicht behandeln können, dem helfen wir morgen. In Ordnung?«


  »Oooordung, Ooordung«, kam es begeistert von den Delphinen zurück. Die Menschen waren über Menollys Anerbieten nicht ganz so erfreut. Doch als sie darauf bestand, daß Oldive wieder mit ihr ins Boot kam, und als man Decken für sie herangebracht hatte, fanden sich bald genug willige Hände.


  Nach Verlauf einiger Stunden waren die meisten Menschen an Bord naß - doch noch immer hatten sie nicht alle Delphine behandeln können, die ihre Blutfische loswerden wollten. Nachdem Sebell bemerkt hatte, daß I Bit und Inka, die auf dem Kopf einen dunklen Fleck ähnlich einer Kappe hatten, in der Schule eine gewisse Autorität zu genießen schienen, gelang es Menolly und Oldive, den Neuankömmlingen zu erklären, daß sie am nächsten Tag wiederkommen sollten.


  »Wenn die Sonne aufgeht«, sagte Menolly und verwendete das Handzeichen für ›nächster Tag‹. »Mehr Blufiss abmachen. Versteht ihr?«


  Zur Antwort ertönte lautes Quietschen und Klicken, auch einige akrobatische Kunststücke wurden vollführt, und der Andrang der Delphine auf das Boot ließ nach. Später sollten sie erfahren, daß I Bit eines der ältesten Delphinweibchen in den hiesigen Gewässern war. Sie schien zweifellos mehr zu verstehen als die anderen und eines der meistrespektierten Mitglieder der Schule zu sein. I Bit unterrichtete die jungen Kälber und schickte die klügsten zum Großen Wirbel zur Tillek. Zunächst verwirrte dieser Name die beiden Harfner. Allmählich aber verstanden sie, daß die Tillek die älteste und weiseste der Delphine war, und offensichtlich die Schatzgrube allen Wissens der Meeressäuger, so wie die Harfner das Wissen der Menschen aufbewahrten.


  Als Sebell und Menolly fragten, ob sie die Möglichkeit erhalten würden, die Tillek kennenzulernen, antwortete I Bit, sie würde nachfragen. Es war bekannt, daß die Tillek den Menschen sehr wohlgesonnen war.


  »Die Tillek ist Frauu-Delphin«, bemerkte I Bit und sah die beiden aus ihren glänzenden, intelligenten Augen lange an. »Beste, größte, weiseste.«


  »Ganz gewiß«, antwortete Menolly und begann, I Bit detaillierte Fragen zu stellen, was die Delphine von der Tillek lernten.


  »D'Tillek singt auch«, bemerkte I Bit, und ihr Unterkiefer klappte zum breitesten Delphinlächeln auf, das Menolly je gesehen hatte.


  »Ich denke, damit bin ich zufriedengestellt«, meinte Menolly lächelnd zu Sebell. Dann bemerkte sie, daß fast jeder der Menschen an Bord sich mit einem der Delphine unterhielt.


  Die Kälte der Abenddämmerung, verstärkt durch einen kräftigen Südwind, zwang die Menschen schließlich, das Boot zu verlassen - aber unter vielen Versprechungen, den Kontakt am nächsten Tag und von nun an täglich weiterzuführen.


  »liir laut Gillocke. Uu-ir komm. Uu-ir versprechen. Rinnert! Rinnert euch! Nächste Sonne mehr Blufisss kraaaatz.«


  Zwar war bei Anbruch der Dunkelheit die Zahl der Delphine von den fast hundert, die in Beantwortung des Glockengeläuts zum Steg gekommen waren, auf zwanzig geschrumpft, doch diese zögerten den Aufbruch genauso hinaus wie die Menschen.


  Curran drängte alle, in die Wärme seines Hauses zu kommen, wo der heiße Wein, den er herumgehen ließ, dankbar angenommen wurde. Der Erste Maat, Texur, und drei der anderen Schiffer nahmen dann viele Leute mit zu sich nach Hause, wo sie ihre Kleider trocknen konnten. Robina machte sich aufgeregt zu schaffen, gab Sitzfelle aus und schimpfte mit Meister Oldive.


  »Bald müssen Sie sich selbst behandeln, wenn Sie nicht besser auf Ihre Gesundheit achten, Meister«, bemerkte sie mit finsterem Blick. »Und wo bleiben dann wir?«


  »Wir läuten die Delphinglocke«, flüsterte Oldive so leise, daß nur Menolly und Sebell es hörten. »Es ist so viel, so viel mehr geschehen, als wir je hätten ahnen können«, fuhr er ein wenig lauter, aber noch immer in nachdenklichem Ton fort, »und wir müssen soviel wie irgend möglich lernen. Soviel wie irgend möglich.« Wieder erstarb seine Stimme, und fast öffnete sich die Hand, in der er den Becher mit heißem Wein hielt. Menolly rettete ihn mit einem Lächeln, das der Heiler erwiderte. »Meine Güte. Seit Jahrzehnten habe ich mich nicht mehr so ausgiebig im Freien betätigt.«


  »Wir hätten Sie von einem Drachen befördern lassen sollen«, warf Menolly nervös ein.


  »Nein, nein, meine Liebe«, erwiderte Oldive und setzte sich aufrecht. »Ich ermahne meine Patienten immer, sie sollten sich in der frischen Luft körperlich betätigen, und nie befolge ich meinen eigenen Rat. Dies war ein wirklich bemerkenswerter Tag.«


  »Sobald Sie richtig trocken sind, schicke ich Prinzessin zum Fort-Weyr, und dann sorgen wir dafür, daß Sie sicher und trocken nach Hause kommen«, sagte Menolly fest und blickte ihn streng an.


  »O nein, nicht heute. Ich muß hier übernachten und noch einmal mit I Bit sprechen. Aber wir wollen Worlain und Fabry zurückschicken. Derzeit habe ich eine bestimmte Patientin in der Gildehalle, bei der I Bit vielleicht erkennen kann, was ihr fehlt; ohne Hilfe wird sie, fürchte ich, sterben. Es gibt so vieles, was wir nicht wissen«, fügte er kopfschüttelnd hinzu.


  »Aber Meister«, warf Fabry ein, der offensichtlich die Ohren gespitzt hatte, »Mislue ist die letzte, die man einem Delphin vorstellen könnte.


  Zunächst einmal fürchtet sie sich schrecklich…«


  »Sie fürchtet sich auch schrecklich vor dem Tod«, erwiderte Oldive knapp.


  »Aber wie wollen Sie sie hierher transportieren? Ein Wagen würde sie viel zu sehr durchrütteln…«


  »Ein Drache wird uns den Gefallen tun.«


  Fabry schnaubte. »Sie hätte sogar noch mehr Angst davor, einen Drachen zu reiten - wenn wir sie überhaupt auf einem zum Sitzen bringen können - als selbst ein Dell-fin.«


  »Delphin«, korrigierte Sebell ihn geistesabwesend.


  »Wie dem auch sei«, antwortete Fabry und blickte den Meisterharfner mit all der Arroganz an, die manche der Heiler den anderen Handwerken gegenüber an den Tag legten.


  »Wenn die Burgfrau weiterleben will, um das Enkelkind zu sehen, mit dem ihre Schwiegertochter, wie sie hofft, schwanger ist, dann wird sie meinen Anordnungen Folge leisten«, erklärte Oldive mit einem Anflug von Ungeduld in der sonst so gelassenen Stimme. Er legte die empfindsame, schmale Hand auf Fabrys Arm, und der untersetzte Geselle nahm eine aufmerksame Haltung ein.


  »Du wirst bei deiner Rückkehr zur Gildehalle alles Notwendige veranlassen, Fabry. Ich weiß, ich kann auf dich zählen, aber du darfst ihr nicht im voraus sagen…«


  »Sie wird Einzelheiten wissen wollen. Sie will immer Einzelheiten wissen«, entgegnete Fabry mit einem ziemlich aufgesetzten Seufzer.


  »Die See, Fabry. Möglicherweise wird eine Kur an der See ihr helfen«, erwiderte Oldive, und sein unwiderstehliches Lächeln erhellte das sanfte Gesicht und die freundlichen Augen.


  »Eine Kur an der See?« Fabry lachte laut auf.


  »Eine Kur an der See«, wiederholte Oldive und lächelte zurück.


  Schließlich schickte Menolly Prinzessin nach Fort-Weyr mit der Bitte an N'ton, für diejenigen, die an diesem Abend zurückkehren würden, Drachen bereitzustellen. Auch sie erhielt von Robina eine herzliche Einladung, über Nacht zu bleiben, lehnte aber ab, da sie zu ihren Kindern zurückkehren wollte. Sebell entschied sich dafür, bei Oldive zu bleiben und die Delphine am nächsten Tag nochmals zu treffen. Blieb die Frage der Renner, mit denen sie zur Fischersiedlung gekommen waren, doch Curran schlug vor, er werde sie in den nächsten Tagen mit Fisch beladen von einem der Männer seiner Siedlung zurückbringen lassen.


  Sebell verabschiedete Menolly mit einer kurzen Umarmung, als die Drachen ankamen. »Du wirst aber nicht die ganze Nacht komponieren, einverstanden?«


  »Auch wenn ich das gerne tun würde«, antwortete sie mit einer kräftigen Umarmung. »Aber die frische Luft hat auch mich müde gemacht. Ich bin so froh, daß alles geklappt hat.«


  »Hattest du Bedenken?« fragte Sebell und schaute ihr forschend ins Gesicht.


  »Nun, Bedenken nicht gerade, aber dieses Ergebnis hatte ich doch nicht erwartet! Das muß ich Alemi erzählen. Er wird begeistert sein. Aber schade ist es doch«, fügte sie hinzu und strich treusorgend die Falten seiner Jacke glatt, die gerade wieder trocken geworden war.


  »Was?«


  »Daß so viel anderes geschieht, was uns von den Delphinen ablenkt.«


  »Hmmm. Aber die Delphine bleiben uns für den Rest unseres Lebens auf Pern erhalten. Jetzt aber ist es unbedingt notwendig, daß wir Akkis Zeitplan einhalten, um uns von den Fäden zu befreien.«


  »Du hast natürlich recht, Sebell. Die Delphine werden bei uns bleiben, denn sie waren schon immer bei uns. Ich hoffe nur, daß Lessa nichts dagegen hat.«


  »Warum sollte sie denn?« fragte Sebell. Manchmal machte sie wirklich erstaunliche Bemerkungen.


  »Nun, du weißt, wie es bei den Feuerechsen war!«


  »Nicht bei den deinen, Liebling. Nur der undisziplinierte Haufen. Ich werde Meister Robinton informieren, und er wird es ihr beibringen.«
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  Dell-fine?« fragte Lessa, und ihre Augenbrauen hoben sich zu zwei fragenden, schwarzen Bögen. Sie starrte Alemi so lange finster an, bis Meister Robinton über sie lachte.


  »Delphine, Lessa.« Geschickt verbesserte er ihre Aussprache. »Sie werden heute nicht das erste Mal erwähnt. Sie kamen mit den ursprünglichen Siedlern und haben seitdem fröhlich die Meere durchschwommen, Leben gerettet, wo sie konnten, und darauf gewartet, daß die Menschen sich ihrer wieder erinnern. Akki hat großes Interesse daran, die Verbindung wieder aufzunehmen.«


  Lessa blinzelte den Harfner an. »Nun, ich erinnere mich wohl, daß von ihnen die Rede war, aber es ist so viel anderes im Gange…« In ihrem Tonfall lag ein Tadel, daß er sie mit einem Thema belästigte, das sie für völlig bedeutungslos hielt.


  »Sie sind schon länger hier als die Drachen«, neckte er sie. »Und sie erweisen sich als wesentlich nützlicher als zum Beispiel die Feuerechsen.« Bei diesem Seitenhieb warf er ihr einen boshaften Blick zu, denn ihre Verärgerung über die Feuerechsen, die ihren Golddrachen Ramoth belästigten, war wohlbekannt.


  Lessa schaute äußerst ungnädig zurück, bis sie Ramoth erblickte, die von wilden wie zahmen Feuerechsen assistiert, im Wasser des Landsitzes an der Meeresbucht herumplanschte.


  »Die Drachen, die mit ihnen zu tun hatten, scheinen sie zu mögen, Lessa«, nahm Alemi das Stichwort des Harfners auf, ohne sich von der winzigen, aber energischen Weyrherrin Bendens einschüchtern zu lassen.


  »Welche?«


  »Zunächst Gadareth, der Bronzene des jungen T'lion vom Ost-Weyr. Er beförderte mich an dem Tag, an dem ich, ohne es zu ahnen, die Delphinschule der Monaco-Bucht herbeirief.«


  Als Lessa dies mit einem Fingerschnippen akzeptierte, fuhr Alemi fort. »Meister Oldive machte sich große Sorgen um eine Patientin mit einer unbekannten Krankheit, und die Delphine stellten ein Gewächs in ihrem Bauch fest.«


  »Was genug Ärger mit seiner Gilde verursachte«, bemerkte Lessa trocken.


  »Die Idee, in Menschenkörper hineinzuschneiden, gefällt mir wirklich nicht.«


  Sie schauderte.


  »Ja, die Vorstellung ist selbst dann schrecklich, wenn ein Kind bei der Geburt Probleme macht«, erwiderte Alemi, der wußte, daß Lessa einen solchen Eingriff hatte durchmachen müssen. Wahrscheinlich war dies der Grund, weshalb sie den Gedanken an Operationen verabscheute. »Die Patientin erholt sich wieder und ist äußerst dankbar. Allerdings«, fuhr er schnell fort, »erweisen sich die Delphine insbesondere für meine Gilde als unschätzbare Helfer.«


  »Meister Idarolan hat sich schon zu dem Thema geäußert, aber jetzt ist nicht die Zeit für übereilte Projekte«, erwiderte Lessa. »Wir dürfen nicht zulassen, daß irgend etwas Akkis Programm behindert.«


  »Das werden die Delphine auch nicht«, erwiderte Robinton beruhigend. »Ich habe ein paar von ihnen kennengelernt, und es sind reizende Geschöpfe. Es ist so wohltuend, einen Gesprächspartner zu haben, der immer lächelt.«


  Lessa starrte ihn noch finsterer an, und dann brach sie plötzlich in Lachen aus.


  »Ich habe wohl zuviel gemeckert, was?«


  »Ja, wirklich«, gab Robinton nicht weniger fröhlich als ein Delphin zur Antwort. »Du solltest ein paar von ihnen kennenlernen. Sie haben alle Namen.«


  »Meerestiere mit Namen?« rief Lessa aus, und wieder grub sich die Falte zwischen ihre Augen. Daß die Drachen ihren eigenen Namen bei der Geburt kannten, war ein unbestreitbares Kennzeichen von Bewußtheit und Intelligenz. Daß auch die Delphine Namen hatten, roch für die Weyrherrin sehr nach Häresie.


  »Jedes Jungtier erhält bei der Geburt einen Namen«, erklärte Alemi hastig. »Akki sagte, diese Namen seien Abwandlungen zu den Namen der ersten Delphine auf Pern. Sie haben auch Traditionen, sehen Sie.«


  »Ich nehme an, das nächste ist dann die Bildung einer weiteren Gilde, die sich um die Delphine kümmert.«


  »Sie scheinen sich sehr gut um sich selbst kümmern zu können, meine Liebe«, warf Robinton ein, »wenn sie all die Jahrhunderte auf sich gestellt im Meer überlebt haben.«


  »Na gut. Aber ich will nicht, daß irgend etwas von den Prioritäten ablenkt, die Akki gesetzt hat.«


  »Das wird es nicht«, antwortet Alemi mit solcher Überzeugung, daß Lessa ihm ein Lächeln schenkte.


  Dann erhob sie sich. »Ist das alles für heute?« fragte sie Meister Robinton.


  Auch er stand auf, und Lessa überkam ein Anfall von Sorge um ihren hochgeschätzten Freund, als sie sah, wie steif er war. Seit dem Herzanfall, den er im Ista-Weyr erlitten hatte, war er obwohl er selbst ständig seinen guten Gesundheitszustand beteuerte - nicht mehr so kräftig wie früher. All die Aufregung mit Akki und den Entdeckungen in Landing waren nicht ganz die Art von Anregung, die er brauchte. Und doch…


  »Draußen in der Bucht sind mehrere von den netten Kerlen«, bemerkte Robinton und zeigte auf das tiefblaue Wasser der Bucht.


  Mit einem unwirschen Knurren wischte sie diesen Vorschlag beiseite. »So, wie die Dinge stehen, habe ich schon mehr als genug zu tun. Und muß mich mit so vielen Besuchern abgeben und ihre Anliegen überprüfen, daß ich es fast nicht mehr schaffe.« Sie sah die Enttäuschung auf dem Gesicht des Meisterharfners und legte ihm freundlich die Hand auf den Arm. »Wenn wir einmal Akkis großen Plan durchgeführt haben, nehme ich mir gewiß die Zeit, diese Dell… Delphine zu besuchen.«


  »Großartig! Ihre Spiele werden dir gefallen.«


  »Spiele?« Wieder erschien die Falte auf Lessas Stirn.


  »Spiele können so wichtig sein wie Arbeit, Lessa«, bemerkte Robinton sanft. »Du nimmst dir nicht genug Zeit für dich selbst.«


  »Ich habe ja nicht einmal genug Zeit für das, was ich tun muß, ganz zu schweigen von Zeit für mich selbst«, erwiderte sie, lächelte ihm aber ermutigend zu und verließ den kühlen Schatten des Landsitzes an der Meeresbucht, um in die Mittagsglut hinauszutreten.


  Ramoth watete ihr entgegen. »Die Meerestiere schaffen es, mich genau da am Bauch zu kratzen, wo es juckt«, erklärte sie ihrer Reiterin.


  »Wirklich?« Lessa schaut auf das Wasser der Bucht hinaus, wo die Delphine ihre Drachenkönigin so geschickt übersprangen und umtauchten wie Akrobaten. Auf ihren Gesichtern lag ein Lächeln. »Das tragen sie von Natur aus«, sagte sie sich. »Komm schon, Ramoth, wir müssen sehen, ob bei den Siedlungen am Jordan-Fluß noch Raum für eine weitere ist.« Mit diesen Worten bestieg sie Ramoths Nacken. Die Drachenkönigin war nicht tief ins Wasser gegangen, da sie wußte, daß sie ins Dazwischen mußte und Lessa auf ihr nicht naß werden wollte.


  Schon seit einigen Wochen hatte Lessa diesen Erkundungsflug vorgehabt, aber immer war etwas noch Dringlicheres dazwischengekommen. Natürlich, auch die Zuteilung von Land an tüchtige Leute aus überbevölkerten Siedlungen im Norden war wichtig. Aber es war eine Frage der Prioritäten. Da der Jordan-Fluß - flankiert von all den faszinierenden Ruinen der Siedlungen der Alten - Landing so nahe lag, hatten sie sein Umland inzwischen gut genug erforscht, um Besitzungen zuteilen zu können; die waren zwar nicht so groß wie die Ländereien der Vorfahren, aber doch ansehnliche Anwesen. Manchmal mußte man allerdings abwarten, bis so viele Mitglieder der einzelnen Gilden vertreten waren, daß jede neue Siedlung auf sich gestellt bestehen konnte, und bis zumindest ein Arzt oder eine Ärztin mit Gesellenprüfung für mehrere Siedlungen zur Verfügung stand. Bei einem letzten Blick auf die wunderschöne Bucht rief Lessa sich in Erinnerung, wie trügerisch die sanfte Schönheit des Südens sein konnte. Es war sicherlich kein Fehler, die Vergabe neuer Siedlungsgebiete nicht zu überstürzen. Man mußte die Bewerber auf die Gefahren dieser Wildnis vorbereiten.


  Im Landsitz an der Meeresbucht ärgerte Alemi sich inzwischen, daß er nicht erwähnte hatte, welche neue Aufgabe Jayge für die Delphine vorgeschlagen hatte. Der Gutsherr des Paradiesfluß-Guts war über den jüngsten Versuch, in seinen Besitz einzudringen, ungemein verärgert gewesen. Daß sein Gut nicht als einziges unter dem Dutzend bestätigter Besitzungen an der Küste unter solchen Übergriffen litt, besänftigte ihn nicht im geringsten. Er hatte genug davon! Daher fragte er Alemi, ob die Delphine nicht die Gewässer vor seiner Küste überwachen und vor unerlaubten Landungen warnen könnten.


  »Für einen Eimer voll Fisch wäre es ihnen ein Vergnügen«, hatte Alemi dem Gutsherrn mitgeteilt, nachdem er der Schule diese neue Aufgabe vorgeschlagen hatte.


  »Gute Schiffe und schlechte Schiffe«, hatte Afo ihm erklärt.


  »Haben die schlechten Schiffe nie Fische für Delphine?« fragte Alemi lächelnd.


  »Das richtig! Schlechte Schiffe stinken, lecken und lassen Schlechtes in unser Wasser. Nicht schön.«


  Sie ließ Wasser aus ihrem Blasloch spritzen, um ihren Ekel zu unterstreichen.


  Alemi war der Meinung, zur Unterscheidung reiche dies aus, da die Schiffsherren, die bereit waren, Passagiere verbotswidrig zu befördern, unweigerlich auch immer ihr Schiff völlig überlasteten.


  Menschen wie sie waren für ein paar Marken zu allem bereit na ja, für einen ordentlich schweren Sack voll Marken, verbesserte er sich. Die Menschen, die versucht hatten, auf dem Grund und Boden des Paradiesfluß-Gutes zu landen, hatten dem Kapitän eine beträchtliche Summe dafür bezahlt, daß er sie nach Süden beförderte. Das Schiff war in einem kaum tauglichen Zustand gewesen, die Passagierräume feucht und dumpfig, Segel und Schiffskörper mehrfach repariert, und der Schiffsbauch spie Abfälle ins Meer.


  »So schrecklich wie die Höhlen von Igen«, hatte ein Mann angeekelt gesagt. »Warum können wir hier kein Land bekommen, wo es doch soviel davon gibt?« hatte er bitter hinzugefügt.


  »Das können Sie, wenn Sie den vorgeschriebenen Weg einschlagen«, hatte Jayge ihm erklärt.


  »Ha! Die Drachenreiter behalten doch das Beste für sich.«


  In seinen Augen lag sehnsüchtiger Neid, als er die wohlhabende Paradiesfluß-Siedlung betrachtete.


  »Ich bin kein Drachenreiter, und doch besitze ich dieses Land hier rechtmäßig, und flußaufwärts habe ich Nachbarn, die das Land erhielten, nachdem sie ihre Eignung als Landbesitzer unter Beweis gestellt hatten.«


  »Und nachdem sie dafür einen großen Haufen Marken bezahlt haben, das ist doch gewiß.«


  »Nein, das haben sie nicht«, erwiderte Jayge heftig.


  »Sie haben sich beworben, und zwar mit der vorgeschriebenen Zahl von Mitgliedern der verschiedenen Gilden in ihren Reihen. Das wird verlangt, und wenn Sie hier lebten, dann wüßten Sie, daß der Südkontinent nicht leicht zu besiedeln ist, nur weil er warm ist.«


  Jayge war schließlich mit finsterer Miene davongegangen, und Alemi war ihm gefolgt.


  [image: ]


  Alemi wußte, daß Jayge und Aramina als Schiffsbrüchige hier gelandet waren, doch hatten sie sich als fähig erwiesen, das Gut zu bewirtschaften, lange bevor Piemur sie gefunden hatte. Er wußte auch, welch ein großes Glück es für ihn selbst gewesen war, daß man ihn gebeten hatte, am Paradiesfluß eine Niederlassung als Fischer zu gründen, und selbstverständlich kannte er auch die schreckliche Lage der Besitzlosen, die in den Höhlen Igens und an anderen, noch weniger zuträglichen Orten im Norden dicht gedrängt lebten. Außerdem war ihm bekannt, daß dort, wo anhand der Ruinen die Siedlungsstellen der Alten zu erkennen waren, neue Siedlungen gegründet wurden.


  Baron Toric hatte eine große Zahl von Einwanderern in den Süden aufgenommen - noch bevor der Rat der Barone und die Weyrherren von Benden festgelegt hatten, unter welchen Bedingungen die Besiedlung zugelassen werden sollte. Toric war wählerisch gewesen und hatte vor allem solche Männer und Frauen aufgenommen, die als tüchtige Arbeiter bekannt waren und in ihrem Handwerk zumindest den Status eines Gesellen hatten. Der Baron des Südens mit der eisernen Faust litt keine Dummköpfe, und es hatte schon einen Zwischenfall mit Renegaten gegeben, die versuchten, die große Insel zu besiedeln, die zu seinen Ländereien gehörte. Er hatte die Drachenreiter dazu veranlassen wollen, ihm bei der Vertreibung der unrechtmäßigen Siedler zu helfen, hatte aber kein Glück damit gehabt. Die Politik der Nichteinmischung von Seiten der Weyrs war vor ein paar Planetenumläufen von den Weyrherren Bendens nochmals nachdrücklich bestätigt worden. Dies fand Alemis Billigung. Die Drachenreiter mußten unparteiisch sein, aus welcher Burg oder welcher Gilde auch immer sie ursprünglich stammten. Doch als er Jayge half, die Eindringlinge zu vertreiben, hatte er gedacht, wieviel einfacher es doch wäre, wenn Drachenreiter am Himmel ihre Gegner dazu ›ermutigen‹ würden, ohne Blutvergießen aufzugeben.


  Alemi war einer der wenigen Menschen, die mit Gewißheit wußten, daß die Drachenreiter beabsichtigten, sich bei der Aufteilung des Südkontinents die erste Wahl offenzuhalten. Eine zufällige Bemerkung Meister Idarolans hatte seine Gedanken in diese Richtung gelenkt, und bisher hatte nichts dieser Erkenntnis widersprochen. Es war nur gerecht, daß die Drachenreiter, wenn einmal keine Fäden mehr auf Pern fielen, eine Belohnung für ihre langen Dienste an Gildehallen und Burgen erhalten sollten - und welche Belohnung wäre angemessener, als eigene Ländereien an einem Ort, den sie sich aussuchten?


  Als Handwerksmeister unterschied sich Alemis Meinung hierzu zweifellos von der der Barone, die durchaus die Ansicht vertreten konnten, ihnen stehe die Verfügungsgewalt über das Land zu, wo auch immer es sich befand. Meister Idarolan hatte angemerkt, es gebe soviel freies Land, daß niemand sich darüber aufregen müsse, wer was besitze und wieviel. Da er den Südkontinent umschifft hatte, hatte der Meisterfischer sicherlich eine gute Vorstellung davon, wie groß die verfügbare Landfläche tatsächlich war.


  Andererseits brauchte ein Fischer nur soviel Land, daß er sein Schiff in einem sicheren Hafen festmachen und seinen Fang verkaufen konnte. Mehr wäre habgierig. Alemi billigte Habgier nicht.


  »Nun«, murmelte der Meisterharfner und brachte damit Alemi wieder ins Hier und Jetzt zurück, »das ist besser gelaufen, als ich erwarte hatte. Ich verehre Lessa vom Benden-Weyr, aber sie ist manchmal etwas… sagen wir mal, das Ansehen der Drachen ist ihr manchmal einfach zu wichtig.«


  »Ist das denn nicht richtig so?« fragte Alemi verblüfft.


  »Doch, sicherlich«, fügte Meister Robinton schnell hinzu. »Und sie verhält sich so, wie es einer Weyrherrin ansteht. Doch gelegentlich betrachtet sie weyrfremde Angelegenheiten nicht in demselben Licht, wie du und ich es tun würden. Und jetzt erzähl mir von dieser Delphinwache im Meer, die du gegen Eindringlinge aufstellen wolltest.«


  »Ich hätte der Weyrherrin davon berichten sollen…«


  »O nein, das war nicht notwendig und wäre wohl auch keine gute Idee gewesen«, antwortete Robinton mit listigem Lächeln. »Soll sie sich erst einmal an die Idee gewöhnen, daß Delphine intelligent sind. Dann kann man ihr weitere Beweise ihrer Nützlichkeit vorlegen. Meinst du nicht?«


  »Wenn Sie es meinen«, erwiderte Alemi ohne rechte Überzeugung.


  »Ist die Schule vom Paradiesfluß nun darauf eingestellt, Eindringlinge zurückzuweisen?«


  »Ja, und ich glaube, T'gellan vom Ost-Weyr hat den jungen T'lion eine ähnliche Wache entlang der Küste einrichten lassen. Allerdings«, fügte Alemi mit einem Lächeln hinzu, »arbeitet der Heiler des Weyrs, glaube ich, genauso viel mit den Delphinen wie T'lion.«


  »Erzähl mir davon«, sagte Robinton, schenkte beiden Wein ein und machte Alemi ein Zeichen, er solle sich neben ihn in den kühlen Schatten der breiten Veranda setzen, die das Haus umgab. »Kommen sie tatsächlich her, um sich von einem Menschen behandeln zu lassen?«


  Drinnen bereiteten Mitglieder des Haushalts eine leichte Mittagsmahlzeit zu. Im Landsitz an der Meeresbucht hielten sich auch die immer wieder wechselnden Archivisten und Harfner auf, die die große Informationsmenge ordneten, die Akki ständig freigab. Es kam selten vor, daß Meister Robinton so lange von niemandem gestört wurde. D'ram und Lytol, die ihm ständig Gesellschaft leisteten, hatten in Landing zu tun.


  »Ja, so ist es«, antwortete Alemi. »Mit einer Glocke können Delphine und Menschen sich gegenseitig rufen.« An seiner Glocke an der Paradiesfluß-Landzunge hatte er eine lange, kräftige Kette angebracht; das lose Ende hing tief ins Wasser beim Floß, und so war es den Delphinen ein leichtes, daran zu ziehen, um ihn herbeizurufen. In der Regel rannte allerdings meist eines der Kinder hin, wenn die Delphine läuteten. Oft wurde Alemi von den Mitgliedern ›seiner‹ Schule auch auf See angesprochen.


  »Und mit der Glocke geben sie das Signal für Berichte, von dem du erzählt hast?« Robinton war wirklich fasziniert.


  »Und sie läuten so lange, bis jemand kommt«, fügte Alemi mit schiefem Grinsen hinzu. Ein oder zweimal war er aus dem Bett geworfen worden. Doch dies waren Notfälle gewesen: Einmal waren illegale Siedler aus dem Norden mit ihrem völlig seeuntüchtigen Schiff gekentert; und das andere Mal hatte ein Delphin eine häßliche Wunde gehabt. Temma hatte sie so säuberlich genäht, wie ein Heiler es nicht besser hätte machen können, und die Delphine waren sehr dankbar gewesen.


  »Akki hat freundlicherweise medizinische Informationen für alle Heiler ausgedruckt, die mit Delphinen zu tun haben«, fuhr Alemi fort. Dann stockte er. »Ich erinnere mich, wie ich einmal in einer Bucht auf dem Weg nach Nerat sechs tote Delphine gefunden habe. Wir hatten keine Ahnung, was ihnen zugestoßen war, weil es keine sichtbaren Anzeichen gab. Delphine können genauso krank werden wie Menschen, und zwar mit ganz ähnlichen Problemen, Verdauung, Lunge, Herz, Nieren und Leber.«


  »Wirklich?« Der Harfner sah Alemi überrascht an. »Man würde nie meinen, daß Fische… Verzeihung«, korrigierte er sich, bevor Alemi es wagte - »Säuger… genauso kränklich sein können wie Menschen. Was, um Himmels willen, könnte denn bei einem Delphin einen Herzanfall auslösen?«


  Alemi hob die Schultern.


  »Stress, körperliche Überanstrengung, dem Bericht zufolge sogar ein angeborener Herzfehler.« Dann erinnerte er sich, daß Stress und körperliche Überanstrengung Meister Robinton dazu gezwungen hatten, sich zu schonen, bevor er eigentlich dazu bereit war. Heimlich warf er dem Harfner einen nervösen Blick zu; dieser überdachte offensichtlich gerade, was er da gehört hatte.


  »Sechs Herzanfälle gleichzeitig?« fragte Robinton überrascht.


  »Nein, dieser Vorfall muß eine andere Ursache gehabt haben. Akkis Bericht zufolge waren ›Strandungen‹ auf der alten Erde nicht selten; sie wurden wahrscheinlich durch verschmutztes Wasser hervorgerufen, das die Delphine vergiftete. Doch unser Wasser ist völlig sauber.«


  »Und so wird es auch bleiben!« warf Meister Robinton mit plötzlicher Heftigkeit ein. »Wenn Akki uns führt, werden wir nicht die Fehler wiederholen, die unsere Vorfahren auf ihrer Welt machten.« Er hielt kurz inne und fuhr dann mit einem schiefen Lächeln fort: »Zumindest nicht dieselben und nicht aus denselben Gründen. Vielleicht können wir dankbar sein, daß Pern nicht die gleichen Reichtümer bietet, die den Alten auf der Erde zur Verfügung standen. Das wird unsere Rettung sein.«


  »Ach?« Alemi war durchaus für eine Vorhersage zu haben.


  Meister Robintons ausdrucksvolles Gesicht wurde von einem wissenden Lächeln erhellt. »Trotz allem, was wir ertragen mußten, seit die Dämmerschwestern ihre Umlaufbahn um uns ziehen, hat diese Welt die von den Kolonisten festgelegten Muster erstaunlich gut beibehalten. Natürlich konnten wir nicht wissen, daß wir ihren Vorschriften gehorchten« - er lächelte Alemi spitzbübisch an -, »doch wir haben uns tatsächlich daran gehalten, nur soviel an Technik zu verwenden, wie zum Überleben notwendig ist. Wenn einmal die Drohung der Fäden beseitigt ist, können wir unsere Lebensqualität verbessern und dennoch diesen Regeln folgen: eine Welt, die sich in viel geringerem Maße auf den raffinierten Schnickschnack und die Technologien stützt, die unsere Vorfahren so faszinierten. Das wird nur gut für uns sein.«


  »Und die Weyr?« Diese Frage brannte Alemi auf der Zunge. Robintons Lächeln erlosch, doch sein Gesichtsausdruck war eher nachdenklich denn besorgt. »Sie müssen natürlich ein neues Gleichgewicht finden, aber ich bezweifle sehr, daß die Drachen verschwinden, nur weil es die Fäden nicht mehr gibt.«


  Sein Lächeln kehrte zurück, ein wenig geheimnisvoll, als hätte er Informationen, die er nicht mit Alemi teilen wollte was nur in Ordnung war, dachte der Fischermeister. Er war froh, daß der Meisterharfner ihm die Sorgen nahm, wie vorsichtig auch immer er sich ausdrückte.


  Alemi hatte nicht die geringste Lust, die Veranda und die angenehme Gesellschaft Meister Robintons zu verlassen, aber es war ihm auch bewußt, daß er ihn an diesem Morgen nicht länger für sich beanspruchen durfte. So viele andere Menschen brauchten den Harfner und zehrten an seinen Kräften. Alemi fühlte sich sehr stolz, daß ihm überhaupt eine so lange Unterredung zugestanden worden war.


  ***


  T'lion verspürte manchmal vielleicht eine leichte Empörung, wenn der Ausbilder der Jungreiter, H'mar, ihn ständig ermahnte, seinen Drachen über seine neue Lieblingsbeschäftigung, die Delphine, nicht zu vernachlässigen. Doch hielt er den Mund, was ihm um so leichter fiel, als Gadareth H'mar immer heftig widersprach, und, was wichtiger war, auch gegenüber dem Bronzedrachen Janereth klarmachte, er werde nicht einen Moment lang vernachlässigt, und außerdem würden ihm die Delphine helfen, »sauber zu bleiben«.


  An den meisten Abenden war es T'lion, der den Auftrag erhielt, den Harfner des Paradiesfluß-Gutes, Boskoney, abzuholen und zu seiner Arbeit in der Verwa zu befördern. Er mochte Boskoney, und so war ihm diese Aufgabe keine Last. Außerdem konnte er ein wenig früher kommen und so die Schule vom Paradiesfluß mit Kib und Afo kennenlernen und Grüße von Natua, Tana und Boojie ausrichten. Manchmal begegnete er Alemi, der sich bei den Delphinen für einen guten Fischfang oder Warnungen vor Stürmen bedankte.


  »Diese Schule schwimmt auch entlang der Küste des Paradiesfluß-Gutes auf Patrouille«, bemerkte Alemi und lächelte über die Abwandlung des Weyrbegriffs, »um weitere Eindringlinge abzuhalten. So bringen wir dich nicht wieder in Verlegenheit, T'lion, aber ich versichere dir, wir sind dir für deine Hilfe vor zwei Monaten sehr dankbar.«


  T'lion zuckte lächelnd die Achseln. »Wenn nur meine Weyrführer nichts davon erfahren.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Dann runzelte T'lion die Stirn. »Aber auf diese Weise sind nur Sie geschützt.« Er deutete nach Osten. »Von hier bis zur Burg des Südens liegt ein riesiges Stück unkontrollierten Landes.«


  Nun war es an Alemi, mit den Achseln zu zucken. »Nun, das ist nicht mein Problem. Nicht, daß ich es für mich behalten würde, wenn ich auf dem Meer zufällig andere Eindringlinge sähe.«


  »Hier gibt es soviel Land«, bemerkte T'lion und schüttelte langsam den Kopf.


  »Junge, du kannst dir nicht um alles Sorgen machen, wenn es auch für dich spricht, daß du zusätzliche Verantwortung auf dich nimmst. Jetzt hilf mir mal, diese Fischgesichter zu füttern.«


  »Pssst…« T'lion beantwortete den Ausdruck mit einer übertriebenen Geste des Entsetzens. »Sie werden nicht gerne so genannt…« Lautlos formte er das entsetzliche Wort mit dem Mund.


  Alemi lachte. »Ich bin entschuldigt. Ich bin ein Fischer.«


  Und dann stellte er T'lion förmlich vor.


  »Nicht nötig«, erklärte Kib und hob den Kopf aus dem Wasser. »Tana und Natua sagen. Guter Mann, Drachenreiter.«


  »Danke«, antwortete T'lion, der sich freute, so herzlich empfangen zu werden.


  »Näht Boojie.« Kib senkte den Schnabel ins Wasser und spritzte T'lion voll Wasser.


  »Ich werde mich noch zu Tode erkälten mit diesen Delphinen«, sagte T'lion und wrang sein tropfnasses Hemd aus. »Na ja, ich habe mich daran gewöhnt, immer ein Reservehemd dabeizuhaben, und meine Jacke hat er nicht erwischt.«


  »Ich habe mich daran gewöhnt, überhaupt nichts zu tragen«, bemerkte mit verständnisvollem Lächeln der braungebrannte Alemi, der, wie hier in der heißen Jahreszeit üblich, nur mit einem Tuch bekleidet war. »Sag, wo stehen die Fische morgen, Afo?«


  Afo gab ihm die Information so, daß Alemi das Ergebnis der Echopeilung selbst entschlüsseln mußte. »Sie wissen, wo die Schwärme stehen, aber sie können es nur weitergeben, indem sie mir mitteilen, wie lange die Schallwellen bei der Schallortung brauchen, bis sie zu ihnen zurückkehren«, erklärte Alemi. »Auf diese Art lerne ich die Entfernungen immer besser abzuschätzen.«


  »Das… das ist verblüffend.« T'lion war beeindruckt.


  »Nicht so verblüffend, wie daß du Boojies Wunde hast nähen lassen.« Alemi lächelte über T'lions Überraschung. »Oh, wir haben alles darüber gehört. Sie können Nachrichten in alle Richtungen aussenden - wenn sie Lust dazu haben.«


  »Trotzdem haben Drachen immer noch die größte Verantwortung«, erklärte T'lion und schaute stolz zu seinem großartigen Bronzenen empor.


  »Das will ich keinen Moment bestreiten, Junge. Jeder halte sich an seine eigene Aufgabe auf Pern.«


  »Was mich daran erinnert, daß ich gleich Harfner Boskoney abholen muß.« T'lion kletterte die Leiter zum Steg wieder hoch und zog sein nasses Hemd aus der Hose, während er zu seinem Drachen lief. Auf dem kurzen Flug gelang es ihm, sein trockenes Hemd aus dem Bündel zu holen und sich umzuziehen.


  Als er und Gadareth herabglitten und vor Boskoneys Häuschen landeten, schaute der Harfner aus der Tür.


  »Einen Moment noch«, rief er.


  T'lion kannte die ›Momente‹ des Harfners, legte sein Hemd zum Trocknen über den nächsten Busch und hockte sich dann mit dem Rücken an Gadareth gelehnt zum Warten nieder.


  Ein braungebrannter kleiner Junge kam aus dem Haus, lächelte beim Anblick des Drachen und näherte sich vertrauensselig.


  »Du mußt T'lion sein, und das ist Gadareth.« Der Junge streckte die Hand zum Drachenmaul hoch. Gadareth ergriff sie zum höflichen Gruß. »Boskoney hat gesagt, du würdest ihn abholen, und ich könnte jetzt gehen.«


  »Und wer bist du?« fragte T'lion, dem das selbstbewußte Auftreten des Jungen gefiel. Er konnte nicht älter als sieben Umläufe sein.


  »Ich bin Readis, Sohn der Gutsbesitzer Jayge und Aramina. Ich wasche immer Ruth, Lord Jaxoms Drachen, wenn er zu Besuch kommt. Kann ich Gadareth vielleicht auch einmal waschen?« Dann wurden ihm die Ausmaße des Bronzenen bewußt, auch wenn dieser noch nicht einmal vollständig ausgewachsen war.


  »Er ist viel größer als Ruth, aber ich könnte helfen.«


  T'lion lachte. »Das kannst du, wenn es sich je ergibt, daß wir lange genug hier sind. In der Regel helfen mir allerdings die Delphine, Gadareth zu waschen.«


  Der Junge riß die Augen so weit auf, daß T'lion lachen mußte.


  »Du sprichst mit Delphinen?«


  Nun war die Überraschung auf T'lion Seite: Der Junge wußte nicht nur, daß Delphine redeten, sondern hatte ihren Namen auch richtig ausgesprochen.


  »Hast du mit Delphinen gesprochen?« fragte T'lion.


  Vielleicht kümmerte der Junge sich um Alemis Delphin-Glocke. Das wäre eine gute Aufgabe für so einen kleinen Burschen und Gutsherrensohn.


  »Nur an dem Tag, an dem sie mir das Leben gerettet haben. Aber Onkel Alemi hat gesagt, sie haben sich nach mir erkundigt.«


  »Sie haben dir das Leben gerettet? Erzähl!«


  Manchmal hatte T'lion Sehnsucht nach dem jüngsten seiner Brüder, Tikini, der genauso unbefangen war wie dieser Gutsherrensohn. Er und Tikini hatten sich sehr nahe gestanden. In diesem Moment kam Boskoney aus dem Haus, und in der schweren Flugjacke trat ihm bereits der Schweiß auf die Stirn.


  »Auf, lauf nach Hause, Readis!« befahl er dem Jungen, »Laß uns schnell aus dieser Hitze verschwinden, T'lion.«


  »Wir sehen uns wieder, Readis«, rief T'lion, während er eilig Gadareth bestieg und dann Boskoney emporhalf. Als er aus der schwülen Luft der Siedlung nach oben kreiste, sah er den Jungen noch lange hinter ihnen herwinken.


  Im Laufe der nächsten Wochen trafen T’lion und Readis sich immer wieder, wenn T’lion den Harfner abholte. Readis fragte regelmäßig nach den Neuigkeiten in T’lions Schule, ob Delphine krank seien oder geheilt wurden, und T’lion war nur zu glücklich, mit jemandem reden zu können, der seine Erzählungen so begierig aufnahm. Es war ihm gar nicht bewußt gewesen, wie sehr er sich mit seinem Interesse für die Delphine isoliert hatte, bis er mit Readis sprach, der mit funkelnden Augen vor Begeisterung beinahe am ganzen Körper vibrierte.


  »Du kannst doch wieder mit den Delphinen sprechen, wenn du das möchtest«, erklärte T’lion Readis eines Tages.


  »Ich darf nicht allein ans Wasser gehen«, antwortete Readis. »Das habe ich versprochen.«


  »Aber wenn du mit mir und Gadareth zusammen bist, bist du wohl kaum allein.«


  Readis bedachte dies voll Sehnsucht und grub dabei den Sand mit den nackten Zehen auf. »Ja, wenn ein Drachenreiter und ein Drache dabei sind, breche ich mein Versprechen nicht.«


  Er lächelte T'lion strahlend an. »Aber wo?« Mit den Armen umfaßte er das weite Umland der Flußmündung.


  »Oh, das ist ganz einfach und sicher«, antwortete T'lion. »Weißt du, wo Meister Alemi immer ankert? Darfst du so weit von zu Hause fort?«


  Readis nickte heftig, seine dunklen Locken hüpften, seine Augen waren ernst und sein Gesichtsausdruck so eifrig, daß es fast schon hungrig wirkte.


  »Komm morgen nachmittag dorthin, sagen wir um vier Uhr, dann haben wir eine Stunde, bevor ich Meister Boskoney abholen muß.«


  »O ja, o ja, o ja. Danke!«


  Die ganz unschuldig begonnene Nachmittagsstunde mit den Delphinen wurde für beide zur glücklichen Gewohnheit. Wenn Readis' Mutter ihn fragte, wo er gewesen sei, konnte er ganz ehrlich zur Antwort geben, daß er die Zeit mit T'lion und Gadareth verbracht hatte. Daß er dabei auch von Alemis Floß aus mit den Delphinen geschwommen war, wurde einfach nicht erwähnt.


  T'lion war nicht nur begeistert, wie furchtlos der Junge sich im Wasser und im Umgang mit den Delphinen verhielt, sondern auch, wie schnell Readis ihre merkwürdige Sprache zu verstehen schien. Sie ihrerseits mochten seine hohe Stimme, und da T'lion ihnen erklärt hatte, er sei noch ein ›Junges‹ und sie müßten ihn vorsichtig behandeln, tunkten sie ihn nie unter und waren, selbst wenn Readis mit ihnen tauchte, niemals grob zu ihm.


  »Du hast eine Lunge wie ein Drache, daß du so lange unten bleiben kannst«, meinte T'lion eines nachmittags, als er beinahe gefürchtet hatte, der Junge sei zu tief getaucht, bevor er endlich gut zwei Drachenlängen vom Floß entfernt mit Afos letztem Kalb, Vina, aus dem Wasser emporschoß.


  »Tu mir das nicht noch einmal an, Readis«, rief er. »Komm jetzt an Land. Verschnauf dich mal!«


  Lachend gestattete Readis Vina, ihn zum Floß zu ziehen.


  Grinsend und sehr mit sich selbst zufrieden kletterte er hoch.


  »Wir sind ganz weit nach unten getaucht, aber nicht bis zum Boden. Vina hat ihn angeklickt und geortet, daß er für uns zu weit weg ist. Also sind wir wieder hochgekommen. Es ist toll, mit ihr zu schwimmen.«


  »Jetzt versteh' ich, warum deine Leute dich nicht allein schwimmen lassen wollen«, bemerkte T'lion, der sich noch von seinem Schrecken erholen mußte. »Du mußt mir versprechen, daß du nicht mehr so lange unten bleibst.«


  »Einverstanden, das versprech ich dir. Aber es hat großen Spaß gemacht. Versuch es nur. Mit einem Delphin kann man soviel tiefer kommen!«


  »Das glaub' ich, aber nächstes Mal versuchen wir es zusammen. Versprochen?«


  Dann schaute Readis irritiert zu Afo hinunter, die mit dem Schnabel gegen seinen Fuß stieß.


  »Dhorn, schlimm Dhorn«, quietschte sie dringlich zu T'lion hinauf.


  »Tut der Fuß dir weh?«


  Readis schaute seinen Freund verständnislos an und dann auf seinen Fuß hinunter. »Oh, hin und wieder. Ich bin auf etwas getreten, aber wenn ich schwimme, tut es nicht weh.«


  »Laß mal sehn.«


  Gehorsam drehte Readis sich auf dem Floß um. T'lion drückte die von dicker Hornhaut geschützter Sohle kräftig, konnte aber keine empfindliche Stelle entdecken.


  »Schlimm Dhorn!« beharrte Afo.


  »Da ist gar nichts, Afo«, gab Readis zurück und bog sich so hinunter, daß sein Gesicht auf einer Höhe mit dem ihren war. Er streckte die Hand aus und kraulte sie am Kinn, wie sie es mochte. »Nichts tut weh.«


  Afo tauchte heftig den Schnabel ins Wasser und spritzte sie naß.


  »Vielleicht solltest du deinen Fuß besser deiner Mutter oder Tante Temma zeigen, Readis. Sie ist doch die Heilerin der Siedlung, oder?«


  »Aber… da ist doch aber gar nichts. Laß uns wieder schwimmen…«


  »Nein«, entgegnete T'lion so fest, daß Readis wußte, es hatte keinen Sinn, ihn zu drängen. »Ich muß Boskoney abholen.«


  »Er ist doch sowieso immer zu spät«, meinte Readis mit gutmütigem Spott.


  »Das bedeutet nicht, daß ich nicht pünktlich sein muß. Komm jetzt!«


  An diesem Tag war es nun zufällig so, daß sie entweder später dran waren als geplant, oder daß Boskoney tatsächlich einmal pünktlich war. T'lion setzte Readis ab, half Boskoney auf den Drachen und hatte keine Zeit, den Jungen zu ermahnen, daß jemand nach seinem Fuß schauen sollte.


  Am nächsten Tag wurde er bei der Fädenbekämpfung gebraucht und mußte den Kampfgeschwadern weit draußen über dem riesigen Inlandsee Säcke voll Feuersteine bringen.


  Dann beauftragte man ihn, die Schmiedemeister zu transportieren, die an einer dieser endlosen Besprechungen teilnahmen, die bei der Verwa nun täglich stattfanden, und so wurde er erst drei Tage später erneut mit dem Abholen Boskoneys betraut. Voller Vorfreude auf die Begegnung mit Readis traf er beim Floß ein, doch der Junge kam nicht. Als T'lion und Gadareth bei Boskoney eintrafen, erkundigte er sich bei dem Harfner, ob er den Jungen gesehen habe.


  »Nein, er ist krank. Ziemlich krank, wie ich hörte.«


  T'lion war plötzlich voll Sorge. Scherben!


  Readis hatte versprochen, sich von seiner Tante Temma untersuchen zu lassen!


  »Er hat einen dieser plötzlichen Fieberanfällen, wie sie bei Kindern seines Alters so häufig sind«, fügte Boskoney hinzu, als er sich zwischen die Nackenwülste des Bronzedrachen setzte. »In ein oder zwei Tagen geht es ihm wieder gut. Ein aufgewecktes Kerlchen.«


  »Ja, wirklich«, erwiderte T'lion, der sich nur teilweise beruhigt fühlte. Eine seiner Schwestern war an einem dieser plötzlichen Fieberanfälle gestorben, aber sie war auch jünger gewesen als Readis und bei weitem nicht so kräftig wie der Gutsherrensohn.


  »Vielleicht sollte ein Delphin einen Blick auf ihn werfen. Sie sind sehr gut darin, Krankheiten zu beurteilen.«


  Boskony lachte und klopfte dem jungen Reiter beruhigend auf die Schulter. »Oh, ich denke, für deine Freunde ist sein Zustand noch bei weitem nicht kritisch genug, T'lion, aber es spricht für dich, daß du dir Sorgen machst.«


  »Ich mache mir Sorgen. Er ist wie ein Bruder für mich.«


  »Ich werde ihm sagen, daß du dich nach ihm erkundigt hast.«


  »Ja, tun Sie das, bitte.«


  Am nächsten Tag ging T'lion zum Floß, läutete die Glocke und bat den ersten Delphin, der auf das Berichtsignal herankam, Afo herbeizuholen.


  »Was für ein Dorn war das in Readis Fuß, Afo?« fragte er dringlich.


  »Schwimm mit uns«, quietschte Afo und klickte aufgeregt.


  »Du laut nicht Glocke drei Sonnen jetzt.«


  »Nein, Readis ist krank.«


  »Schlimm Dhorn. Hab gesagt.«


  »Kann ein Dorn denn ein Fieber verursachen?«


  »Schlimm Dhorn. Meer Dhorn, nicht Land. Schlimmer.«


  »Dann sage ich besser seiner Mutter Bescheid«, erwiderte T'lion und ließ sich von Gadareth direkt zum Haus des Gutsherrn fliegen.


  Dort traf er nicht nur die Eltern des Jungen und Tante Temma, sondern auch den Heilermeister von Landing an. Alle wirkten sehr besorgt, und durch den Schlafmangel war Readis' Mutter völlig erschöpft. Selbst Jayge sah man die Sorge an.


  »Ich hörte, daß Readis krank ist«, begann T'lion, der nervös seine Flugkappe umklammert hielt. »Kann ich irgend etwas tun? Die Delphine können sagen, was den Menschen fehlt, wissen Sie.«


  »Delphine!« Aramina spuckte das Wort nur so aus.


  »Er phantasiert von Delphinen.«


  Sie hob das Gesicht zu Jayge empor. »Er kann doch nicht seine Rettung noch einmal erleben, oder?«


  Sie hat Angst vor Delphinen, T'lion, sagte Gadareth.


  Aber warum denn?


  Sie hat nur Angst vor ihnen, wenn es um Readis geht.


  Da dämmerte es T'lion zum ersten Mal, daß es vielleicht ein Fehler gewesen war, den Jungen zu Alemis Floß mitzunehmen. Aber er hatte sehr gut auf ihn aufgepaßt, und der Junge hatte das Versprechen nicht gebrochen, das er seiner besorgten Mutter gegeben haben mußte.


  Der Heilermeister warf T'lion einen durchdringenden Blick zu. »Bist du der Bronzereiter, der Persellan beim Ost-Weyr geholfen hat?«


  »Ja, Meister, T'lion, Gadareths Reiter.«


  »Dein Angebot ist freundlich, Drachenreiter, aber das hier ist ein Fieber, wie Kinder es häufig haben. Es dauert länger an als üblich, das stimmt, aber es ist kein Problem, das ein Delphin lösen könnte.«


  T'lion zögerte. »Läuft er nicht immer barfuß herum? Das soll keine Kritik sein, Gutsherrin Aramina«, fügte er hastig hinzu, als er sah, daß die Bemerkung sie kränkte. »Ich wünschte, ich könnte das auch tun«, fügte er hinzu und deutete auf die schweren Stiefel, in denen seine Füße schwitzten. »Aber ich weiß, wie gefährlich Dornen sein können, und es wäre ein leichtes…«


  »Seine Beine sind geschwollen«, meinte der Heiler bedächtig.


  »Beide Beine«, entgegnete Aramina mit einem so wütenden Blick in T'lions Richtung, daß er die Achseln zuckte, als bedaure er, diesen Vorschlag gemacht zu haben.


  »Aber der rechte Fuß ist ungewöhnlich stark angeschwollen.«


  Der Heiler war schon auf dem Weg durch den breiten Flur, der zu den Schlafräumen führte, und Aramina und Temma eilten ihm nach.


  »Ich gehe besser«, sagte T'lion zu Jayge, nachdem er getan hatte, was er konnte. »Aber ich komme wieder. Ich hole Boskoney jeden Tag ab.« Er schaute Temma und Jayge besorgt an.


  »Es ist freundlich von dir, daß du dir Sorgen machst, Drachenreiter«, meinte Jayge, doch T’lion war klar, daß seine Aufmerksamkeit zum Krankenzimmer hin gerichtet war.


  »O nein, er ist ein so netter Junge, wie mein Brudern…« Beunruhigter denn je zog T'lion sich hastig zurück.


  Wir haben doch nichts Schlechtes getan, oder, Gadareth?


  Er wollte mit den Delphinen sprechen. Er hatte ja bereits einmal mit den Delphinen gesprochen. Aber seine Mutter war eindeutig aufgebracht.


  Sie hat darunter gelitten, daß sie ständig die Drachen hörte. Wir müssen aufpassen, daß wir nicht zu laut miteinander sprechen. Das macht sie nervös. Vielleicht machen auch Delphine sie nervös.


  T’lion ging schnell zu Boskoneys Häuschen hinüber. Wenn er die richtigen Fragen stellte, konnte er vielleicht herausfinden, was er wissen mußte. Doch wenn er wirklich etwas Falsches getan hatte, würde er es zugeben müssen.


  Oder er würde wirklich Ärger mit T'gellan bekommen. Daß er ein Drachenreiter war, bewahrte ihn nicht davor, manchmal dumme Fehler zu machen. Aber wie hätte er wissen können, was geschehen würde?


  »Nein, das konntest du unmöglich vorausahnen«, bemerkte Boskoney mit einem schweren Seufzer, als T’lion ihm stotternd Bericht erstattet hatte. »Und ich glaube auch nicht, daß du wirklich falsch gehandelt hast. Es ist einfach Pech, daß die Sache sich so unglücklich entwickelt hat. Du sagst, einer der Delphine hätte vor vier Tagen einen Dorn in seinem Fuß ›gesehen‹?«


  Er seufzte.


  Da sie beide in den Tropen aufgewachsen waren, wußten sie, wie tückisch ins Fleisch eingedrungene Dornen sein konnten. Der Harfner legte beruhigend die Hand auf die Schulter des jungen Reiters. »Ich werde mein Möglichstes tun, Junge. Und ich habe mich für heute in Landing entschuldigt. Im Moment werde ich hier gebraucht. Flieg du wieder nach Hause. Sprich mit deinem Weyrführer. Etwas Besseres kannst du im Moment nicht tun. Ich suche Alemi und erkläre ihm, was du mir erzählt hast.«


  Das Ergebnis des Ganzen war schließlich, daß T'lion und Gadareth andere Aufgaben zugewiesen bekamen und ein blauer Drache mit seinem Jungreiter den Harfner Boskoney zwischen Landing und dem Paradiesfluß-Gut hin- und herbeförderte. Eine Siebenspanne später machte Boskoney auf dem Weg nach Landing einen Zwischenhalt im Ost-Weyr und berichtete dem von heftigen Schuldgefühlen geplagten Bronzereiter, Readis Fieber sei gefallen, und der Junge sei auf dem Weg der Besserung. Weil er T'lion nicht noch mehr belasten wollte, erwähnte der Harfner nicht, daß das Gift das rechte Bein des Jungen angegriffen und die Bänder verhärtet hatte, so daß dieses Bein vielleicht nie wieder völlig gebrauchsfähig sein würde.


  »Alemi hat durchgesetzt, daß sie den Jungen zu den Delphinen bringen, und Afo hat genau festgestellt, wo der Dorn sitzt und daß das Gift schon bis zum Knie gelangt war. Es hätte bis zu seinem Herzen hochwandern und ihn töten können.«


  T'lion sank in die Hängematte auf seiner Veranda zurück und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich hätte es ihnen gleich sagen müssen!«


  »Nun, Junge, nimm es nicht so schwer. Du hast es mir gesagt, und ich habe es weitergegeben.«


  »Kann ich… ihn besuchen?«


  Freundlich schüttelte der Harfner den Kopf. »Er ist zu schwach für Besuch. Aber er hat Alemi gebeten, dir zu erklären, warum er nicht kommen konnte.«


  Wieder stöhnte T'lion. »Ich… ich… hätte ihn damals sofort zur Heilerin der Siedlung bringen müssen, gleich nachdem Afo uns auf den Dorn in seinem Fuß aufmerksam gemacht hatte, aber ich kam schon zu spät, um Sie abzuholen…«


  »Und ich war verärgert und habe dich zur Eile angetrieben. Es ist keineswegs ganz allein dein Fehler, T'lion, und du darfst es nicht so schwer nehmen. Und…« - die Stimme des Harfners wurde fröhlicher, und er lächelte ein wenig schief -»alle Heiler bestehen darauf, daß Readis jeden Tag schwimmen muß, um die Beinmuskeln wieder zu kräftigen.«


  »Wirklich?« Der schwere Druck auf T'lions Brust wich ein wenig.


  »Das hilft ihm am besten, wieder gesund zu werden.«


  »Was sagt seine Mutter dazu?«


  Boskoneys Lächeln wurde noch ironischer. »Sie mußte der Behandlung zustimmen. Nur so wird er wieder laufen lernen.«


  »Ohhhh!« Wieder vergrub T'lion den Kopf in den Händen und wiegte ihn hin und her.


  »Er war wie ein Bruder für mich…«


  »Genug jetzt mit diesen Schuldgefühlen, T'lion. Es war eine unglückliche Verkettung von Umständen. Ich kann jedoch ohne Vorbehalt sagen, daß Readis begeistert ist. Er empfindet es nicht als Last, täglich mit den Delphinen zu tun zu haben. Ich habe ihn zu seiner Mutter sagen hören, er laufe besser im Wasser als auf dem Land!«


  T'lion lachte kläglich. »Was für ein tapferer Kerl er ist.«


  »Er kommt schon wieder in Ordnung. Und du auch.«


  9.


  In den nächsten vier Umläufen kam es, während Readis im warmen Wasser der Paradiesküste seine Beine gewissenhaft trainierte, in Landing, im Benden-Weyr, dem Landgut an der Meeresbucht und auf Burg Fort zu umwälzenden Entwicklungen. Unter Akkis Anleitung vereinigten die Weyr, die Gildehallen und die Burgen ihre Kräfte und veränderten mit Hilfe von Akkis Technologie die Umlaufbahn des Roten Sterns, so daß er nie wieder nahe genug an den Planeten herankommen würde, um ihn mit Fädenfällen zu bedrohen. An dem Tag, an dem die Explosion der Antimaterie-Triebwerke der drei Kolonistenschiffe durch Fernrohre beobachtet wurde, feierte jeder auf Pern das Ende der Tyrannei der Fäden. Allerdings fielen die Fäden auch weiterhin, eine unbestreitbare Tatsache, die viele, Readis eingeschlossen, verwirrte.


  »Warum hast du dann eigentlich gefeiert?« fragte er seinen Vater vier Tage später, als Fäden auf die Paradiesfluß-Siedlung fielen.


  »Weil die Fädenfälle bald endgültig aufhören werden - dies ist die letzte Annäherungsphase.«


  »Wirklich? Der Harfner sagt, wir hätten sie seit Jahrhunderten, und immer, wenn wir denken, daß es vorbei sei damit - in einem langen Intervall -, fängt es doch wieder an.«


  Jayge betrachtete lächelnd seinen Sohn, der für seine elf Planetenumläufe groß war, und versuchte, das verkrüppelte Bein zu übersehen, das auf Zehenspitzen schief neben dem gesunden linken Bein stand. Er fuhr mit der Hand durch Readis' Locken und dachte, wie ungerecht es war, daß die Jungs in der Familie Locken hatten, während die beiden Mädchen glatthaarig waren.


  »Die Drachenreiter sind zum Roten Stern geflogen und haben ihn so weit abgelenkt, daß er nie wieder nahe genug an Pern herankommen kann, um es mit Fäden zu bedrohen.«


  »Wie konnten sie denn einen Stern bewegen?« fragte Readis. »Selbst für Drachen ist er zu groß.«


  »Sie haben das Triebwerk der Dämmerschwestern benutzt. So haben sie den Stern aus seiner Umlaufbahn gedrängt, die ihn zu nahe an Pern heranbringt. Verstehst du, was ich meine?«


  »Sicher. Der Harfner hat uns alles über das Sternensystem beigebracht. Für die Sonne hat er eine Kokusnuß hingelegt, und dann ist er bis zum Flußufer gegangen und hat einen winzigen Kiesel für Pern hingelegt.« Readis kicherte. »Er sagte, das sei die re-la-tive Entfernung.« Offensichtlich wiederholte Readis nur, was man ihm gesagt hatte, und verstand die Feinheiten der Erklärung noch nicht richtig.


  »Pern ist nicht so klein wie ein Kiesel. Soviel weiß ich!«


  »Wenn du mal älter bist, wirst du es besser verstehen.«


  »Das sagen sie alle ständig«, erwiderte Readis angewidert.


  »Du wirst feststellen, daß es stimmt«, erklärte Jayge, der das Echo seiner eigenen Stimme als Junge zu vernehmen meinte. »Auf jeden Fall hat Boskoney uns den Rat gegeben, dich in der Schule von Landing einzuschreiben.«


  »Wie? Und den Paradiesfluß verlassen?« Schon der Gedanke machte Readis schaudern.


  »Tagsüber, sechs Tage von sieben, mit einer längeren Pause in der heißen Jahreszeit.«


  »Muß das sein, Papa?«


  »Du, Kami und Pardure sind eingeschrieben. Und damit hat der Paradiesfluß ungemein viel Glück, denn von den fünfundzwanzig Plätzen für ausgezeichnete Schüler haben wir drei erhalten.«


  »Du willst sagen, daß ich wegen meinem Bein weggehen muß?«


  »Kami und Pardure haben nicht das kleinste Gebrechen, mein Bursche!« erwiderte sein Vater streng.


  Readis war nicht völlig besänftigt. Er haßte es, wenn man Rücksicht auf ihn nahm. Den kleinen Renner, den Baron Jaxom eigens für ihn zugeritten hatte, ritt er nur auf die Versicherung Ruths hin, er, der weiße Drache, habe ihn selbst für Readis ausgewählt, weil er ihm all diese Umläufe über so gründlich die Haut geschrubbt und gewaschen habe. Das kleine Tier ermöglichte es Readis, überallhin mitzukommen, wo die anderen Kinder der Siedlung sich herumtrieben: Der Junge ritt so gut wie er schwamm. Aramina war es lieb, wenn er Delky, den Renner benutzte - damit er bloß dem Wasser und den Delphinen fernblieb. Sie ließ sich nicht überzeugen, daß nicht die Delphine Schuld an seiner Erkrankung und der daraus hervorgegangenen Verkrüppelung hatten. Aramina hatte als erste von dem speziellen Unterricht gehört, der im Verwa-Gebäude unter Verwendung der von Akki überlassenen Informationsgeräte abgehalten werden sollte. Menolly hatte Alemi darüber informiert, und dieser hatte sich nicht nur um einen Platz für seine älteste Tochter beworben, sondern auch für Readis.


  »Wie soll ich denn dahin kommen?« fragte Readis seinen Vater und streckte auf fast unverschämte Art das Kinn vor.


  »Auf dem Drachenrücken. Ich nehme an, du hast nichts dagegen.« Jayge wußte, daß diese Transportmöglichkeit durchaus den Ausschlag geben mochte.


  »Jeden Tag?« Readis Miene hellte sich beträchtlich auf. »Wir müßten jeden Morgen und jeden Abend auf einem Drachen reiten?«


  Er hoffte, daß T'lion und Gadareth mit der Beförderung beauftragt werden würden. Es war ihm nie gelungen, seine Mutter zu überzeugen, daß T'lion keinerlei Verantwortung für seine Erkrankung traf. Immer wieder hatte er ihr erklärt, der Drachenreiter habe ihm zweimal aufgetragen, Temma wegen des Dorns aufzusuchen, und er habe es vergessen. So waren seine Erkrankung und sein schlimmes Bein also nicht T'lions Schuld, sondern seine eigene. Dann hörte er, was sein Vater noch zu sagen hatte.


  »Dies ist eine Sondererlaubnis für euch drei, bis für die Schüler ein Schlafgebäude errichtet werden kann.«


  »Zweimal täglich auf dem Drachenrücken?« Readis überhörte die Einschränkung nicht, seine Augen leuchteten bei der Aussicht, regelmäßig auf einem Drachen reiten zu dürfen.


  »Nur solange du fleißig genug lernst, um dir diese Ehre zu verdienen«, fügte sein Vater streng hinzu.


  In Boskoneys Bericht war Readis als bester Schüler aufgeführt, der mit seinen Leistungen Kami und die fleißige Pardure, die Älteste des Webergesellen Parren, übertraf. Während Pardure sich ihr Wissen sauer verdiente, schien Readis alles zuzufliegen, und die Herausforderung eines stärker strukturierten Lernumfelds würde ihm guttun. Die wenigen verfügbaren Plätze waren sehr umkämpft gewesen, doch Meister Robinton, dessen Idee das Ganze war, hatte darauf bestanden, daß die Schüler von einem Harfner empfohlen sein und sie zu gleichen Teilen aus Weyrn, Gildehallen und Burgen stammen mußten.


  Meister Robinton wollte dafür sorgen, daß die nachwachsende Generation von Jugend an dazu ausgebildet wurde, das durch Akki verfügbare enorme Wissen aufzunehmen und anzuwenden. Er hatte den Spezialunterricht mit nur wenigen geeigneten Schülern, die in Landing wohnten, begonnen, und jeden Umlauf mehr Kinder aufgenommen. Akki hatte dem mit der Bemerkung zugestimmt, es würde sich als einfacher erweisen, Kinder auszubilden - da bei ihnen keine Fehlinformationen auszumerzen waren - als Männer und Frauen umzuschulen, die lebenslange Denk- und Lerngewohnheiten hatten. Nun war das Hauptziel der gemeinsamen Anstrengungen - das Projekt um den Roten Stern - erreicht, und die Gildehallen konnten sich darauf konzentrieren, überall die Neuerungen einzuführen, die die Lebensbedingungen auf ganz Pern verbessern würden. Konnte man erst einmal in Burgen, Gildehallen und Weyrn Energie erzeugen, würde man die Geräte, deren Verwendung Akki erklärt hatte, auf dem ganzen Planeten verbreiten können, statt sie nur zentral in Landing einzusetzen.


  Jayge und die Handwerker der Siedlung beschäftigten sich mit der Frage, wie sie durch Nutzung von Wind oder Gezeiten Stromgeneratoren betreiben konnten und welches von beidem für ihre Bedürfnisse besser geeignet war. Wenn er einen elektrisch betriebenen Webstuhl besaß, konnte Webergeselle Parren große Mengen des begehrten Stoffes herstellen, den er aus den Fasern vor Ort wachsender Pflanzen fertigte. In jedem Haushalt würde besseres Licht eine enorme Hilfe darstellen, und während der heißen Jahreszeit würden Ventilatoren das Leben erträglicher machen. Man beschäftigte sich auch mit weiteren Anwendungsmöglichkeiten für den erzeugten Strom, beispielsweise dachte man an die Herstellung von Eis, mit dem man Fische länger frisch halten könnte. Alemi interessierte sich sehr dafür.


  Jayge hatte Schwierigkeiten, einige dieser neuen Dinge zu verstehen, und so freute er sich sehr, daß Readis die Möglichkeit erhalten würde, sich die neuen Wunder in einem bessern ›Lernalter‹ anzueignen. Eine solche Ausbildung würde auch dazu beitragen, daß der Junge vom Rat der Grundbesitzer akzeptiert wurde, wenn die Zeit kam, daß er als neuer Grundbesitzer bestätigt werden mußte. In der Zwischenzeit wollte Jayge das Gut weiter ausbauen und seine Reichtümer besser nutzen. Grundkenntnisse im Rechnen, Lesen und Schreiben, die von den Harfnern neben den traditionellen Balladen und Liedern unterrichtet wurden, waren für alle, die als Lehrlinge ein Handwerk erlernen wollten, ausreichend, doch ein Gutsbesitzer brauchte eine breitere Ausbildung und einen weiteren Überblick. Als Jayge und Aramina als Schiffsbrüchige an der Küste gelandet waren, hatte Jayge sich die Kenntnisse eines Grundbesitzers in der Praxis durch Versuch und Irrtum aneignen müssen, doch für seine Söhne und Töchter wollte er mehr.


  Readis war für seinen ersten Schultag am kommenden Morgen parat - sein Rucksack gepackt, Flugjacke und -kappe zum Schutz vor der Kälte im Dazwischen bereitgelegt - als eine Feuerechse kreischend auf der Veranda landete. Er hörte ihren verzweifelten Schrei gleichzeitig mit seinem Vater und trat in dem Moment auf die Veranda, als dieser gerade die Kapsel mit der Botschaft ablöste, die die Feuerechse trug. Sobald er das kleine Tier losließ, flitzte es nach draußen, gefolgt von einer Schar ansässiger Feuerechsen, die sich seinem klagenden Geschrei anschlossen.


  »Nein, nein, neinneinnein«, rief Jayge und schüttelte abwehrend den Kopf, als er die Botschaft überflogen hatte.


  »Nein. Es kann nicht wahr sein!«


  »Was ist los, Papa?« fragte Readis. Er hatte noch nie einen so entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters gesehen.


  Jayge ließ den Kopf auf die Brust fallen und sank gegen die Brüstung, bedeckte die Augen mit einer Hand und hielt in der anderen die Nachricht, einen schmalen Streifen Papier.


  »Papa?« Readis spürte die Angst in sich aufsteigen. Etwas Schreckliches war geschehen. »Papa?« Readis wollte Gewißheit.


  »Readis, lauf und hol Boskoney! Nimm Delky!« Er zeigte auf den kleinen Renner, der ruhig im Schatten an der Hausecke stand.


  Als Readis auf Delkys Rücken saß, blickte er zurück auf seinen Vater, der bewegungslos in sich zusammengesunken war. Er grub die Fersen in die Flanken des willigen kleinen Tiers, und es schoß davon. Readis war wirklich froh, daß er Delky zum Reiten an Land hatte, aber an das Schwimmen mit Kib oder Afo kam es einfach nicht heran. So geduldig und willig die Rennerstute auch war, sie konnte nicht mit ihm sprechen, nicht wie Delphine und Drachen es taten, und so fand er, daß ihr etwas fehlte. Selbst von Feuerechsen erhielt man eine Art Antwort. Delky tat nur, was man von ihr verlangte. Nützlich war sie gewiß. Er setzte sich auf ihrem Rücken zurück, und wie sie es gelernt hatte, kam sie sofort zum Halt, so daß Sand durch die offene Tür des Harfners spritzte.


  »Wozu die Eile, Junge?« fragte Boskoney, der zur Tür kam.


  »Papa braucht Sie. Dringend. Eine Feuerechse hat eine Nachricht gebracht, und die hat ihn schwer getroffen.«


  »Ach?«


  Readis bedeutete Boskoney, er solle sich hinter ihn setzen, wenn auch die Beine des Harfners auf dem Rückweg über die Grasbüschel streifen würden. Gehorsam und klaglos machte Delky auf der Hinterhand kehrt und galoppierte mit ihrer doppelten Bürde ebenso mühelos zurück wie sie, nur mit dem leichten Readis beladen, gekommen war.


  »Was für eine Nachricht?« fragte Boskoney und langte unter Readis Armen durch, um sich an Delkys Mähne festzuhalten.


  »Das hat er nicht gesagt. Nur, daß ich Sie holen soll. Seit ich weg bin, hat er sich nicht mehr gerührt«, flüsterte Readis Boskoney zu, als der Harfner bei der Verandatreppe abstieg. Nun machte Readis sich echte Sorgen. Am Paradiesfluß trafen selten schlechte Nachrichten ein. Wenn etwas schiefging, fluchte sein Vater normalerweise, lief wütend umher und fuchtelte mit den Armen, doch so still und in sich gekehrt wie jetzt war er nie.


  Als Jayge die Schritte des Harfners hörte, hielt er ihm den Papierstreifen mit der Nachricht hin. Boskoney überflog sie. Er hatte gerade eine Treppenstufe hochsteigen wollen, und nun blieb sein Fuß mitten in der Bewegung stehen, bevor er sich halb umwandte und, das Gesicht in den Händen vergraben und mit zuckenden Schultern, auf der obersten Stufe zusammensank. Readis trieb Delky um das Haus herum zur Küchentür, wo seine Mutter gerade das Essen vorbereitete.


  »Mutter«, sagte Readis, schlüpfte ins Haus und berührte ihren Arm, »du solltest vielleicht mal nachsehen, was mit Vater los ist.«


  »Was sollte denn mit deinem Vater sein, Liebling?« fragte sie mit einer Stimme, die Readis plötzlich zu laut vorkam.


  »Er hat eine schlechte Nachricht erhalten und mich losgeschickt, um Boskoney zu holen. Nun sitzt der auf der Veranda und - worüber könnte ein Harfner weinen, Mutter?«


  Aramina warf ihrem Sohn einen entsetzten Blick zu, bevor sie die schwere Pfanne vom Feuer nahm und zur Vorderseite des Hauses stürzte. Readis kam in seinem Humpelschritt hinter ihr her, bei dem er das verkümmerte Bein nur mit den Zehenspitzen aufsetzte und mit dem er sich fast so schnell vorwärtsbewegen konnte wie jeder andere mit zwei gesunden Füßen. Noch bevor er auf der Veranda angelangt war, hörte er seine Mutter weinen, nicht laut, wie damals, als sie von Großvaters Tod erfuhr, sondern leise, als wäre der Schmerz in ihrem Innern unerträglich. Sie hatte die Arme um Jayge gelegt und tröstete ihn unter Tränen.


  Die Szene war zuviel für Readis, und so zog er sich zurück, sprang wieder auf Delkys Rücken und trieb den Renner auf die Ansammlung kleiner Häuser unten am Flußufer zu.


  »Vielleicht solltet ihr mal zum Gutshaus gehen, Tante Temma, Onkel Nazer. Und du auch, Onkel Swacky«, fügte er hinzu, als die stämmige Gestalt des grauhaarigen alten Soldaten in der Tür auftauchte. »Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber Vater, Mutter und Boskoney weinen.«


  Ohne sich zu vergewissern, daß sie ihm folgten, wendete er Delky wieder und ließ sie an der Szene auf seiner Veranda vorbei zu Alemis Niederlassung galoppieren. Alemi nahm er auf Delkys Rücken mit, während Kitrin und die anderen Fischer zu Fuß nachfolgten.


  Als Alemi eintraf, standen Temma, Nazer, Swacky, Pardure und dessen Frau und älteste Tochter schon da und weinten ebenfalls. Der Papierstreifen wurde an Alemi weitergereicht, der daraufhin tief durchatmete und schluckte, während ihm Tränen über die Wangen liefen. Readis erkannte seine Chance, drehte Onkel Alemis Hand zu sich hin und konnte nun die schreckliche Nachricht lesen.


  »Meister Robinton und Zair sind gestorben. Akki gleichfalls.« Diese nüchternen Worte ergaben für Readis zuerst keinen Sinn. Meister Robinton konnte nicht sterben. Alle brauchten ihn. Das wußte Readis. Und wie konnte ein Gerät sterben? Er wußte, daß Akki ein Gerät war, ein sehr intelligentes Gerät zwar, das eine Menge wußte, aber dennoch ein Gerät. Geräte starben nicht – sie… gingen einfach kaputt. Waren verbraucht.


  Plötzlich war die Luft voller Feuerechsen, die alle einen schrecklichen, irgendwie kantigen und in den Ohren schmerzenden Klagelaut von sich gaben: einen Ton, den Readis in seinem ganzen Leben noch nie von ihnen gehört hatte. Sie schossen durch die Luft, schwangen sich zum Dach des Gutshauses hinunter und wieder nach oben, unfähig, sich niederzulassen, und immer noch stießen sie diesen entsetzlichen Klagelaut aus.


  »Was ist los? Meine Feuerechse ist schrecklich durcheinander«, rief Lur, einer der Siedler, der zum Gutshaus gelaufen kam.


  Hinter ihm kamen die anderen Handwerker und Landbesitzer, aufgeschreckt durch das ungewöhnliche Verhalten der Feuerechse. Alemi war von Delky geglitten und hatte sich den Klagenden auf der Veranda angeschlossen, und so trieb Readis seinen Renner an, Lur entgegen, und zeigte diesem die Botschaft. Unter der Bräune wurde Lurs Gesicht ganz bleich, und er ließ sich laut schluchzend gegen den nächsten Baum fallen. Readis lenkte Delky den Pfad entlang und zeigte jedem der Herankommenden die Nachricht.


  Bald hatten sich alle um die Veranda versammelt und versenkten sich weinend in ihren Kummer. Die Kinder, die den schrecklichen Verlust nicht ganz verstanden, versammelten sich ein wenig abseits der Erwachsenen, verwirrt durch die Stimmung und den Anblick ihrer trauernden Eltern.


  Es war der seltsamste Abend, den Readis je erlebt hatte.


  Er schaute zu, wie sein Vater lange Zeit seine Feuerechse Tork herbeizulocken versuchte, um sie mit einer Botschaft loszuschicken. Ein paar Frauen folgten seiner Mutter ins Haus und kamen mit Wein wieder heraus. Eine andere Gruppe ging in die eigenen Häuser zurück und holte etwas zu essen allerdings aß, außer den hungrigsten der kleinen Kinder, keiner viel.


  Als die Sonne unterging, schien noch immer keiner heimgehen zu wollen. Der Harfner saß auf der Verandatreppe und drehte ein halb geleertes Weinglas - Aramina und Jayge füllten immer wieder nach - in den Händen. Readis sah, daß ihm noch immer Tränen über die Wangen liefen, und Boskoney versuchte gar nicht, sie wegzuwischen. Nun, er war ein Harfner und somit ein Schüler von Meister Robinton, so konnte Readis seinen Kummer um den Meister verstehen. Für Readis war der Gedanke sogar noch trauriger, daß die Feuerechse des Meisters mit ihm gestorben war. Diese Art von Treue schnürte ihm den Hals zu - allein der Gedanke, Delky, Kib oder Afo könnten mit ihm zusammen sterben… Das wäre ja beinahe geschehen, als er mit dem Dorngift im Fuß so krank gewesen war. Er wußte, daß Drachen starben, wenn ihre Reiter den Tod fanden, aber bisher war im Paradiesfluß-Gut niemand gestorben, der eine Feuerechse besaß, und so wußte er nicht, was in diesem Fall geschehen würde. Dann merkte er, daß die Erwachsenen auf dem Rasen sich leise miteinander unterhielten. Kami schlug vor, sie sollten ein paar Leuchtkörbe holen. So zeigte Readis ihr und Pardure, die ihre Hilfe angeboten hatte, wo diese lagen, und sie brachten so viele nach draußen, daß die bemerkenswerte Szenerie ausreichend beleuchtet war.


  Noch viele Umläufe später erinnerte Readis sich dieser Nacht und der Schatten auf den vertrauten Gesichtern, auf denen sich die Trauer um den erlittenen Verlust abzeichnete. Er erinnerte sich, daß, obwohl viele Weinschläuche geöffnet wurden und alle tranken, niemand vom Wein fröhlich wurde. Es wurde nicht gesungen, was für eine Gruppe, in deren Mitte sich ein Harfner befand, äußerst ungewöhnlich war. Als es immer später wurde, fragte Readis sich, warum niemand ihn und die anderen Kinder ins Bett schickte. Die kleinsten schliefen ein, wo sie gerade waren, auf dem Schoß der Eltern oder auf dem Boden neben ihnen. Schließlich stand er auf und holte Decken für Aranya, Kami, ihre Schwestern, sich selbst, Pardure und Askono; sein Brüderchen schlief bei der Mutter in der Hängematte auf der Veranda.


  Er versuchte wach zu bleiben, weil er wissen wollte, wie es war, wenn man die ganze Nacht aufblieb, doch das leise Gemurmel der traurigen Stimmen wiegte ihn in den Schlaf.


  Als er am nächsten Morgen aufwachte, lag er in seinem eigenen Bett. Bei einem Blick nach draußen merkte er, daß eine beträchtliche Anzahl von Menschen in dieser Nacht auf dem Gras geschlafen hatte. Boskoney lag in der Hängematte, Araminas hochgeschätzten kleinen Teppich über sich gebreitet. An diesem Tag hätte für Readis die Schule beginnen sollen, doch er wußte, heute würde keine Schule stattfinden. Die Schule war Meister Robintons Idee gewesen. Vielleicht würde es nun, wo er tot war, überhaupt nicht dazu kommen. Irgendwie mißfiel es Readis, daß ihm diese Möglichkeit nun vielleicht nicht mehr offenstand, um so mehr, als er auf dem Drachenrücken zur Schule befördert worden wäre.


  Sein Magen knurrte, da er am Vorabend aus Achtung vor dem Verstorbenen nicht viel zu sich genommen hatte, und so ging Readis zur Speisekammer, um sich etwas zu essen zu suchen.


  Von den leisen Geräuschen, die dabei entstanden, offensichtlich herbeigelockt, kam Aranya in die Küche, die kleine Almie an der Hand.


  »Hunger«, sagte Almie deutlich und verzog schmollend das Gesicht. Aranya trug einen sauberen Einteiler, Almie dagegen steckte noch immer in den verknitterten Kleidern des Vortags.


  »Ich bin leer in der Mitte.«


  »Ich geb' dir was zu essen, sei ruhig«, antwortete Readis leise. Er wollte nicht, daß seine Eltern geweckt wurden. Sein kleiner Bruder würde schlafen, bis er von einem lauten Geräusch aufwachte. Readis wollte nicht, daß Almie die Ursache dafür war.


  Er stellte Schalen auf den Tisch, füllte sie mit dem Obst, das immer gewaschen und geschnitten im Kühlkasten lag, und röstete Brot für seine Schwestern, damit sie ruhig blieben. Auf Almies Brot strich er die Süßpaste, die sie mochte, denn er wußte, andernfalls würde sie ihn dazu auffordern, und zwar laut. Mit Aranya hatte er es viel leichter als mit Almie. Dann nahm er das Futterkorn und versorgte das Geflügel und Delky, die geduldig an der Hintertür auf ihre morgendliche Handvoll wartete. Fast wären die Hunde unruhig geworden, doch auch sie bekamen rechtzeitig ihre Futterschüsseln. Sie konnten laut genug heulen, um Tote zu wecken, wie seine Mutter oft sagte. In der Küche machte er dann Wasser heiß und mahlte Klah-Rinde, weil das Vorratsglas leer war. Wenn heute etwas gebraucht wurde, dann auf jeden Fall Klah.


  Er veranlaßte Aranya, Almie wieder mit in ihr Zimmer zu nehmen und sie zu waschen und anzuziehen. Aranya spielte liebend gerne die ›Mutter‹ für ihre Schwester. Gerade hatte er sich zu seinem eigenen Frühstück hingesetzt, da schlüpfte Kami durch die Hintertür, die blauen Augen ernst geweitet, denn sie hatte eine Nachricht zu überbringen.


  »Es ist schrecklich, nicht wahr«, flüsterte sie ihm zu.


  »Sie schlafen noch«, bemerkte Readis leise. Er machte eine fragende Bewegung mit der Röstzange, aber sie schüttelte den Kopf. Dagegen schaute sie sehnsüchtig auf den Krug mit Fruchtsaft auf dem Tisch, und so schenkte er ihr ein Glas ein.


  »Vater hat diesen Morgen eine Nachricht erhalten«, sagte sie. »Wir sollen alle mit dem Schiff zur Monaco-Bucht segeln, um den Harfner ins Meer zu begleiten.«


  Readis spürte einen Kloß in der Kehle. Boskoney hatte ein sehr bewegendes Lied über eine ehrenvolle Seebestattung für einen anderen alten Harfner, Tante Menollys ersten Lehrer, gesungen. So würde es sein.


  »Wir alle?« fragte Readis, nachdem er den Kloß hinuntergeschluckt hatte. »Wir alle vom Paradiesfluß?«


  Er meinte damit, ob auch die Kinder mitkommen sollten.


  Kami nickte.


  »Vater sagt, wir werden alle drei Schiffe nehmen, so daß praktisch jeder zu Ehren unseres Meisterharfners mitkommen kann. Vater sagt, wir dürfen nie vergessen, was wir Meister Robinton verdanken.«


  »Werden wir dann also zur Schule gehen können?« fragte Readis.


  »Wie kannst du nur an die Schule denken, wenn die ganze Welt trauert?« Kami erhob die Stimme vor Empörung über seine unschuldige Frage.


  »Die Frage ist völlig gerechtfertigt«, warf plötzlich Jayge von der Tür her ein. »Ah, Klah! Da hat jemand an die anderen gedacht«, fügte er hinzu und nickte Readis zu. »Das war lieb von dir. Deine Schwestern haben gefrühstückt und sind beschäftigt? Danke.« Er schenkte drei Becher ein, gab Süßwürze in zwei und stellte sie auf ein Tablett. »Ich bin gleich wieder da. Röstest du bitte etwas Brot, Readis? Ich glaube kaum, daß irgendeiner von uns gestern abend etwas gegessen hat.«


  »Einen Moment bitte, Gutsherr Readis«, begann Kami förmlich und holte tief Luft. »Mein Vater sagt, er hat eine Nachricht bekommen, und die ganz Siedlung soll morgen früh zur Monaco-Bucht kommen. Mein Vater sagt, die Schiffe müssen mitten in der Nacht ablegen, damit wir rechtzeitig bei der Monaco-Bucht eintreffen.«


  »Alle drei Schiffe? Hmm, das heißt, daß genug Platz für alle ist?«


  Kami nickte, das Bild der Ernsthaftigkeit selbst.


  »Ja, Sir. Jeder kann mitkommen, sollte mitkommen, hat er gesagt. So stand es in der Botschaft.«


  »Sehr schön. Kannst du diese Nachricht in der ganzen Siedlung verbreiten? Danke, Kami.«


  Kami schlüpfte aus der Hintertür, und durchs Fenster konnte Readis sie den Pfad zu den Häusern der Siedlung entlangrennen sehen.


  »Das Brot, bitte, Readis, und so viel, daß es auch für deine Mutter und Boskoney reicht.«


  Es war ein sonderbarer Tag. Die Menschen gingen ihrer üblichen Arbeit nach, doch alle machten ein ernstes Gesicht. Manche hatten rote Augen und schneuzten sich ständig, insbesondere als Readis, der den Boten machte, die Anweisung bezüglich der Schiffsreise weitergab, wie Onkel Alemi es ihm aufgetragen hatte.


  Er fragte sich, ob Onkel Alemi den Delphinen Bescheid gegeben hatte. Es mußte wohl so sein, denn als sie mitten in der Nacht an Bord der Gute Winde gingen, war das Wasser voll Rückenfinnen, und im Licht der Sterne glänzten die wendigen Leiber silbrig.


  Es gelang ihm nicht, so lange wach zu bleiben, wie er es gerne gewollt hätte: Die letzte Nacht war anstrengend gewesen, ebenso der Tag auf eine äußerst sonderbare Weise. Auch die Delphine ließen einen traurigen Gesang erklingen. Er rollte sich unter seiner Decke im Bug der Gute Winde zusammen und schlief beim Rauschen des Wassers, dem Gesang der Delphine und dem sanften Schaukeln des Schiffes auf der ruhigen See ein.


  Als sie in der Monaco-Bucht eintrafen, lag dort schon eine große Versammlung von Schiffen und kleinen Booten vor Anker, und Hunderte von Delphinen schwammen im Wasser. In der Luft schossen die Feuerechsen in noch größeren Schwärmen hin und her als letzthin über dem Gutshaus, so daß sie manchmal die Sonne verdunkelten. Er war so damit beschäftigt, sie zu beobachten, daß er das schwarz geschmückte Schiff, das am Steg vor Anker lag, zunächst gar nicht bemerkte.


  Die Gute Winde lag so weit draußen in der Bucht, daß sein Vater ihn auf die Prozession aufmerksam machen mußte, ein kleiner Menschenzug, der sich zum Kai bewegte. Readis durfte Onkel Alemis Fernrohr benutzen.


  »Ich möchte, daß du das hier nie vergißt«, sagte sein Vater, als er das Rohr an ihn weitergab.


  »Ein großer Mann ist gestorben!«


  So schauten sie zu, wie das Schiff die schwarz umrandeten Segel setzte, die sich im leichten Wind schwach blähten. Majestätisch legte es vom Steg ab. Auch Onkel Alemi setzte die Segel, als es an ihnen vorbei war, und die Gute Winde folgte in seinem Kielwasser, wobei Readis die ganze Zeit fürchtete, ein Delphin könne verletzt werden, so dichtgedrängt schwammen sie als Eskorte.


  Was Readis neben der schrecklichen Feierlichkeit des Schiffs und dem auf seinem Bug unter einer Decke aufgebahrten Leichnam am stärksten in Erinnerung blieb, waren die Drachen am Himmel, die dort Flügel an Flügel in enger Formation bewegungslos schwebten, während die Zeremonie durchgeführt wurde. Nie vergaß er das schreckliche Klagegeschrei der Drachen, als die Leiche des Meisterharfners ins Wasser glitt. Die Haare sträubten sich ihm, und der Ruf drang ihm durch Mark und Bein. Er war viel schlimmer als kürzlich das Geschrei der Feuerechsen, und das Quietschen und Klicken der Delphine machte die Klage nur noch unheimlicher. Hatten auch die Delphine den Meisterharfner gekannt? Dann sprangen alle Schulen gleichzeitig ein letztes Mal aus dem Wasser und schienen daraufhin zu verschwinden. Readis, der den Atem inzwischen ziemlich lange anhalten konnte, tat dies unbewußt, als die Delphine untertauchten.
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  Aber sie kamen einfach nicht wieder hoch, und Readis mußte Luft holen, als vor seinen Augen Funken zu tanzen begannen. Er schirmte die Augen ab und schaute weit aufs Meer hinaus, konnte aber keine einzige Rückenflosse erkennen.


  Plötzlich bemerkte er, daß am Himmel nur noch ein einziger Drache schwebte: Ruth, dessen weiße Haut sich unverkennbar vor dem Blau des Himmels abzeichnete. Er schwebte so lange bewegungslos, daß Readis sich schon fragte, ob ihm etwas zugestoßen war. Der Drache hielt noch immer seine Totenwacht, als Onkel Alemi, selbst am Steuer seines Schiffes, nach Backbord abdrehte und die Rückreise begann. Schließlich verschwand Ruths Gestalt in der Ferne - oder vielleicht hatte der Drachen seinen Standort auch verlassen. Für Readis war dies das Traurigste von allem, was er an diesem Tag gesehen hatte.


  Die Delphine kehrten erst zurück, als die Gute Winde in ihre Heimatgewässer einlief.


  Drei Tage nach dieser Bestattung kam T'lion, um die Schüler nach Landing zu bringen. Sie wurden nicht zum Verwa-Gebäude gebracht, wie Readis halb erwartet hatte, sondern zu einem anderen Gebäude drei Häuser weiter, vor dem sich eine große Menge junger Menschen versammelt hatte. Zur angegebenen Zeit erschien ein Meister an der Haupttür und erklärte mit klarer, weittragender Stimme, welche Räume welcher Klasse zugewiesen waren. Als die älteren Schüler im Gebäude verschwunden waren, machte er denen, die noch draußen warteten, ein Zeichen, sie sollten näher treten.


  »Ihr seid also die Schüler, die in diesem Umlauf neu beginnen«, sagte er und ließ den Blick über sie wandern. »Ich bin Meister Samvel, Leiter dieser Schule, und ihr tragt den Namen Klasse einundzwanzig, da dies das einundzwanzigste Jahr der gegenwärtigen Annäherungsphase ist.


  Nicht sehr originell fürchte ich, doch dies wird eure Bezeichnung sein, und wenn unter dieser Bezeichnung Anweisungen ergehen, wird die ganze Klasse sie befolgen.


  In den nächsten Tagen werde ich jeden einzelnen von euch mit Namen kennenlernen. Unterdessen heiße ich euch willkommen, und wenn ihr alle in Zimmer D geht, können wir mit der Einweisung beginnen.«


  So begann das, was später die Übergangsphase genannt wurde. Und Readis gehörte untrennbar dazu.


  10.


  Drei Planetenumläufe später waren die Schülerwohnheime von Landing mit vierhundert Schülern belegt, die dort die inzwischen zahlreich angebotenen Kurse besuchten.


  Als in den wichtigsten anderen Burgen und Siedlungen Generatoren aufgestellt waren, wurden zusätzliche Schulen eröffnet, deren Programm vorn Basisunterricht bis zur Nachschulung reichten.


  In der Harfnergilde gestaltete Meisterharfner Sebell die Ausbildung der Lehrlinge völlig neu, und die Musik war nun nicht mehr das Hauptgebiet der Gilde. Diese neuen Inhalte konnte er nur deshalb einführen, weil Meister Robinton sie vor seinem Tod den Meistern der Gilde vorgeschlagen hatte. Damals war der Vorschlag abgelehnt worden, doch nach seinem Tod beobachteten Sebell und Menolly verblüfft, wie die älteren Meister halsstarrig darauf bestanden, das neue Programm einzuführen. Während Menolly diesen Umschwung mit Bitterkeit aufnahm, konzentrierte Sebell sich auf die Vorteile und trieb die Erneuerung mit unermüdlichem Einsatz voran, um jeden Schritt von Meister Robintons Erziehungsprogramm in die Praxis umzusetzen.


  Unter dem Einfluß von Fandarel und Oldive wurde es für die Meister der Schmiede- und Heilergilde zur Pflicht, Kurse zu besuchen, in denen sie ihre Fertigkeiten verbesserten und sich das auf ihr Handwerk bezogene Wissen Akkis aneigneten. Nach dem Erfolg mit dem Roten Stern hatte Meister Fandarel weniger Probleme, seine Meister für die neuen Techniken zu interessieren. Außerdem versuchte er, das Funkgerät zu entwickeln, das Akki als verläßliches Kommunikationsmittel zwischen entfernten Orten vorgeschlagen hatte. Material zum Bau der Transistoren war auf Pern reichlich vorhanden.


  Meister Oldive war weniger Erfolg beschieden, denn von den älteren Heilern schlug ihm soviel Widerstand entgegen, daß er sich darauf konzentrierte, Akkis Techniken und Methoden an junge, vorurteilslose Lehrlinge weiterzugeben. Obwohl er beweisen konnte, daß die Heiler nun viele Menschen vor schrecklichem Leid bewahren und durch den vorsichtigen Einsatz chirurgischer Methoden für viele Patienten das Leben wieder lebenswerter machen konnten, sperrten sich viele Meister in seinem Handwerk zum Nachteil der Patienten gegen die Anwendung dieser Methoden. Oldive betrachtete dies als ein Versagen seiner Gilde, das er nicht länger dulden wollte. Er führte neue Vorgehensweisen ein, wo er nur konnte; seine Anweisungen schienen vor allem bei solchen Heilern auf fruchtbaren Boden zu fallen, die noch nicht fertig ausgebildet waren und denen viel daran lag, das Leid ihrer Patienten zu lindern. Insgesamt setzten sich die Neuerungen in der Heilergilde jedoch nur langsam und vereinzelt durch.


  Nach dem ersten Experiment mit den Delphinen hatte Oldive Freiwillige gesucht, die enger mit den scharfsichtigen Meeressäugern zusammenarbeiten wollten; als Gegenleistung sollten sie den Delphinen regelmäßig die Blutfische entfernen. Curran hatte der Einrichtung einer kleinen Heilerniederlassung bei der Meeressiedlung von Fort nur zu gerne zugestimmt. Am Ende des Stegs wurde ein Floß vertäut, von dem aus man Patienten ins Wasser ließ, damit die Delphine ihr Schallortungssystem einsetzen konnten. Noch an vier anderen Küstenstellen gab es solche Niederlassungen: in Ista, Igen, sowie bei der Nerat- und der Monaco-Bucht, oder besser gesagt dem Ost-Weyr.


  Akki hatte viel Zeit für Meister Oldive und seine aufgeschlosseneren Meister und Gesellen aufgewendet. Zwar hatte er klargemacht, daß in Pern bestimmte Voraussetzungen nicht gegeben waren, um die Medizin auf das Niveau der Alten zu bringen, doch viele Neuerungen würden die Fertigkeiten der Gilde verbessern. Die Delphine waren eine sehr wirkungsvolle Alternative zu den Röntgenapparaten und anderen Untersuchungsgeräten der Alten, ein unschätzbares Hilfsmittel bei der Untersuchung von Kranken.


  Die Fähigkeit der Delphine, krankhafte Veränderungen im Körper der von ihnen untersuchten Menschen festzustellen, war allerdings beschränkt. Die Delphine konnten den Heilern nicht genau sagen, um welche Art von Gewächs oder Geschwulst es sich handelte, und auch nicht, wie das Problem zu behandeln war: nur, daß es sich im Körper befand und nicht dort sein sollte. Dennoch gestattete die Schallwellenortung den Heilern einen besseren Einblick in krankhafte Veränderungen, die nicht zu sehen oder zu ertasten waren.


  Meister Oldive hatte oft das Gefühl, die Alten hätten sehr viele Hilfsmittel zur Verfügung gehabt, die Akki ihm gegenüber noch nicht einmal erwähnt hatte, und er seufzte über diese Unterlassung und machte dann weiter, wie die Heiler es seit Jahrhunderten taten, indem sie eben das, was sie zur Hand hatten und was sich als hilfreich erwiesen hatte, so gut wie möglich einsetzten.


  Nachdem die Windmaschinen auf den Feuerhöhen der Burg Fort errichtet waren, wurde in Oldives Zimmer in der Gildehalle der Harfner ein Terminal installiert und zwei weitere in den Schulungsräumen. Baron Groghe hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um auch einen Terminal für Burg Fort zu bekommen, doch bis die Schmiedegilde, oder die neue Computergilde, die Bestandteile nachbauen konnte, waren die Geräte auf jene Einrichtungen beschränkt, die Informationen weitergaben.


  Die Schüler in Landing lernten nicht den ganzen Tag lang, da Meister Samvel sehr wohl wußte, daß Kinder nicht nur geistiges Training brauchen, sondern auch körperliches. In Akkis Dateien waren viele alte Spiele aufgezeichnet, und manche von diesen ließ Samvel wieder aufleben: Baseball, Fußball und Polo, ein Sport, bei dem Readis sich sehr hervortat - ebenso wie in den Wassersportarten, nachdem man begonnen hatte, die Teiche unterhalb der Ebene von Landing zum Schwimmen zu benutzen. Readis hegte den Verdacht, Meister Samvel lege nur aufgrund von Readis Behinderung soviel Nachdruck auf den Wassersport, doch andererseits war es auch sinnvoll, daß die Schüler schwimmen lernten, da so viele weite Reisen übers Meer gingen.


  Master Samvel erhielt die Zusage vom Benden-Weyr, daß ein halbes Geschwader Jungdrachen die Klasse 21 nach Honshu bringen würde, damit sie die von den Alten in dem Gebirgsposten zurückgelassenen unglaublichen Artefakte sehen konnten, zu denen auch großartige Wandgemälde gehörten. Von Filmbändern aus dieser Epoche der Geschichte Perns kannten sie alle die Geräte und hatten sie in Aktion gesehen, doch nun konnten sie die Maschinen, die die Alten zurückgelassen hatten, aus der Nähe betrachten und sie anfassen. Kami war von den Malereien ungemein beeindruckt, während Pardure sich mehr für den alten Schlitten, die großen Webstühle und die exakt gearbeiteten Werkzeuge begeisterte. Readis war von dem Ausblick fasziniert - das Panorama endloser Bergketten und Täler, das ihm die Ausdehnung dieses Südkontinents, der noch kaum erforscht war, vor Augen führte.


  F'lessan, Reiter des Bronzedrachen Golanth und einziger Sohn von F'lar und Lessa, hatte diesen Ort zu seiner von ihm so genannten ›Weyrburg‹ gemacht. Wie er den Schülern erklärte, sollte dieser einzigartige historische Ort jedem Interessierten zugänglich sein - damit er die großartigen Wandgemälde betrachten konnte, die die Wände der Haupthalle zierten. F'lessan hatte sich selbst zum Aufseher ernannt und verbrachte hier den größten Teil seiner freien Zeit. Um die Weyrburg hatte sich eine Anzahl von Siedlern niedergelassen, die dort Weidewirtschaft betrieben und an Stellen, die früher einmal eindeutig Felder gewesen und von uralten Steinmauern umsäumt waren, mit dem Anbau von Getreide und Gemüse experimentierten.


  »Du bist Readis, nicht wahr?« fragte F'lessan, als er auf dem mit Sitzbänken versehenen Platz auf der oberen Terrasse, von der aus man den besten Blick auf das Tal hatte, zu dem Jungen trat. Die anderen Schülern kletterten auf den unteren Terrassen herum. »Ich habe Meister Samvel nach dir gefragt, weil ich deine Mutter kannte.« Er lehnte sich gegen die Felswand.


  »Sie war eine Zeitlang im Benden-Weyr, weißt du, bevor sie es nicht mehr ertragen konnte, die Drachen zu hören. K'van, der jetzige Weyrherr des Süd-Weyrs, war einer der Jungreiter in meinem Geschwader, und bevor Lessa sie zur Burg Benden schickte, standen sie sich sehr nahe.«


  Eine Weile ließ er den Blick über das Panorama schweifen.


  »Hast du dich schon entschieden, welche Richtung du beim Studium in Landing einschlagen willst?«


  »Oh, im Moment lernen wir noch die allgemeinen Sachen«, antwortete Readis.


  »Meister Samvel nennt es ›Vorbereitungskurse‹. Es gibt soviel zu lernen.« Manchmal fühlte sich Readis von der Menge und Kompliziertheit des in Landing verfügbaren Wissens einfach überwältigt. Es war einschüchternd zu wissen, wieviel er nicht wußte. »Meister Samvel sagt, er selbst lernt auch ständig dazu.«


  F'lessan lächelte zu ihm hinunter. »Samvel gehört zu den Menschen, die nie mit dem Lernen aufhören.«


  »Manchmal tut mir der Kopf weh«, gestand Readis schüchtern ein.


  »Das ginge mir genauso«, stimmte F'lessan zu. »Ich war nie ein guter Schüler. Selbst Meister Robinton hat bei mir aufgegeben.«


  Readis warf ihm einen überraschten Blick zu.


  »Meister Robinton war Ihr Lehrer?«


  F'lessan schnaubte abwehrend. »Ich befand mich in einem Raum mit ihm, das ist richtig, aber ich habe nicht aufgepaßt.« Er lächelte. »Damals war ich wohl zu sehr in mich selbst als Golanths Reiter verliebt. Jaxom, Menolly und Benelek waren die wirklichen Schüler.«


  »Meister Benelek von der Schmiedegilde? Der, der Akkis Geräte am Laufen hält?«


  »Genau der.«


  Dann warf er einen Blick auf die ehrfürchtige Miene des Jungen. »Wer weiß, was aus einigen deiner Klassenkameraden noch wird? Was aus dir selbst noch wird.«


  »Ich weiß, was aus mir wird«, antwortete Readis. »Ich werde Gutsherr des Paradiesfluß-Gutes.« Mit dem Finger zeigte er auf sein rechtes Bein. »Ich werde soviel lernen, daß selbst das hier kein Hindernis für meine Bestätigung als Gutsherr bedeutet.«


  »Dein Vater ist ein starker, gesunder Mann. Vielleicht mußt du lange warten, bis du ihm nachfolgen kannst. Und was willst du bis dahin tun?«


  Readis hatte schon darüber nachgedacht. Während seiner ersten Jahre in Landing hatte er gemerkt, daß er schon recht gut wußte, wie man ein Gut führte, da er seinen Vater oft begleitet und gehört hatte, welche Anweisungen er gab.


  Das Bewirtschaften des Gutes würde eine leichte Aufgabe sein.


  »Ich wäre gerne Delphineur.«


  »Was? Ach, ja, du hast mit diesen Tieren gesprochen, nicht wahr?«


  »Es gibt keine Delphineure mehr, nicht so wie zur Zeit der Alten, und die Delphine sind sehr nützlich, wissen Sie. Für die Fischergilde und für die Heiler. Aber wir rufen sie einfach nur herbei, wenn wir ihre Hilfe brauchen.


  Wir tun nicht viel für sie, außer, daß wir ihnen hin und wieder einen Blutfisch entfernen…« Readis hielt inne, denn er wollte das, was mit den Delphinen erreicht worden war, nicht herabsetzen, doch mußte er dem Drachenreiter gegenüber ehrlich sein. »Ich meine, es ist nicht vergleichbar mit den großartigen Leistungen, die man einst bei der Erforschung der Ozeane und Küsten erbracht hat.«


  »Wenn ich recht verstehe, verändert sich die Küstenlinie ständig. Das muß in den Karten nachgetragen werden, nicht wahr? Studierst du Kartographie?«


  »Nicht soviel, wie ich gerne würde. Ich bin gut in Mathematik, aber man braucht auch besondere Instrumente.«


  »Wie ich gehört habe, stellt Meister Fandarel diese Instrumente her, da anscheinend jedermann ein Stück vom Südkontinent abbekommen möchte«, erwiderte F'lessan lachend.


  »Habt nicht ihr Drachenreiter die erste Wahl?«


  »Wo hast du das denn her?« F'lessan warf dem Jungen einen abschätzenden Blick zu.


  Readis zuckte die Achseln. »Oh, in Landing bekommt man eine Menge zu hören.«


  »Da wett' ich drauf«, schnaubte F'lessan. »Hast du dir in der Mediathek die Filme zu den Delphinen angeschaut?«


  »Das habe ich gleich während meines ersten Planetenumlaufs in Landig gemacht«, antwortete Readis lächelnd. Dann führte er einige der Handzeichen der alten Delphineure vor, und F'lessans Augen weiteten sich respektvoll.


  »So haben die Delphineure den Delphinen unter Wasser Anweisungen gegeben. Sie kennen sie immer noch. Die Delphine, meine ich.«


  »Da du am Paradiesfluß direkt beim Meer wohnst, kannst du sie bestimmt gut gebrauchen.«


  Readis nuschelte zur Antwort etwas Unverfängliches. Dies war nicht die richtige Zeit, sich über Probleme zu Hause auszulassen - und auch nicht die Person, der er sich anvertrauen sollte.


  Ohne das Zögern des Jungen zu bemerken, fuhr F'lessan fort. »Vielleicht gründest du sogar deine eigene Gilde. Das hat Benelek getan, weißt du, indem er soviel wie nur möglich über Akkis Terminals gelernt hat.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich!« Dann lächelte F'lessan Readis aufmunternd an. »Du und die anderen Schüler in Landing, ihr habt jetzt die denkbar beste Gelegenheit, dafür zu sorgen, daß Pern so wird, wie die Alten es vor Augen hatten, bevor die Fäden ihren Vorstellungen ein Ende setzten.« Der Drachenreiter wies hinter sich auf die Wandgemälde. »Die Summe all ihres Wissens und ihr Überblick über diesen Planeten stehen zu unserer Verfügung. An uns, und vor allem an euch, der jungen Generation, liegt es, ob wir ihr Projekt dort wieder aufnehmen, wo sie es abgebrochen haben, und ob wir Pern zu dem Planeten machen, den sie sich vorgestellt haben. Denn das müssen wir tun, wenn Pern zu dem werden soll, was es sein kann. Verstehst du das? Das war es, was Meister Robinton wollte. Und das wollen meine Eltern. Aber nicht alle Burgherren und Gildemeister. Viele bleiben lieber bei dem, was ihnen bequem und vertraut ist.« Er verengte die Augen ein wenig, um den folgenden Worten mehr Nachdruck zu verleihen.


  »Die nächsten zwei Dutzend Jahre werden nicht leicht sein, denn jetzt, wo die Fädenfälle aufgehört haben, muß das Pern der Zukunft in Angriff genommen werden.«


  »Aber die Fädenfälle haben doch gar nicht aufgehört, oder?«


  F'lessan warf ihm einen kurzen Blick zu und lächelte. »Aber das werden sie.«


  »Waren Sie«, Readis zögerte, »einer der Drachenreiter, die die Triebwerke zum Roten Stern gebracht haben?«


  F'lessan nickte. »Golanth und ich.«


  Readis blieb vor Ehrerbietung der Mund offenstehen.


  »Für einen Drachenreiter war es ein Tag Arbeit«, suchte F'lessan die Leistung auf seine übliche leichte Art herunterzuspielen.


  Oben auf der Weyrburg hob Golanth den Kopf und ließ ein Willkommenssignal erschallen.


  »Ah, ihr werdet abgeholt«, sagte F'lassan und stand auf, obwohl Readis am leeren Himmel noch nichts erkennen konnte. »Denk über das nach, was ich dir gesagt habe, Readis, über die Delphine und was aus Pern werden könnte.«


  Readis nickte, die Augen wachsam nach vorne gerichtet… und wurde mit dem aufregenden Anblick belohnt, der sein Herz immer höher schlagen ließ: dem plötzlichen Auftauchen eines halben Geschwaders von Drachen.


  Sie waren wunderschön; aber nicht für jeden zu haben. Bei Delphinen gab es keine solchen Beschränkungen: Jeder konnte einen Delphin kennenlernen. Er konnte Delphineur und Gutsbesitzer sein. Eine neue Gilde gründen? Der Gedanke gefiel Readis, und er ließ sich diese Möglichkeit durch den Kopf gehen. Seine Mutter bekam natürlich schon einen Anfall, wenn er in ihrer Nähe auch nur im Flüsterton etwas über sein Interesse an den Delphinen verlauten ließ. Sie beharrte eigensinnig darauf, die Delphine hätten sein Leben in Gefahr gebracht, wo es doch genau anders herum war. Sein Vater könnte mehr Verständnis zeigen, insbesondere nun, wo die Delphine sich in so vieler Hinsicht als nützlich erwiesen hatten, die Küste bewachten, die Fischer vor plötzlichen Unwettern warnten und sie zu den großen Fischschwärmen führten. Gewiß würde die Beherrschung eines zusätzlichen Handwerks den Baronen und Grundbesitzern nur beweisen, daß Readis, Sohn von Jayge und Aramina, um so mehr fähig war, im Süden eine so bedeutende Besitzung wie das am Paradiesfluß-Gut zu bewirtschaften.


  »Danke, F'lessan«, sagte er.


  »Wofür?« fragte der Bronzereiter und lächelte zu dem Jungen hinunter.


  Plötzlich fühlte Readis sich verlegen und überspielte es, indem er mit einer Handbewegung die Weyrburg umfaßte.


  »Für das, was du gerade gesagt hast.«


  F'lessan legte lächelnd den Finger an die Nase, um dem Jungen klarzumachen, daß er ihr Gespräch für sich behalten sollte. »Denk darüber nach, Junge. Wir Drachenreiter tun es gewiß.«


  Bevor Readis fragen konnte, was diese rätselhafte Bemerkung bedeutetet, war F'lessan auf der Suche nach Meister Samvel davongegangen.


  Wieder in der Schule versuchte Readis, wann immer er in seiner Freizeit einen der Terminals benutzen konnte, herauszufinden, wie genau die Alten sich Pern vorgestellt hatten, bevor die Fäden ihre Pläne durchkreuzten. Schließlich fand er unter GESETZE die Verfassung, und das gab ihm eine Menge Stoff zum Nachdenken. Er hätte gerne noch einmal mit F'lessan gesprochen. Durch geschicktes Nachfragen bekam er heraus, daß der Sohn von F'lar und Lessa als fähiger und sehr vertrauenswürdiger Geschwaderführer galt, daß er aber vor der Entdeckung der Honshu Weyrburg kaum dazu geneigt hatte, sich viele Gedanken zu machen. Um so mehr Gewicht gab Readis dem, was der Bronzereiter an jenem Tag gesagt hatte.


  Natürlich waren die Drachen in der Verfassung nicht erwähnt, da sie zum Zeitpunkt ihrer Niederschrift noch nicht geschaffen waren. Auch sonst tauchten sie in keinem Unterverzeichnis von GESETZE, REGIERUNG, TIERMEDIZIN oder LANDWIRTSCHAFT auf. Unter BIOGENETIK waren sie zu finden, doch Readis verstand nicht die Hälfte der dort verwendeten Begriffe und gab den Versuch auf, die rätselhaften Worte in den Aufzeichnungen aus den Labors der Alten zu entschlüsseln.


  Auf jeden Fall würden in etwa zwanzig Umläufen die Fädenfälle aufhören und danach nie wieder welche auf Pern niedergehen. Was würden die Drachenreiter dann tun?


  Es mußte doch irgend etwas Besonderes geben. Readis schauderte. Pern ohne Drachen wäre einfach undenkbar. Der Erfindergeist, dessen Ergebnis die Drachen waren, flößte ihm große Hochachtung ein. Er hatte genug Biologie gelernt, um die Idee der Biogenese zu verstehen, wenn es auch auf Pern niemanden gab, der so etwas hätte durchführen können. Was würden die Drachen tun, wenn die Fädenbedrohung endgültig beseitigt war?


  Mehrere Wochen lang arbeitete er sich an dieser Frage ab.


  Drachen taten so vieles, was mit der Fädenbekämpfung nichts zu tun hatte. Sie transportierten Menschen und seit einiger Zeit auch häufig Materialien, deren Beförderung per Wagen oder Schiff Tage in Anspruch nehmen würde. Nun, die Grünen und Blauen taten das, und gelegentlich auch die Braunen und die jungen Bronzenen, bevor sie gegen die Fäden flogen. Für einen erwachsenen Drachen haftete Transportaufgaben jedoch etwas Erniedrigendes an. Er konnte sich nicht vorstellen, daß eine Königin Dinge von einer Burg oder einer Gildehalle zu einer anderen schleppen würde.


  Für Delphine gab es eine Menge nur ihnen vorbehaltener Dinge zu tun, da sie Wassergeschöpfe waren.


  Drachen gehörten in die Luft. Es mußte etwas geben, was nur Drachen tun konnten.


  Readis Gedankenverlorenheit war nicht unbemerkt geblieben. Meister Samvel trat zu ihm, als er gerade einen Bildschirm anstarrte, auf dem der erste Drachenflug zu sehen war: Drachen nicht größer als große Renner.


  »Ich wollte schon seit einiger Zeit mit dir reden, Readis«, begann Samvel und setzte sich auf den nächsten Stuhl.


  »Du paßt zur Zeit im Unterricht nicht so gut auf wie sonst. Hast du irgendwelche Sorgen?«


  Readis holte tief Atem. »Meister Samvel, was wird mit den Drachen geschehen?«


  Samvel blinzelte überrascht, lächelte dann und strich Readis mit einer seltenen Geste der Freundlichkeit übers Haar.


  »Du bist nicht der einzige, der über diese Frage nachdenkt, Readis.«


  »Ja, aber was für eine Aufgabe können sie übernehmen, wenn keine Fäden mehr fallen?«


  »Dies ist ein riesiger Planet, Readis, und es gibt viel zu tun, bis das ganze uns verfügbare Land besiedelt ist. Zur Zeit überfliegen die Drachenreiter den Südkontinent und verfertigen eine so detaillierte Karte wie nur möglich. Wir kennen bisher nur einen kleinen Teil des Kontinents, und ein großer Bereich ist zu Fuß unpassierbar oder bis zum Ende der Fädenfälle unbewohnbar. Mach dir um die Drachen keine Sorgen. Ihre Reiter werden sich um sie kümmern, wie sie es immer getan haben. Aber es spricht für dich, daß du dir Gedanken machst. Wir dürfen auf Pern niemals vergessen, was die Drachen zweitausend fünfhundert Umdrehungen lang für uns getan haben.«


  »Wie könnten wir das je vergessen?« fragte Readis, den schon der Gedanke an eine solche Undankbarkeit entsetzte.


  In Samvels Lächeln lag Traurigkeit. »In langen Intervallen ist das mehr als oft genug geschehen. Kümmer du dich nur um deinen Unterrichtsstoff, Junge, und laß die Weyr für sich selber sorgen. Du mußt dir um deine eigene Zukunft Gedanken machen.«


  Das rief Readis wieder F'lessans Ratschlag in Erinnerung: mehr über die Delphine zu lernen. So griff er ein weiteres Mal auf die vorliegenden Informationen zurück, obwohl er den größten Teil davon inzwischen schon auswendig kannte und die Handzeichen für den Unterwassergebrauch recht flüssig beherrschte.


  ›Unter Wasser‹ war das entscheidende Wort. Readis hatte zwar gelernt, den Atem so lange anzuhalten, daß er die Delphine bei einigen ihrer flacheren Tauchgänge begleiten konnte, doch die Alten hatten eine spezielle Ausrüstung besessen, die es ihnen gestattete, längere Zeit unter Wasser zu verbringen. Ein Behälter, ähnlich dem eines Flammenwerfers, nur kleiner, war auf dem Rücken eines Schwimmers befestigt worden. Mit einer Gesichtsmaske hatte man Nase und Mund bedeckt, und der Schwimmer hatte mittels eines Schlauchs frische Luft aus dem Behälter geatmet. Die Vorrichtung erschien Readis recht einfach, wenn er auch nicht wußte, wie er sich so etwas verschaffen konnte. Er hatte einen kleinen Schatz von Marken, da sein Vater ihn bei der letzten und vorletzten Ernte für seine Hilfe bezahlt hatte, doch hatte er Zweifel, ob diese ausreichen würden.


  Da aber die unglaublichen Anstrengungen, die alle Gilden bei der Durchführung von Akkis Plan geleistet hatten, nun eine ruhmreiche Seite in der Geschichte waren, mochte es Handwerker geben, die bereit waren, einen solchen Auftrag anzunehmen. Vielleicht wußten sie sogar, wie man ein solches Gerät bauen mußte, da auch sie Zugang zu spezielleren Dateien Akkis hatten.


  Bei seinem nächsten Besuch am Paradiesfluß suchte Readis daher Onkel Alemi auf. Eine technische Skizze des Gerätes hatte er dabei. Am Abend lenkte er Delky über die Abkürzung zur Landzunge, und, wie vermutet, traf er Alemi und Aleki auf dem Weg zu ihrer täglichen Unterredung mit den Delphinen an.


  Readis absolvierte den üblichen Austausch von Höflichkeiten so schnell wie möglich und hielt dann Alemi die Zeichnung hin. »Wenn wir so ein Gerät hätten, wie es die Delphineure benutzt haben, dann könnten wir uns besser im Lebensraum der Delphine bewegen.«


  Alemi warf ihm einen verblüfften Blick zu und lachte dann auf. »Du hast in der Schule viel gelernt, nicht wahr, Readis? Kami ist beinahe genauso schlimm mit all den Fachwörtern, mit denen sie ständig ihre armen Eltern verwirrt. Jetzt laß mal sehen, womit du hier einen alten Seemann in Verlegenheit bringen willst.« Beim Laufen warf er einen Blick auf die Zeichnung.


  »Du bist nicht alt, Onkel Alemi, und ich glaube nicht, daß eine Aqua-Lunge dich auch nur im geringsten in Verlegenheit bringen wird.«


  »Hmmm. Ist das der Name für dieses neumodische Ding?«


  »So habe ich es gelesen.«


  Alemi war nicht so herablassend wie viele Meister, neckte aber Readis gerne; doch dieser war im Moment nicht in der richtigen Stimmung dazu. Ihm war es mit seinem Plan todernst.


  »Ich habe mir alle Filme über Delphine und Delphineure noch einmal angeschaut. Wenn die Partner unter Wasser arbeiten oder weite Strecken zurücklegen mußten, trugen die Menschen immer diese Art von Ausrüstung. Und eine Spezialkleidung, die Taucheranzug genannt wurde.«


  »Man braucht wohl eine Spezialausrüstung, damit die Haut während langer Aufenthalte im Wasser nicht zu sehr aufweicht.« Alemi betrachtete die Zeichnung genauer.


  »Die Alten hatten für so gut wie alles eine Spezialausrüstung, oder?« »Mehr, als wir jemals haben werden«, antwortete Readis. »Mehr, als wir jemals brauchen werden. In der Präambel der Verfassung Perns wird der Absicht Ausdruck gegeben, bei der Gründung der Kolonie die durchgreifende Spezialisierung zu verhindern, die die irdische Zivilisation aufgespalten hatte.


  Mit nur dem Minimum an technischer Ausstattung für die notwendigsten Bedürfnisse wollte man einen guten Lebensstandard und einen zuträglichen Lebensstil erreichen.«


  Alemi grinst Readis an. »Du bist noch viel schlimmer als Kami. Steht das wirklich in der Verfassung?«


  Readis nickte und grinste zurück. Zumindest verwarf Alemi die Idee nicht von vornherein.


  »Und da diese Ausrüstung unsere gegenwärtigen Fähigkeiten nicht übersteigt - o ja, ich erkenne die Ähnlichkeit und weiß, daß wir über soviel Technik verfügen«, fügte Alemi hinzu, während er mit dem Finger auf die Zeichnung von Maske und Behälter tippte. »Es geht nur darum, die hier dargestellten Teile nachzubauen. Und da ein solcher Auftrag besser aussieht, wenn er von einem Meisterfischer kommt, möchtest du, daß ich ihn erteile.«


  Jetzt nickte Readis begeistert, ungeheuer erleichtert, daß Alemi schon begriffen hatte, was Readis nur ungern ausgesprochen hätte.


  Alemi gab ihm mit einem tiefen Seufzer das Blatt zurück.


  »Du kennst die Ansicht deiner Mutter zu den Delphinen und dir, Readis. Es wäre nicht richtig von mir, dir dabei zu helfen, diese Beziehung zu vertiefen.«


  »Oh!« Readis ließ sich auf Delkys Rücken zurücksacken, und sie blieb stehen, wie sie es gelernt hatte. »Aber du weißt doch, daß sie unrecht hat…«


  »Sie ist deine Mutter, Readis, und hier die Gutsherrin. Ich bin mir meiner Treueverpflichtung ihr gegenüber wohl bewußt. Schon daß ich zulasse, daß du hier mit den Delphinen schwimmst, hat mir Kopfzerbrechen bereitet. Oh, ich weiß, daß du es immer getan hast, doch solange ich dich nicht tatsächlich mit ihnen zusammen im Wasser erwischt habe, konnte ich so tun, als wüßte ich nichts davon.« Alemi lächelte schief. »Die Delphine verstehen die Haltung deiner Mutter absolut nicht, da Afo dich ja wegen des Dorns gewarnt hat.«


  Readis stöhnte. »Es war doch mein Fehler, nicht Afos oder eines der anderen Delphine.«


  »Das stimmt. Schau, mein Junge, ich bin in dieser Sache auf deiner Seite, aber ich kann hier keinen gefährlichen Kurs steuern. Du könntest…« - Alemi stockte kurz -»mal mit deinem Vater darüber sprechen.«


  »Er wird sich nicht gegen Mutter stellen wollen.«


  Alemi hob hilflos die Hände. »Versuch es, Readis. Er läßt sehr leicht mit sich reden, wenn es darum geht, etwas auf dem Gut zu verbessern, weißt du. Und er hat nie den Delphinen die Schuld gegeben.« Alemi warf dem Jungen einen kurzen Blick zu. »Er wußte, wessen Fehler es war«, fügte er mit gütiger Stimme hinzu. »Afo und Kib fragen immer nach dir. Kommst du mit?«


  Die Delphine besserten Readis Stimmung wieder, insbesondere als Kib und Afo begeistert auf der Schwanzflosse tanzten, nachdem er ihnen einige der Handzeichen vorgeführt hatte, die er aus den alten Filmen gelernt hatte.


  »'Rinnert sich! Rinnert sich!« rief Kib, der vor Vergnügen quietschte und Wasser ausblies. »Du machst gut. Sehr gut. Besser, bestes. Kommst du bald nach unten?«


  »Heute nicht, Kib. Aber bald einmal«, versicherte Readis dem glücklichen Delphin.


  »Alte alte Zeiten kommen zurück«, quietschte Afo mit begeistert geöffnetem Schnabel.


  Readis konnte sich nicht enthalten, Alemi einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen, weil er sich nicht seinem Plan anschloß, ein Atmungsgerät für den Aufenthalt unter Wasser zu besorgen.


  Es war schon völlig dunkel, als die drei zur Siedlung zurückkehrten. Auf die Frage seiner Mutter, wo er so lange gewesen war, konnte Readis ganz ehrlich antworten, er habe Alemi besucht und mit dem kleinen Aleki gespielt.


  Irgendwann im Verlauf der Nacht fiel Readis eine andere Lösung ein. Als Alemi sich weigerte, ihm bei der Beschaffung einer Aqua-Lunge zu helfen, hatte er dies als schmerzlichen Verrat empfunden. Das Gerät würde seine Schwimmausflüge mit den Delphinen sicherer machen, und er hatte angenommen, Alemi würde das auch einsehen. Er hatte jedoch einen weiteren, zuverlässigeren Freund in T'lion. Wenn er nach den Ferien wieder nach Landing zurückkehrte, würde er ihm die Botschaft zukommen lassen, daß er mit ihm sprechen wollte. Zusätzlich zu seinen Aufgaben als Mitglied des Kampfgeschwaders hatte der Bronzereiter auch Pflichten, die ihn häufig nach Landing brachten. Sie hatten sich in letzter Zeit nicht oft gesehen, doch ihre Freundschaft war so fest, daß sie sie an jedem Punkt wieder aufnehmen konnten.


  Eine Siebenspanne später suchte T'lion ihn an einem Nachmittag auf.


  »Entschuldige, daß es so lange gedauert hat, Readis, aber bei den Fädenfällen und all den…« Der Bronzereiter ließ den Satz in der Luft hängen.


  »Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Readis und suchte in dem Durcheinander von Blättern auf seinem Bett nach dem Diagramm. »Schau mal, was ich gefunden habe.«


  Mit diesen Worten hielt er es seinem Freund hin.


  »Ooooh. Das ist großartig«, rief T'lion aus und überflog die Zeichnung mit geweiteten Augen. »Eine Aqua-Lunge? He, so was könnten wir gebrauchen. Kein Problem. Läßt du eine anfertigen?«


  »Ich bin nur ein Schüler, T'lion.« Dann sprudelte es aus ihm heraus: »Ich wollte Alemi um Hilfe bitten, aber er hat abgelehnt, weil meine Mutter nicht will, daß ich mich mit den Delphinen abgebe und so weiter.«


  T'lion brummte etwas und lächelte schief. »Was du auch tust, sie lassen dich mit der alten Geschichte nicht in Ruhe, stimmt's?«


  »Offensichtlich nicht!« Readis konnte seine Bitterkeit nicht verbergen. »Dieses Ding würde eine Menge Marken kosten, oder?«


  »Hmmmm. Vielleicht. Aber wir sind nicht die einzigen, die mit den Delphinen schwimmen, sobald sich eine Gelegenheit dazu bietet. Kann ich das haben?« Readis nickte eifrig, T'lion faltete das Blatt sorgfältig zusammen und steckte es in seine Innentasche. »Hast du Zeit, zu meiner Delphinschule mitzukommen?«


  »Deine Schule?« fragte Readis und hob bei dem Possessivpronomen erstaunt die Brauen.


  »Na ja, die Schule, die kommt, wenn ich läute«, erwiderte T'lion grinsend. »Kommst du?«


  Statt einer Antwort schnappte Readis sich seine gefütterte Jacke und Schwimmkleidung. Dann kritzelte er schnell eine Nachricht auf die Tafel am Eingang seines Schlafsaals, er sei mit T'lion unterwegs. Er war nun schon so alt, daß er für kurze Ausflüge nicht eigens um Erlaubnis bitten mußte.


  Als sie auf dem Strand beim Ost-Weyr gelandet waren, half Readis T'lion, Gadareth von seinem Reitgeschirr zu befreien. T'lion läutete die Glocke im Rhythmus des Kommt-herein-Signals, das weniger dringlich war als das Berichtsignal und den Delphinen gestattete, den Ruf nicht zu beachten, wenn sie keine Lust dazu hatten. Dies geschah nur selten, doch manchmal kamen dann nur ein oder zwei Delphine herbeigeschwommen. Bis die beiden Burschen ihre Schwimmkleidung angezogen hatten, waren im Wasser der Bucht ein halbes Dutzend Delphine zu sehen, die in großen Sprüngen auf die Küste zuschossen. Gadareth erhob sich auf die Hinterbeine, breitete die Flügel aus und ließ mit zurückgelegtem Kopf seinen Willkommensruf ertönen. Sofort wimmelte es in der Luft von wilden Feuerechsen, denn nichts liebten sie mehr, als mit ihren großen Vettern im Wasser zu spielen. Gadareth legte die Flügel wieder an, watete ins Wasser hinaus und schwamm den Delphinen entgegen, während über ihm der schöne Schwarm in der Luft flatterte.


  Da das Schrubben des Drachen zu den Lieblingsspielen der Delphine gehörte, machten sie sich sofort daran, den Jungen beim Waschen Gadareths zu ›helfen‹. Beim Versuch, die akrobatischen Schwimmkünste der Delphine nachzumachen, wären diese ein halbes Dutzend Mal fast ertrunken. Mitten im Bad flogen die Feuerechsen wieder zu ihren eigenen Geschäften davon.


  »Dieses… Atemgerät… könnten wir wirklich gebrauchen«, keuchte T'lion zu Readis gewandt, als sie, an Gadareths Flügel geklammert, den der Drache zum Waschen ausgebreitet hatte, eine kurze Pause einlegten. »Aber du kannst die Luft enorm lange anhalten, wenn du es darauf anlegst.«


  »Darf es… nicht… zu oft machen. Kopf… dreht sich«, antwortete Readis. »Was wir… auch noch brauchen… ist ein anständiger Ball… zum Spielen!«


  »Damit sie ihn klauen können?« fragte T'lion zurück. »Das haben sie mit allen getan, die ich für sie habe machen lassen.«


  »Neu Spiel? Neu Spiel?« fragte Boojie, den Kopf weit aus dem Wasser gehoben, so daß sein Lächeln sichtbar war.


  »Nicht heute, Booj«, antwortete T'lion. »Wir sind fix und fertig. Komm, Gadareth, laß uns zum Strand schwimmen.«


  Rückwärts schwimmend und mit den Brustflossen schlagend, quietschte Boojie vor Vergnügen: »Fix und fertig! Fix und fertig! Wir spielen mehr besser.«


  T'lion und Readis ließen sich von Gadareth, dessen Schwanz sie umklammert hielten, an den Strand ziehen, bis sie festen Boden unter den Füßen spürten.


  Gadareth suchte sich einen Liegeplatz im Sand, und ein paar der Feuerechsen kamen zurück, ließen sich gemütlich auf ihm nieder und plapperten ihrem lebenden Thron schläfrig etwas vor. T'lion zog sorgsam die Zeichnung aus seiner Innentasche und betrachtete sie genau.


  »Wir haben Glas«, bemerkte er auf die Gesichtsmaske tippend, »und das Material für die Bänder haben wir auch, die Behälter sollten kein Problem sein und ebensowenig der Schlauch. Die Ventile sehen genauso aus wie diejenigen, die die Schmiede für die Flammenwerfer verwenden. Der Rest der Gesichtsmaske könnte allerdings schwierig sein. Hast du Marken?«


  Readis wälzte sich auf den Bauch und stützte sich auf den Ellbogen. Er verzog das Gesicht. »Hätte ich das gewußt, hätte ich beim letzten Fest auf Landing nicht soviel ausgegeben. Aber ich habe drei ganze geschmiedete Marken und noch ein paar Viertel. Ich bin jetzt fast fünfzehn, und Papa bezahlt mich für die Hilfe bei der Ernte.« Das sagte er mit ein wenig Stolz: Für diese Marken hatte er geschwitzt.


  »Na gut. Ich habe auch ein paar, und habe ein wenig gehandelt.«


  »Gehandelt?« Readis schaute auf. Im Laufe der Zeit hatte er von Temma, Nazer und seinem Vater genug von der Familiengeschichte der Lilcamp gehört, um mit dem Händlerleben vertraut zu sein. »Womit?«


  »Ohh…« T'lion zögerte und hob die Schultern. Dann faßte er plötzlich einen Entschluß und sprach weiter. »Nun, es ist so: Die meisten Drachenreiter schauen sich sozusagen auf diesem Kontinent nach einem Ort um, an dem sie nach dem Ende dieser Annäherungsphase leben können. Während der Fädenfälle entrichten Burgen und Gildehallen den Weyrn ja Zehntzahlungen, und wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Aber, ehrlich gesagt, wir ziehen es vor, niemandem zu Dank verpflichtet zu sein.«


  »Aber Burgen und Gildehallen haben den Weyrn immer den Zehnten gegeben«, protestierte Readis, der sich in der Tradition gut auskannte.


  T'lion lächelte. »Das wird sich ändern, wenn es keine Fädenfälle mehr gibt.«


  »Oh.«


  »Ja, wir schauen uns nach eigenen Niederlassungen um.«


  »Was F'lessan Weyrburgen nennt?«


  T'lion nickte.


  »Und hast du einen geeigneten Ort gefunden?« fragte Readis, aufgeregt und erfreut, daß die Drachenreiter so weit in die Zukunft vorausplanten.


  »Oh, ich habe mehrere Orte gefunden, die mir gefallen, aber wir müssen eine Bewerbung abgeben, und wenn es soweit ist, werden die Weyrführer entscheiden, wer was bekommt. Im Moment kartieren wir das Land, um die Aufteilung zu vereinfachen. Deswegen war ich so viel in Landing; ich habe die Strecken kartiert, die Gaddie und ich überflogen haben.«


  »Hast du weitere Ruinen gefunden? So wie F'lessan?«


  T'lion schnaubte. »Ruinen habe ich schon gefunden. Aber bei weitem nichts, das so gut erhalten wäre wie Honshu. Das ist wirklich etwas Besonderes. Tatsächlich findet man in Honshu die einzigen solide errichteten Bauwerke. Der Rest ist einfach so ungeschützt in der Landschaft verteilt.«


  Readis erkannte bei T'lion seine eigene Verblüffung über soviel Dummheit wieder. Die Alten hatten so viel gewußt: Warum waren sie so unvernünftig gewesen, auf freier Ebene zu bauen?


  »Natürlich«, fuhr T'lion ein wenig herablassend fort, »gab es in den ersten Jahren keine Fädenfälle, deswegen haben sie nicht solide gebaut.«


  »O ja, das stimmt«, gab Readis ihm recht. »Jetzt sag, welche Stellen hast du dir genauer angeschaut?«


  »Gaddie möchte einen See, und von denen gibt es eine ganze Reihe, und auch einige breite Flüsse, die fast noch besser sind als Seen. Dieses große Binnenmeer, das die Alten das Kaspische Meer nannten, hat einige wunderschöne Inseln. Die wären perfekt.« Er seufzte.


  »Aber für solch einen erstrangigen Platz stehe ich wohl ganz unten auf der Liste. Ein anderer Ort, der mir gut gefällt, liegt nicht weit von den alten Bergwerken, die Meister Hamian jetzt wieder betreibt. Diesen Ort nannten die Alten Karachi. Ein hübscher Name, nicht wahr? Sie hatten eine Menge ungewöhnlicher Namen. Und dann gibt es einen Felskamm in den Südbergen mit einer halbwegs großen Höhle. Die Aussicht ist phantastisch, und der Felsen hat einen so breiten Sims, daß Gadareth dort liegen und dösen kann.« T'lion warf seinem schlafenden Drachen einen liebevollen Blick zu. »Aber mit einer Weyrgefährtin und einer Familie wäre es problematisch. Sie wären auf Gaddie angewiesen, um hinauf oder hinunter zu kommen.«


  »Das wäre ein Nachteil, aber könntest du nicht Stufen in den Stein hauen, so wie in Honshu?«


  »Vielleicht schon…«


  Tief in Gedanken versunken verstummte T'lion.


  »Es ist ziemlich hoch, da müßte man eine Menge Stein behauen. Und außerdem müßte ich mir anderswo Arbeit suchen. Beim Bergwerk, da gibt es immer etwas zu transportieren…«


  Als Readis verblüfft die Luft einsog, fügte er hinzu: »Nun ja, für einen Drachen und seinen Reiter sind Transportaufgaben keine schlechte Art, ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Für Haut und Gesundheit ist es wesentlich zuträglicher als das Bekämpfen von Fäden.«


  »Ja, da hast du wohl recht. Aber wenn du so tief ins Landesinnere gehst, bist du vom Meer und den Delphinen zu weit weg. Sie können im Süßwasser nicht leben, wie du weißt. Das Wasser trägt sie nicht und macht ihre Haut wund.«


  »Hmmm.« Wieder versank T'lion in seine Grübeleien.


  »Hast du die Küste entlang nichts Schönes gefunden?«


  »Oh, an allen möglichen Stellen gibt es irgendwelche Höhlen«, wehrte T'lion ab. »Aber du hast recht. Boojie, Natua und Tana würden mir fehlen. Man muß wohl einfach das wollen, was man haben kann. Dann gibt es noch Teams, die östlich von hier suchen. Ich denke, ich könnte um einen Tausch bitten, aber das Land, das ich überflogen habe, ist wirklich großartig. du kannst dir nicht vorstellen, wie groß es ist.«


  »Erzähl doch«, drang Readis in ihn.


  Bis zum Einbruch der Dunkelheit hatte Readis erleichtert festgestellt, daß das Paradiesfluß-Gut sehr viele Vorteile besaß. Dieses Gut zu erwerben war für seine Eltern ein wirklicher Glücksfall gewesen. Und es war eigentlich schön, flußaufwärts noch Nachbarn zu haben. Entlang der Küste würden sich vielleicht sogar noch mehr Siedler niederlassen, wenn es genug Stein gab, um ein Gehöft zu erbauen.


  »Warum entscheiden die Weyrführer darüber, wer welches Stück Land bekommt?« fragte er, während er sich für den Rückflug nach Landing umzog.


  »Nicht nur die Weyrführer, Readis«, erwiderte T'lion. »Auch die Burgherren und Gildemeister werden dabei ein Wort mitreden wollen. Aber diesmal haben die Weyr die erste Wahl.«


  »Das verdienen sie auch - wenn sie ihre Besitzungen bewirtschaften und verteidigen können. Gerade letzte Woche wieder haben die Delphine uns vor einer Gruppe gewarnt, die westlich des Flusses zu landen versuchte.«


  »Wirklich?«


  »Papa ist ihnen mit Alemi entgegengesegelt, und sie haben sich verzogen. Wir waren in der Überzahl«, erklärte Readis mit dem Stolz eines Gutsbesitzers. »Aber eines Tages könnte sich das ändern«, fügte er besorgt hinzu.


  »Viele Entscheidungen stehen an, nicht wahr?« erwiderte T'lion seufzend.


  ***


  Gadareth und T'lion brachten Readis nach Landing zurück. Als er das Gebiet so von oben sah, mit erleuchteten Gebäuden und belebt von Menschen, fühlte Readis plötzlich Stolz in sich aufsteigen, zu diesem Ort zu gehören, der eine so ruhmreiche Vergangenheit hatte und nun die Zukunft in Gang brachte: eine Zukunft, wie sie in Wirklichkeit schon vor langer Zeit für diesen Planeten geplant worden war.


  T'lion erklärte, er werde im Laufe der nächsten Siebenspanne einen Abstecher zur Meisterschmiedehalle in Telgar machen und Readis über das Ergebnis auf dem laufenden halten.


  »Vielleicht wirst du in nächster Zeit keine Marken mehr auf Festen ausgeben können«, meinte er, »aber mir geht es ja auch nicht besser!«


  Drei Tage später war T'lion wieder da und schlenderte mit äußerst fröhlichem Gesichtsausdruck zu Readis Schlafquartier.


  »Wir sind nicht die einzigen«, verkündete er.


  »Die einzigen welche?« fragte Readis, der noch halb in seiner Mathematikaufgabe versunken war.


  »Die auf die Aqua-Lunge gestoßen sind und den Meisterschmied gebeten haben, so etwas anzufertigen. Und ich hatte recht.«


  »Womit?«


  »Mit der Gesichtsmaske. Es gibt derzeit kein elastisches Material, das so dicht am Gesicht anliegen würde, daß kein Wasser eindringt.«


  »Oh.«


  T'lion schien sich darüber jedoch keine Sorgen zu machen. »Es scheint so, als wäre diese Art von flexiblem Material für eine Menge der Gebrauchsgegenstände der Alten notwendig. Daher experimentieren Meister Hamian und ein paar Schmiede von der Schmiedehalle der Burg des Südens bereits mit seiner Herstellung.«


  »Wer will die Aqua-Lunge denn noch?«


  »Zum einen Idarolan. Er ist sehr um die Verbindung mit den Delphinen bemüht. Meister Fandarel hat mir gesagt…«


  »Du hast mit Meister Fandarel selbst gesprochen?«


  T'lion grinste. »Ich werde die Zugeständnisse, die man den Drachenreitern macht, wohl sehr vermissen.« Er seufzte wehmütig. »Ich habe mit ihm gesprochen, aber erst, nachdem ich mit einem halben Dutzend Gesellen geredet hatte. Idarolan ist offensichtlich ungehalten, weil er zu alt ist, sich selbst viel mit den Delphinen zu beschäftigen - zu alt und zu sehr mit seinen Aufgaben als Meisterfischer belastet.«


  Readis nahm dies mit gemischten Gefühlen auf: daß ein so angesehener Gildemeister sich mit den Delphinen beschäftigen wollte und in dieser Angelegenheit mehr würde zu sagen haben als man ihm, Readis, jemals zugestehen würde; daß ein anderer seine dürftigen Beziehungen zu seiner Delphinschule kappen und sich an seine Stelle setzen könnte; und Wut auf das Vorurteil seiner Mutter, das ihn daran hinderte, offen mit diesen herrlichen Geschöpfen umzugehen.


  »Schau nicht so, als wollte dir jemand etwas wegnehmen, Readis«, munterte T'lion ihn auf. »Das ist nicht das Ende der Welt. Schau, mit wie vielen Schulen wir schon Beziehungen haben - und wie viele es dort draußen noch gibt. Deine wird dir bleiben. Und sowieso teilst du sie schon mit Alemi, oder? Außerdem wirst du Gutsherr des Paradiesfluß-Gutes.«


  »Das noch dazu ein Gut am Meer ist, so daß die Delphine für uns wichtig sind. Und wer weiß wann, oder ob« - und Readis schlug sich auf das Knie seines verkrüppelten Beins - »ich tatsächlich Gutsherr werde.


  Mein Vater ist ein rüstiger Mann…« F'lessans Worte in Honshu kamen ihm wieder in den Sinn: ›Und was willst du bis dahin tun?‹ Dann war da noch sein kleiner Bruder Anskono, mit zwei gesunden Beinen, der jedes Jahr größer und kräftiger wurde. Vielleicht würde man Readis zugunsten seines durch nichts behinderten Bruders übergehen.


  »Das Paradiesfluß-Gut ist sehr groß, Readis«, fuhr T'lion fort. »So groß, daß du abseits deiner Eltern eine eigene Niederlassung gründen kannst. Dein Vater ist noch nicht einmal ganz bis zu seiner Mitte vorgedrungen, trotz der vielen Leute, die er in den letzten Umläufen angesiedelt hat. Und ein großer Streifen Küste ist noch ungenutzt.«


  Diese Aussicht war Readis noch gar nicht in den Sinn gekommen; bei den Burgherren des Nordens war es allerdings üblich gewesen, wann immer möglich allen Söhnen eine Besitzung zuzuteilen. Das war ein weiterer Grund, warum so viele Nordleute voll Neid auf den Südkontinent blickten: In den Hauptburgen des Nordens war alles zugängliche und nutzbare Land schon seit langem vergeben. Readis hatte auf Festen gehört, daß Lord Toric einige jüngere Baronssöhne Siedlungen im Süden hatte aufbauen lassen, doch nicht jeder Kandidat entsprach den hohen Erwartungen Baron Torics oder wollte unter der Herrschaft dieses strengen Brotgebers stehen.


  »Du könntest eine eigene Delphinstelle einrichten und Delphineur sein. Das könnte nicht schaden.«


  »Nein, bestimmt nicht.« Readis stimmte geistesabwesend zu und dachte dabei an seine Mutter, mit ein wenig schlechtem Gewissen, weil er sie betrogen hatte, und auch seinen Vater. Sie hatten keine Ahnung, daß er soviel Zeit mit den Delphinen vom Paradiesnuß verbracht hatte - es sei denn, Alemi hätte es ihnen gesagt.


  »Noch einer will Aqua-Lungen, nämlich Baron Toric«, fuhr T'lion fort. »Was ist das für ein Mann!« Er schüttelte den Kopf. »Der läßt nicht eine einzige Chance ungenutzt. Er hat zehn Atemgeräte bestellt.«


  »Wird er eine Delphineur-Gilde gründen?«


  »Nein«, antwortete T'lion mit schiefem Lächeln. »Dann müßte er ja andere mitmachen lassen.« Sein Lächeln erlosch. »Mit Meister Idarolan auf Seiten der Delphine hat er sowieso nicht die geringste Chance.«


  Readis seufzte erleichtert auf.


  »Mach dir keine Sorgen, Readis«, fuhr T'lion fort. »Ich habe schon ein gutes Wort für dich eingelegt.«


  »Wirklich?« Readis war hin- und hergerissen zwischen Erleichterung und der Sorge, nun werde seine Mutter von seinem Ungehorsam erfahren.


  »Keine Angst. Meister Idarolan hat mich nur gefragt, wieviel Leute ein echtes Interesse an den Delphinen haben. Da habe ich dich genannt: Sie hätten dich damals gerettet, und aus Dankbarkeit hättest du alle Glockensignale und Handzeichen gelernt.«


  Readis war sich nicht sicher, ob das vorsichtig genug war.


  »Mach dir jetzt keine Sorgen mehr, Readis. Es ist alles in Ordnung. Das wirst du schon sehen.«


  Statt einer Antwort brummte Readis nur unverbindlich etwas in sich hinein. »Vielen Dank auf jeden Fall, T'lion. Hatte Meister Fandarel eine Vorstellung, bis wann wir die Aqua-Lunge haben können?«


  »Er hofft bald, aber einen genauen Zeitpunkt kann er nicht nennen. Eine ganze Halle ist damit beschäftigt, Terminals zusammenzubauen. Haben deine Leute schon einen? Nein?


  Nun, das sollten sie aber. Fandarel sagt, sie müssen herausfinden, wie man das Abdichtmaterial herstellt. Ohne das dringt Wasser in die Maske ein, und das ganze Gerät ist nicht zu gebrauchen. Was das betrifft haben wir Glück, weil das Meer hier so klar ist. Nach Norden zu wird das Wasser ziemlich schlammig. Ich halte dich auf dem laufenden, Readis.«


  »Darüber würde ich mich freuen, T'lion. Und danke.«


  »Schon gut.«


  Fröhlich winkend ging T'lion davon.


  11.


  Meister Fandarel kommt mit Meister Nicat, informierte Mnementh sowohl Lessa als auch F'lar.


  »Was der Meisterschmied wohl möchte?« fragte Lessa, als sie die Nachricht an R'mart vom Telgar-Weyr, G'dened von Ista und den Harfnergesellen Talmor weitergab, der in Umsiedlungsangelegenheiten der Haupthelfer der Weyrherren von Benden war.


  Talmor deutete auf den Beratungstisch, der mit Karten und Berichten bedeckt war, über die man gerade konferierte.


  F'lar zuckte die Achseln.


  »Lassen Sie es nur liegen. Es ist schließlich nicht effizient, das alles wieder zusammenzusammeln«, bemerkte der Weyrführer, und einige lächelten über die Anspielung auf das Lieblingswort des Meisterschmieds. Was ›Effizienz‹ anging, hatten er und Akki viel miteinander gemein gehabt. Vielleicht vermißte Fandarel das Akkustische Kommunikationssystem von ihnen allen am meisten.


  »Möglicherweise hat er dieses ›Funkgerät‹ dabei, das er unbedingt entwickeln wollte«, meinte Lessa, und ihr Lächeln galt zum Teil den vielen Versuchen des riesigen Schmieds, denen, die weder Drachen noch Feuerechsen zur Verfügung hatten, irgendeine Art von schneller Kommunikation zu ermöglichen. Seit seinem nur teilweise erfolgreichen Versuch zu Beginn des Umlaufs hatte er sich damit beschäftigt.


  »Das würde erklären, warum Meister Nicat ihn begleitet«, stimmte F'lar ihr zu. Der Meisterbergmann hatte mit dem Meisterschmied bei der Suche nach den benötigten Ausgangsstoffen - wie etwa Metallen und Kristallen - zusammengearbeitet sowie bei der Herstellung einiger der Kunststoffe, die Akki als notwendig für die Entwicklung ›elektronischer‹ Geräte aufgelistet hatte.


  So groß der Versammlungsraum des Benden-Weyrs auch war, bei Meister Fandarels Eintritt schien er zu schrumpfen, und ebenso die stattlichen Männer im Raum - selbst der Harfner war groß gewachsen, und R'mart hatte in den letzten Umläufen zwar etwas Fleisch angesetzt, war aber sicherlich nicht so kräftig gebaut wie der Schmied.


  Fandarel stand in der Tür, erblickte die Papiere, die den Tisch übersäten, sah, wer zu dieser Besprechung gekommen war, und runzelte die Stirn. »Ich sage es nicht gerne, aber ihr müßt bei der Besiedlung des Südens einfach langsamer vorgehen«, erklärte er.


  »Was?« rief Lessa aus und starrte den Meisterschmied an. Das war das letzte, was sie von ihm erwartet hatte, und bisher hatte er sich niemals gegen die Neuansiedlungen ausgesprochen. Ihre Reaktion entsprach der aller anderen. Talmors Hand verharrte über den letzten Berichten der Schmiedegilde, die ihm kürzlich ausgehändigt worden waren, in der Luft.


  »Bisher hat uns noch keiner gebeten, das Tempo zu verlangsamen«, rief F'lar aus. »Guten Tag übrigens, Meister Fandarel. Wissen Sie, wie viele Menschen sich beklagen, daß wir die Neuansiedlungen verschleppen?«


  »Das habe ich auch gehört«, antwortete Fandarel und nickte würdevoll wie immer mit seinem großen Kopf. Seit er geholfen hatte, die Triebwerke von den drei Raumschiffen der Kolonisten abzubauen, war er sichtlich gealtert, und Lessa hatte bemerkt, daß seine langsam gewordenen Bewegungen eher dem Alter zuzuschreiben waren als daß sie auf Absicht beruhten. »Aber ich weiß, daß das nicht stimmt, und sage es auch. Außerdem habe ich erfahren, daß Gesellen und Meistern große Summen von Marken angeboten werden, damit sie ihre Stellungen verlassen und nach Süden gehen.«


  »Ich dachte, Meister Nicat wäre mit Ihnen zusammen gekommen«, warf Lessa ein und schaute um den großen Mann herum, ob der kleinere, rundliche Meisterbergmann vielleicht hinter ihm verborgen war.


  »Ah.« Meister Fandarel zog die Brauen zusammen und hob einen Gegenstand hoch, der in seiner riesigen Hand fast verschwand. »Meister Nicat, können Sie mich hören?«


  »Ja, natürlich. Ich stehe am Fußende der Treppe.« Die unverkennbare Stimme des Bergmanns erklang klar, wenn auch etwas schwächer, aus dem Gerät, das Fandarel der Versammlung entgegenhielt.


  »Oh! Sie haben das Funkgerät hergestellt!« rief Lessa aus.


  »Ich habe ein elektronisches Gerät hergestellt«, korrigierte sie Fandarel. »Eine Verbesserung der Funkgeräte, die in den Unterdateien zur GESCHICHTE erwähnt waren, und eher den Geräten ähnlich, die die Alten benutzten, als sie ihre Niederlassungen gründeten. Der alte Wettersatellit, der uns zutreffende Wettervorhersagen gegeben hat, kann auch Signale empfangen und auf den Planeten zurückleiten und ebenso die Yokohama. Mit solchen Handapparaten wie diesem können wir vielleicht bald über weite Entfernungen kommunizieren - sobald die Geräte ein wenig effizienter sind.«


  »Oh, darf ich es einmal versuchen?« fragte Lessa, schlüpfte zu Fandarel hinüber und streckte die Hand nach dem Gerät aus. »Es ist ja ganz leicht.« Sie ergriff es und drehte sich um, damit man das längliche, kleine Kästchen in ihrer Hand sehen konnte.


  »Drücken Sie die rote Taste und halten Sie sie beim Sprechen gedrückt. Später werden sie die Code-Nummer, die sie erreichen wollen, eingeben müssen, doch da Meister Nicat die derzeit einzige Einheit in Händen hat, ist dieser Schritt nicht notwendig. Drücken Sie die Taste und sprechen Sie hier hinein.«


  »Meister Nicat?« Lessa hielt das Gerät so fest umklammert, daß ihre Handknöchel weiß hervortraten, und sprach laut hinein.


  »Sie brauchen nicht zu schreien«, vernahm man mit einer gewissen Schärfe Nicats Stimme leise, aber deutlich.


  »Selbst ein Flüstern reicht«, bemerkte Fandarel mit verständlichem Stolz.


  »Wo sind Sie jetzt, Meister Nicat?« fragte Lessa in normalem Gesprächston.


  »Genau da, wo ich eben war.«


  »Bemerkenswert«, urteilte F'lar, trat an die Seite seiner Weyrgefährtin und nahm ihr das Gerät aus der Hand. Er drückte die Taste. »Darf ich?«


  »Natürlich«, antworteten Lessa und Fandarel im Chor.


  »Das kann ich auch hören«, bemerkte Nicat.


  F'lar drückte die rote Taste. »Dann kommen Sie doch zu uns!«


  »Nur zu gerne, es regnet draußen, wissen Sie.«


  F'lar und Lessa wechselten einen amüsierten Blick. Die Sitzung hatte nun schon über eine Stunde gedauert, und sie hatten gar nicht gewußt, daß aus dem Morgennebel Niederschläge geworden waren.


  »Meister Fandarel, etwas Klah?« fragte Lessa, nahm einen frischen Becher vom Tablett und ergriff den Thermoskrug, eine der angenehmsten neuen Errungenschaften der Küchenausstattung.


  »Ja, gerne«, erwiderte er und setzte sich auf den von F'lar angebotenen Stuhl.


  Nicat trat herein, ein wenig keuchend von der Anstrengung des Aufstiegs zum Weyr, seinen feucht gewordenen Mantel in den Händen, den Talmor ihm abnahm und zum Trocknen über einen leeren Stuhl hängte.


  Während man ihm einen Stuhl und einen Becher Klah anbot, gingen die beiden Geräte von Hand zu Hand.


  »Was ist nun mit den Geschichten, daß Ihre Leute bestochen werden, Fandarel?« fragte F'lar und wandte sich von der vergnüglichen Beschäftigung mit den Geräten wichtigeren Überlegungen zu.


  »Das ist eine ernste Sache.«


  »Es bereitet mir, meinen Gesellen und meinen Meistern Sorgen, weil es die Disziplin in meiner Gilde untergräbt und die Loyalität in Frage stellt, der wir uns immer verpflichtet gefühlt haben.«


  Nicat fügte dieser Aussage ein gebrummtes »So ist es« hinzu.


  »Wer ist denn für die Bestechungen verantwortlich?« wollte R'mart wissen. »Toric?« Der Weyrführer machte kein Geheimnis aus seinem Mißtrauen gegenüber dem Baron der Burg des Südens.


  »Nicht immer.«


  »Oh, wer denn dann?« fragte R'mart überrascht.


  Fandarel zuckte die Achseln. »Ich möchte keine Namen nennen, Weyrführer. Die Mitglieder meiner Gilde nahmen die Bestechungssummen nicht an und haben mich in jedem einzelnen Fall informiert. Aber ich mache mir Sorgen wegen der Lehrlinge, die vielleicht keine solchen Skrupel haben.«


  »Ich habe über Bestechungsversuche in Burg Ista gehört«, schnaubte G'dened. »Baron Warbret ist sehr verärgert. Er hat einige junge Männer und Frauen verloren, die sehr viel über das Meer wissen, aber noch keine förmliche Lehrlingsausbildung begonnen haben. Und in diesem Fall ist es wirklich Toric oder einer seiner Mittelsmänner, der große Summen von Marken verspricht, weil die Leute von Ista sich mit den Gefahren des Südkontinents ›besser auskennen‹, da sie mit den Bedingungen in den Tropen schon vertraut sind.«


  »Das ist absolut nicht vergleichbar«, bemerkte F'lar. »Ista wurde schon vor langer, langer Zeit besiedelt und kennt die Unwägbarkeiten nicht mehr, denen der Süden im Übermaß ausgesetzt ist.«


  »Genau! Und außerdem…«, begann G'dened.


  »Im Moment haben wir kaum neue Siedlungsstellen zur Verfügung«, erklärte Talmor nach einem Blick auf seine Unterlagen. «Und es liegt nicht nur am Mangel an gelernten Handwerkern, die zu einer Siedlergruppe gehören müssen, Meister Fandarel. Es geht darum, ob die Orte zugänglich sind. Bisher haben wir uns auf das Land am Meer und entlang von Fußläufen konzentriert, so daß wenigstens ein Transport- und Verbindungsweg besteht. Insbesondere, wenn die Leute aus dem Norden sich noch keine Feuerechsen zulegen konnten. Natürlich wäre Ihr Gerät in dieser Beziehung eine enorme Hilfe.« Mit einem Nicken wies er auf den Apparat.


  »Das ist nun die schlechte Nachricht, die ich für Sie habe«, seufzte Fandarel. »Wir brauchen viele Arbeitskräfte für die Herstellung der nötigen Transistoren und für die Montage der Einzelteile. Sie müssen unterwiesen werden, und wir brauchen mindestens einen erfahrenen Gesellen, um die Arbeiten zu überwachen. Meister Benelek wiederum braucht alle jungen Leute, die er nur ausbilden kann, für die Terminals und hat keine Zeit für die Gilde. Mir liegt eine lange Liste derer vor, die dieses effektive und effiziente Gerätchen haben wollen.«


  Lessa versuchte, ihr Lächeln über den Gebrauch seiner beiden Lieblingsworte zu unterdrücken: In seinem Sprachgebrauch war ›effizient‹ nun immer mit ›effektiv‹ gepaart. Es war eine Ironie des Schicksals, daß er nun, wo er endlich ein Gerät entwickelt hatte, das seinen hohen Ansprüchen genügte, nicht über ausreichend Arbeitskräfte verfügte, um es in größeren Mengen herzustellen.


  »Und dann noch die Nachfrage nach den vielen Spezialanfertigungen für bestimmte Projekte, um die unsere Gilde gebeten wird«, fügte er hinzu. »Allein für diese Nachfragen mußte ich Meister Terry drei Assistenten zuweisen, und wir können nicht mehr effizient und effektiv liefern.« Fandarel wirkte nicht zufrieden über seine mehr als wohlgefüllten Auftragsbücher, sondern drückte mit einem Seufzer eher sein Bedauern aus.


  »Auch ich ersticke in Arbeit, ihr Weyrführer«, warf Meister Nicat ein. »Wir beuten jetzt alle der Gilde bekannten alten Vorkommen aus, und außerdem alle durch die Aufzeichnungen der Alten bekannt gewordenen neuen Vorkommen, und ich mußte die alten Bergleute, die im Rahmen von Akkis Projekt wieder zur Gilde zurückgekommen waren, bitten, weiter dabeizubleiben um die Arbeiten zu beaufsichtigen. Dann…« er warf die Hände in die Luft -»bekomme ich derzeit auch noch immer mehr Anfragen um Steinmetze. Normalerweise ist die Nachfrage nach Steinmetzen nicht groß, da die meisten Leute in den Wintermonaten selbst an ihren Häusern bauen. Und das Maurerhandwerk gehört im engeren Sinne nicht zu den Aufgaben der Bergleute. Aber keine andere Gilde bildet die Leute dazu aus, mit Stein zu arbeiten. Und all die behauenen Steine müssen nach Süden transportiert werden! Ich frage mich nur, wie will man das bewerkstelligen?« Falls er R'marts wissenden Blick sah oder merkte, wie F'lar und Lessa einander anblickten, ließ er sich nichts anmerken.


  »Über Verbesserungen bei Steinbruch- und Maurerarbeiten scheint in Akkis umfassenden Dateien auf jeden Fall nicht viel zu finden sein.« Ein unerwartetes Lächeln verbreitete sich auf Nicats rundem, von weißem Fransenhaar umrahmten Gesicht.


  »Wirklich? Na ja, es ist ja fast eine Erleichterung, wenn man mitbekommt, daß er nicht allwissend war«, bemerkte F'lar trocken. »Haben Sie denn ausgebildete Steinmetze?«


  »Eigentlich bilden wir jetzt erst welche aus«, antwortete Nicat und verzog seufzend das Gesicht. »Edwinrus, der Bildhauer, hat eine Reihe von halbwüchsigen Söhnen und hat noch ein paar Burschen dazugenommen. Er hat ein paar künstlerische Aufträge zurückgestellt, um mir helfen zu können. Ich könnte noch einmal halb so viele Lehrlinge in diesem Beruf gebrauchen, und ebenso viele beim Bergbau, da Hamian unten in Karachi immer mehr ausgebildete Bergleute benötigt. Er wird selbst Lehrlinge aufnehmen und ausbilden müssen, wenn er Leute braucht. Ich war sogar in den Höhlen von Laudey, um Männer zu suchen, die für diese Art von Arbeit kräftig genug sind.«


  »Gibt es immer noch Menschen in den Höhlen von Laudey?« fragte Lessa überrascht. »Ich dachte, sie hätten im Rahmen der verschiedenen Projekte alle Arbeit bekommen.«


  »Einige dieser Projekte sind beendet, wissen Sie«, bemerkte Nicat. »Also hat er ein paar der Besitzlosen wieder an die Arbeit zurückgeholt, aber überwiegend sind nur noch Alte und Gebrechliche in den Höhlen. Larad sagt jedoch, er könnte einige Zwangsarbeiter freilassen«, fuhr Nicat fort. »Diejenigen, deren Strafe schon lange genug währt und die anderswo nutzbringender eingesetzt werden könnten. Wenigstens sind sie an die Arbeit mit Stein gewöhnt.«


  »Es ist tatsächlich der Mangel an geeigneten Bausteinen, der die Ansiedlung auf den freien Ebenen einschränkt«, meinte Talmor und blätterte in seinen Karten und Berichten.


  »Diese Gebiete müssen einfach warten, bis die Fädenfälle vorbei sind«, verwarf F'lar diesen Gedankengang. »Manchmal frage ich mich, warum wir uns dazu überreden lassen, die Verantwortung für die Entwicklung des Südkontinents zu übernehmen…«


  »Weil die Weyrführer die einzigen sind, denen eine solche Verantwortung anvertraut werden kann«, knurrte Fandarel im gleichen Moment, in dem Nicat aus dem Stuhl hochfuhr, um in etwa das gleiche zu sagen. Verblüfft über diesen untypischen Ausbruch von Heftigkeit sahen sie sich gegenseitig an.


  G'dened und R'mart grinsten.


  »Mit der Harfnergilde als euer Gewissen«, fügte Talmor in mildem Ton hinzu, »und der unbedingten Zustimmung der Barone und der Gildemeister…«


  »Mit der nicht zu übersehenden Ausnahme von Toric«, warf Lessa ein und zog die Braue ironisch hoch.


  »Wie dem auch sei«, fuhr F'lar nach einem dankbaren Nicken an die zwei Gildemeister fort, »auch wir Drachenreiter müssen uns zur Zeit aufteilen zwischen der Bekämpfung der Fädenfälle, dem Kartieren und dem Befördern von Menschen. Bald müssen wir einen Weyr im Gebiet von Honshu einrichten…«


  »Vermutlich nicht in der Weyrburg von Honshu?« fragte Fandarel.


  »Das ist nicht wahrscheinlich«, antwortete F'lar mit einem Lachen und warf gleichzeitig einen Blick auf Lessa, um einem spitzen Kommentar ihrerseits zuvorzukommen. »Aber wir brauchen Steine für eine anständige Weyrhalle, da wir dort im Süden keine geeigneten Felsenkessel finden konnten.«


  »Du erinnerst dich deines Versprechens T'bor gegenüber?« fragte R'mart und beugte sich mit schiefem Lächeln zu F'lar hin.


  »Er könne die Position des Weyrführers vom Hochland abgeben und in den Süden zurückkehren?« F'lar nickte. »Wenn diese Annäherungsphase vorbei ist, kann er tun, was er will.«


  »Wenn diese Annäherungsphase vorbei ist…«, wiederholte Nicat mit einem sehnsüchtigen Seufzen.


  Es folgte ein nachdenkliches Schweigen.


  »Übrigens, Meister Fandarel«, ergriff R'mart das Wort, schnappte sich eine der Karten aus dem Stapel auf dem Tisch und schob sie dem Schmied zu. »Wir haben für Sie herausgefunden, wo sich dieser Bergkamm befindet, der auf der Karte der Alten als Eisenlagerstätte gekennzeichnet ist.«


  »Wo?« Sofort ganz bei der Sache streckte Fandarel den Arm über den Tisch und ergriff die Unterlage.


  »Dort, in diesen Vorbergen. Wir haben ihn mit Flaggen gekennzeichnet. Übrigens gut für eine Siedlung geeignet, mit einem schönen Fluß in der Nähe. Vielleicht wollen Sie erwägen, dort eine weitere Schmiedehalle einzurichten?«


  R'mart sagte das halb im Spaß, denn er wußte, wie sehr Meister Fandarel der Haupthalle in Telgar verbunden war.


  »Das müssen wir zur rechten Zeit vielleicht wirklich bedenken«, antwortete Fandarel und überflog die Karte, während sein riesiger Zeigefinger dem Lauf des Flusses folgte. »Es wäre auf Dauer nicht gerecht, wenn es wichtige Gildehallen nur im Norden gäbe. Und einige meiner guten Meister würden die Chance erhalten, zu zeigen, was sie können.«


  »Dann wäre es auch einfacher, das Gold, das dort ebenfalls vorkommt, zu gewinnen und zu verarbeiten«, bemerkte Nicat und stand auf, um über Fandarels Schulter auf die Karte zu blicken. »Habt ihr Schwarzstein gesehen?«


  »Danach haben wir nicht Ausschau gehalten, Meister Nicat, aber das können wir noch tun«, antwortete R'mart. »Ein schönes Stück Wald in der Nähe. Und ein hübsches kleines Tal, wo sich Bauern niederlassen könnten.«


  »Ach, es gibt jetzt unendlich viele Möglichkeiten, nicht wahr?« bemerkte Nicat mit großer Befriedigung.


  »Wenn wir nur genügend ausgebildete Männer und Frauen hätten«, fügte Fandarel sehnsüchtig hinzu.


  »Nun«, begann F'lar, »die Besiedlung des Südens können wir, wie ihr seht, nicht schneller vorantreiben, als wir es gegenwärtig tun, welche Beschuldigungen auch immer gegen uns erhoben werden.«


  »Wir werden unser Bestes tun, dem entgegenzuwirken«, erklärte Fandarel mit einem Blick auf Nicat, der nachdrücklich nickte.


  »Wir werden auch nach Kräften darauf hinweisen, daß der Mangel an ausgebildeten Handwerkern den Siedlungsprozeß aufhält. Meine Gilde, Meister, Gesellen und Lehrlinge werde ich entsprechend informieren.« Er schaute auf Meister Nicat, der eilig hinzusetzte, er werde ein Gleiches tun.


  »Wann können wir mehr von diesen da haben?« fragte F'lar und hielt eines der Kommunikationsgeräte hoch.


  »Ich dachte gerade über die effizienteste Methode nach, die Arbeit in Angriff zu nehmen.« Nun wandte sich Fandarel Meister Nicat zu. »Die Alten und Gebrechlichen in Igen, haben die ihre fünf Sinne beisammen und können sie noch ihre Finger gebrauchen?«


  Nicat betrachtete stirnrunzelnd die Fingerspitzen seiner auf dem Steintisch ruhenden Hand. »Ja, ich glaube schon.«


  [image: ]


  »Na gut. Mehr braucht man eigentlich nicht: ausreichend gute Augen und zehn Finger. Wir haben schon ein paar von den Älteren an die Arbeit gesetzt, und sie sind froh über die Marken, die sie dafür bekommen, das kann ich euch sagen.«


  »Und außerdem ist es eine effiziente Nutzung von Arbeitskraft, nicht wahr?« kommentierte Lessa mit völlig ernster Miene, während Talmor einen Hustenanfall bekam und R'mart und G'dened überallhin schauten, nur nicht auf sie und den Schmied.


  »Dieses Gerät überlasse ich Ihnen, F'lar, Lessa.« Fandarel überreichte ihnen das Geschenk mit einer förmlichen Verbeugung. »Damit können Sie mich in der Schmiedehalle erreichen, sollten Sie mich sprechen wollen.«


  »Sehr nützlich, das versichere ich Ihnen«, warf Nicat ein. »Ich weiß gar nicht, wie ich früher ohne zurechtgekommen bin.«


  F'lar begleitete die beiden Gildemeister aus dem Versammlungsraum. Dann gestattete Lessa sich den Luxus, leise zu lachen, während die anderen sich mit einem breiten Lächeln begnügten. Als F'lar zurückkehrte, grinste auch er, rieb sich aber die Hände.


  »Ich glaube, wir können diese Sitzung beenden, oder?«


  »Viel zu sagen gibt es nicht mehr«, schloß Talmor sich ihm an. »Und wir dachten, wir wären eifrig mit der Erfüllung von Akkis Plänen beschäftigt!«


  »Ich frage mich, ob er wußte, wie sehr er unser aller Leben umgekrempelt hat«, meinte Lessa und machte eine alles umfassende Handbewegung.


  »Wahrscheinlich schon«, antwortete R'mart sarkastisch. »Darum hat er uns auch verlassen, bevor wir ihn ausstöpseln konnten, oder was auch immer man mit einer Maschine macht.«


  »Er hätte wenigstens dabeibleiben können, bis wir richtig in der Übergangsphase waren«, warf Lessa etwas aufrührerisch ein.


  »Und deine Vorwürfe ertragen, Liebste?« fragte F'lar mit einem schalkhaften Glitzern in den Augen.


  Lessa rümpfte die Nase.


  »Er wußte, daß zumindest ein Mensch die Mediathek effektiv und effizient nutzen würde«, sagte Talmor grinsend.


  »Das reicht jetzt, Harfner«, erwiderte Lessa mit gespielter Schärfe. »R'mart, hast du irgend etwas gefunden, das auch nur im entferntesten für ein Weyr geeignet ist?«


  »Nicht eine Höhle und nicht ein Felsenkessel in all diesen Bergen«, erwiderte R'mart empört.


  »Aber ein Haufen Steine für Meister Nicat«, fügte G'dened hinzu.


  Talmor brachte unter gelegentlichem Seufzen weitere Anmerkungen am Rand seiner Karten an.


  »Moment mal, hier sehe ich gar keine Anmerkungen«, meinte er und drehte die Karte zu R'mart hin.


  »Weil es da nichts gibt, wozu man etwas anmerken könnte. Nur weitere Berge, Täler, Flüsse, Felsen.«


  »Oh, aber Felsen können nützlich sein«, erwiderte Talmor und trug die entsprechende Anmerkung ein.


  »Wenn diese Annäherungsphase vorbei ist…«


  Erst mehr als eine Stunde später hatten die Weyrführer ihre Besprechung bezüglich des neu kartierten Landes abgeschlossen, und die Besucher gingen.


  »Ich freue mich schon darauf, wenn wir den ganzen Kontinent kartiert haben«, seufzte Lessa.


  »Ich bezweifle, ob wir alles Wesentliche herausgefunden haben, bevor es genug Leute gibt, an die wir Land verteilen können«, meinte F'lar und legte den Arm um ihren schlanken Körper, während sie zu Ramoths Weyr gingen. Die große goldene Drachenkönigin schlief, im Traum zuckten ihre Nüstern ein wenig, und die Klauen ihrer Vorderbeine öffneten und schlossen sich scharrend auf dem Boden.


  »Hat sie Hunger?«


  »Das kann eigentlich nicht sein«, antwortete Lessa. »Zu Beginn dieser Siebenspanne hat sie unterhalb von Landing ausgiebig gejagt. Die Beutetiere im Süden schmecken besser.«


  »Das ganze Theater ist der Mühe wert, Lessa«, erinnerte F'lar sie. »Wir werden das in uns gesetzte Vertrauen, daß wir das Land unparteiisch verteilen, nicht mißbrauchen. Und die Drachenreiter werden auf dem Südkontinent eigenen Besitz abstecken. Nie wieder werden wir von Gildehallen oder Burgen abhängen.«


  Lessa wußte, daß er Bendens Lage gegen Ende des letzten Intervalls nie vergessen hatte, als nur drei Burgen dem einzigen Weyr den Zehnten entrichtet hatten und die Drachenreiter unter Bedingungen hatten leben müssen, die nicht einmal der Besitzer eines kleinen Gehöfts hätte ertragen wollen. Es war eine Ironie des Schicksals, daß sie durch die Lösung des Problems der wiederkehrenden Fädenfälle auch den Grund für ihre Privilegien beseitigt hatten. In einer Beziehung hatte Akki sie beruhigt: Die Drachen würden nicht aufhören, sich zu paaren, nur weil die Umlaufbahn des Roten Sterns geändert worden war. Sie waren eine auf Pern so tief verwurzelte Art wie die Delphine und würden weiterbestehen, wenn auch vielleicht in geringerer Zahl. Durch niedrige Paarungsflüge würde man die Gelege klein halten. Das verlangte eine stärkere Kontrolle über Königin und Bronzedrachen, funktionierte aber. Ohnehin erhob die Königin sich in den Intervallen nicht so oft zum Paarungsflug.


  »Im Gegenteil«, erwiderte Lessa mit trügerischem Lächeln und funkelnden Augen. »Sie werden nach dem Ende dieser Fädenfälle davon abhängen, daß wir Ruhe und Frieden aufrechterhalten!« Dieser Gedanke gefiel ihr.


  »Wir müssen den richtigen Moment abwarten, mein Herz«, warf F'lar ein, doch auch er lächelte erwartungsvoll.


  »Ich wette, es wird Toric sein, der uns die Entschuldigung liefert«, meinte sie. »Er ist habgierig und hat uns nie vergeben, daß wir ihn bezüglich der wahren Ausmaße des Südkontinents betrogen haben.« Bei der Erinnerung an diesen Sieg wurde ihr Lächeln leicht boshaft.


  »Das sagst du jedesmal, wenn wir auf ihn zu sprechen kommen, und so wirst du wohl recht damit haben«, meinte F'lar gleichmütig. »Trotzdem hat er mehr dafür getan, neue Siedler anzusiedeln, als jeder andere.«


  »Insbesondere die Gruppe, die versucht hat, ihm seine Insel wegzunehmen.« Lessa gab ein sehr mädchenhaftes Kichern von sich. »Das wird er uns nie verzeihen. Und doch war es richtig, nicht einzugreifen.«


  »Damals«, fügte F'lar bedeutungsvoll und gewichtig hinzu.


  Sie standen nun an dem Tisch, an dem sie eine leichte Mahlzeit zu sich genommen hatten, als Talmor erschienen war. F'lar hob den Klah-Krug hoch und hielt die Hand daran.


  »Kalt. Laß uns sehen, was es in der unteren Höhle gibt. So sind wir schwerer zu finden.«


  Sie lächelten sich verschwörerisch zu und liefen dann Hand in Hand zur Treppe und durch den Weyrkessel zu den Küchenräumen.


  ***


  Die Delphine gaben Alarm, läuteten die Glocken, die nun an zehn Küstenstellen angebracht waren. Früh am Morgen läuteten sie die große Glocke der Meersiedlung von Tillek, obwohl Tillek nördlich des Sturmgebiets lag. Doch die Schule, die in den großen Buchten schwamm, wußte auch, daß Meisterfischer Idarolan als Führer seiner ›Schule‹ für alle Fischerboote verantwortlich war und über alles Bescheid wissen sollte, was seine Gilde betraf. Aus Dankbarkeit für die den Seeleuten geleistete Hilfe hatte Meister Idarolan ein sehr schönes Delphinbecken gebaut, wohin alle verletzten und kranken Tiere des Westmeeres gebracht werden konnten.


  Idaloran selbst kam, gegen die vormorgendliche Kälte dick eingemummt, auf das Glockengeläut hin zum Steg.


  »Schlimmer Sturm, schlimmer, schlimmer schlimmer Sturm«, erklärte die Leitkuh der Schule, den Kopf hin und her schwenkend, während die anderen Delphine nachdrücklich dazu nickten. Die Delphine konnten Windstärken nicht nach einem für Menschen verständlichen Maßstab messen. Stürme berührten sie nicht direkt, sondern nur mittels des hohen Wellengangs, und dann schwammen sie entweder in ruhigere Gewässer davon, oder sie durchschnitten die Brecher. Oft tummelten sie sich sogar gerne in rauherer See und testeten ihre Geschicklichkeit. Es war ihnen jedoch bewußt, daß solche Stürme für Menschen eine große Gefahr darstellten.


  »Schiffen können sinken in schlimmem, schlimmem, schlimmem Sturm. Sturm gegen Felsen.« Davon gab es entlang der rauheren westlichen Küste viele.


  »Wo genau wird er eurer Meinung nach entlangziehen?« fragte Idarolan. Er hatte einen Zeichner der Harfnergilde eine große Karte von Pern anfertigen lassen, die Meere in der leuchtenden Farbe, die die Delphine im Gegensatz zur ›dunklen‹ Landmasse als ›Meer‹ erkennen konnten. Die ließ er nun zum Wasser hinunter, damit Iggy mit dem Schnabel den Kurs des Sturms beschreiben konnte.


  Sie zeigte auf die große Wasserfläche direkt unterhalb der Ostströmung und ließ dann den Schnabel an Süd-Boll vorbei direkt zum Süd-Weyr und der Burg des Südens gleiten.


  »Sturm dort stark. Zuerst Land. Sturm ganzer Tag, ganze Nacht, ganzer Tag, ganze Nacht. Laaaaang Sturm. Warm Wasser, viel kalt Luft.« Iggy schüttelte den Kopf über dieses ungünstige Zusammentreffen.


  »Sturm Sturm Sturm schlimm schlimm schlimm.«


  Mit lautem Quietschen unterstrichen die anderen Delphine die Gefahr.


  »Einige Schiffe sind draußen…« Idarolan überlegte, wer von seinem Hafen betroffen war. »Sie fischen…«


  »Wir schwimmen, wir finden, wir sagen…«, versprach Iggy.


  »Wir warnen Iddy, Führer der Schule.« Iggy sprach den Namen des Meisterfischers besonders gerne aus, weil er dem ihren so ähnlich war.


  »Dafür bin ich euch sehr dankbar, Iggy« Er hielt ihr den ersten Fisch aus dem Eimer hin, der immer wohlgefüllt neben der Glocke stand, und sie stieg aus dem Wasser hoch und nahm ihm die Gabe aus der Hand. Dann schleuderte er Danke-schön-Happen in die anderen erwartungsvoll geöffneten Schnäbel. Er war gut im Zielen, und keiner, der die Überbringerin der Nachricht begleitet hatte, wurde übergangen.


  Meister Idarolan trollte sich wieder in sein warmes Haus und begann Botschaften zu schreiben, die von Feuerechsen überbracht werden sollten. Dabei seufzte er vor sich hin, denn wahrscheinlich würden die schnellen flossentragenden Freunde aus der Tiefe die Warnungen viel schneller überbringen, als man selbst Feuerechsen losschicken konnte. Die erste Nachricht ging an Lord Toric, denn dieser Mann würde Idarolans Gilde mit Beschwerden überschütten, wenn er eine solche Neuigkeit nicht als erster erfuhr.


  In den letzten zwei Umläufen hatte es ziemlich viele Stürme gegeben, und Meister Idarolan hatte das Getuschel mitbekommen, dies sei der Veränderung der Umlaufbahn des Roten Sterns zu verdanken. Meister Wansor von der Schmiedegilde, der die Sterne studiert hatte, und einer von Idarolans eigenen führenden Seefahrtmeistern, der von Akki das Handwerk der Meteorologie erlernt hatte, hatten diese Möglichkeit völlig ausgeschlossen, doch das konnte nicht verhindern, daß das Gerücht sich verbreitete und von denen geglaubt wurde, die aufgrund mangelnden Wissens diesen Trugschluß nicht als solchen erkennen konnten. Wann immer Meister Idarolan die Zeit erübrigen konnte, hatte er sich die Lektionen Akkis über die Entstehung des Wetters, über Wind und Strömungen angehört. Für das Vorherrschen von ruhigem, klaren Wetter oder für die Bildung von Stürmen gab es jeweils einsehbare Gründe.


  Die von den Alten ausgebrachten Wettersatelliten strahlten noch immer ihre Informationen aus, aber diese wurden nicht immer richtig gedeutet. Die Delphine waren zuverlässiger als eine weit außerhalb eines Tiefdruckgebiets in Landing eingerichtete Wetterstation. Nicht zum ersten Mal fragte Idarolan sich, wie sie je ohne Delphine zurechtgekommen waren.


  ***


  Vom Tschilpen einer fremden Feuerechse und vom Lärm, den seine eigenen bei der Begrüßung des Neuankömmlings veranstalteten, wurde Lord Toric aus tiefem Schlaf gerissen. Er war nicht gerade erfreut darüber. Am Vorabend hatte er bis tief in die Nacht hinein gearbeitet, hatte die kürzlich von seinen Scouts angefertigten Karten nochmals angeschaut und die Planung seines nächsten Schachzugs immer wieder genau überprüft. Er hatte mit allen Verbindung aufgenommen, die ihm bei seinem dramatischen Vorhaben nur zu gerne helfen würden. Außerdem hatte er erkundet, welche von den Baronen gleichfalls der Meinung waren, Benden-Weyr solle nicht mit den Ländereien des Südens beschenkt werden. Selbst Baron Groghe war in seiner Loyalität zu den Weyrführern etwas schwankend geworden. Schließlich hatte er zehn Söhne, die er irgendwie versorgen mußte. Bei jedem in Fort abgehaltenen Fest hatte Toric in den letzten drei Jahren den Jungen eingeflüstert, sie sollten die gleichen Möglichkeiten bekommen wie Benelek oder Horon. Dem jungen Kern von Crom, Baron Nessels drittem Sohn und Nabols zweitem Sohn hatte er einen Floh ins Ohr gesetzt. Außerdem hatte er eine Reihe fähiger ältere Handwerksgesellen hinter sich versammelt, die sich bei der Beförderung zum Meistertitel übergangen fühlten.


  Fluchend laß er Idarolans Nachricht über den Sturm - sie bedeutete, daß er den Beginn seines großen Plans hinausschieben mußte. Dies vergrößerte auch die Gefahr, daß in der Zwischenzeit jemand - und ›jemand‹ hieß in diesem Fall ›Drachenreiter‹ - seine sorgfältig verborgenen Baustellen entdeckte. Oder Fragen stellte, warum jedes Schiff der kleinen Fischerflotte bis zum Rand mit Vorräten angefüllt war.


  Bisher hatte der junge Weyrführer K'van die improvisierte Erklärung akzeptiert, Toric fülle vor der heißen Jahreszeit die Vorratslager seiner südlichsten Bergwerke auf. Die neuen Lagerschuppen auf der anderen Seite des Flusses waren unter ihrem dichten Versteck aus Gezweig nicht entdeckt worden. Die Drachenreiter hatten seitdem schon öfter die Küste überflogen. Das ganze weite Gebiet… und seine Ländereien barsten von handverlesenen eifrigen, jungen Siedlern, die fest entschlossen waren, ihre eigenen Niederlassungen zu sichern und zu vergrößern und die ihm zu Dank verpflichtet waren, weil er ihnen ermöglicht hatte, sich ihren dringlichsten Wunsch zu erfüllen.


  Er hatte eine Menge Hinterhältigkeiten und Beleidigungen von seiten der Weyrherren von Benden schlucken müssen, die sich einbildeten, sie könnten dieses Land nach ihren eigenen Vorstellungen aufteilen. Nun würden sie auf jemanden stoßen, der ihnen die Stirn bot. Zu viele Menschen waren sich der Ausdehnung des Südkontinents bewußt und begehrten dagegen auf, daß die Drachenreiter für sich die erste Wahl in Anspruch nahmen. Viele Umläufe lang hatten sie das Beste bekommen, was Pern zu bieten hatte. Wenn die Annäherungsphase erst vorbei war und ihre Dienste nicht mehr benötigt wurden, würde man ihnen ganz anders aufspielen. Und dafür würde er sorgen! Er hörte die Glocke, die auf die nachdrückliche Forderung seiner Fischer hin im Hafenbecken angebracht worden war. Die Geleitfische mochten sich ja wirklich als unerwartet nützlich erwiesen haben, indem sie den Fischern mitteilten, wo die Fischschwärme standen, doch wohlgesonnen war er ihnen nicht. Sprechende Tiere waren ihm zuwider: Sprache war eine menschliche Eigenschaft. Säuger oder nicht, diese Geschöpfe waren den Menschen nicht gleichrangig, und er würde seine Meinung in dieser Hinsicht niemals ändern. Die Menschen planten im voraus - die Delphine dagegen arbeiteten nur mit ihnen zusammen, weil es ihnen Spaß machte, wenn die Menschen ›Spiele‹ für sie erfanden. Das Leben war kein Spiel! Allein schon die Idee, für ein Tier eine Quelle von Vergnügungen darzustellen, verärgerte Toric bis ins tiefste Innere. Und ihr letztes ›Spiel‹ mochte er schon gar nicht: das Patrouillieren entlang der Küste. Er hatte seine eigenen Pläne für die Küste. Nachdenklich fingerte er an seinen Lippen herum.


  Im Verlauf diese Sturms würden sie sich in den Strömungen in Sicherheit bringen, und vielleicht war dies die beste Zeit für die Durchführung seines Plans: bevor der Sturm noch ganz vorbei und die Delphine in ihre üblichen Gewässer zurückgekehrt waren.


  So erhob er sich und zog sich an, ohne auf das schläfrige Gemurmel seiner Frau zu achten. Wenn seine Vorbereitungen bis zum Abflauen des Sturms abgeschlossen sein sollte, hatte er noch einiges zu tun.


  ***


  Der Sturm, der über die nach Norden zu in das Südmeer hineinragenden Halbinseln hereinbrach, war mit seiner zerstörerischen Kraft für fast alle die schrecklichste Erfahrung, soweit man zurückdenken konnte. Selbst alte Fischer hatten so etwas nie erlebt. Obwohl das Sturmzentrum deutlich südlich von Süd-Boll und Ista verlief, wurden die dortigen Küstensiedlungen schwer in Mitleidenschaft gezogen; das Meer überflutete die Küste, schoß die Strände empor und setzte Gehöfte und Felder unter Wasser, die noch nie in den Bereich von Flutwellen geraten waren. Da das Unwetter während der Tag-und-Nacht-Gleiche hereinbrach, übertraf seine Gewalt die normaler Stürme bei weitem und wurde landeinwärts erst von den Vorbergen gebremst.


  Entlang der Südküste riß er flachwurzelnde, biegsame Bäume aus, die normalerweise im Wind mitschwangen. Der Sturm peitschte riesige Wellenkämme die Weyrfelsen bis zur Weyrhalle hinauf, wo sie einen Teil des Dachs zersplitterten und viele von den kleinen Häuser der Reiter zerstörten. Nichts konnte sich ihm entgegenstellen. Insbesondere auch Toric nicht mit seinem Plan. Das tiefe Hafenbecken, das normalerweise ein sicherer Ankerplatz war, wurde vom Sturm so heftig aufgewühlt wie das offene Meer, und die Männer kämpften verzweifelt um ihre Schiffe, von denen viele für die ›Fahrt flußaufwärts‹ schon halb beladen waren. Ein Teil der Mannschaften, die sich während des Sturms auf den Schiffen aufgehalten hatten, wurde ernstlich verletzt, und diese Männer mußten, so gut wie möglich von ihren Gefährtinnen gepflegt, dort bleiben, bis der Sturm sich schließlich von der Burg des Südens wegbewegte.


  Während er schräg nach Süd-Südost weiterwanderte, legte er noch an Geschwindigkeit zu und traf mit voller Wucht auf das Paradiesfluß-Gut und auf den Landsitz bei der Meeresbucht.


  Die von den Delphinschulen ausgesprochenen Warnungen hatten sofort Gehör gefunden, doch die volle Bedeutung von ›schlimm schlimm schlimm‹ wurde erst wirklich klar, als das Wetter sich verschlechterte und der Wind heulend und tobend auf die Küste einpeitschte. Keiner hatte einen so langen und wilden Sturm vorausgeahnt.


  Die Siedlung am Paradiesfluß wurde überflutet, und mit den anderen Siedlern mußten sich auch Jayge und seine Familie auf das benachbarte höhergelegene Land zurückziehen, das aber ebenfalls schon gefährdet war. Auch die Weiden und Felder am Flußufer wurden überschwemmt. Da die Ernte schon eingebracht war, hatten sich zunächst alle recht sicher gefühlt. Doch die Lagerhäuser waren nicht viel mehr als Dächer auf Pfosten, um das Lagergut vor der Sonneneinstrahlung zu schützen; die meisten dieser Gebilde verloren ihr Dach und der Inhalt wurde davongeblasen. Es war zu spät, nun Ballen und Kisten noch festzurren zu wollen: ohne Unterschied schleuderte der Wind sie als gefährliche fliegende Objekte durch die Luft. Herdentiere und Renner, die auf ungeschützten Weiden gegrast hatten, lagerten zwischen geknickten, entblätterten Bäumen - wie sonderbare Früchte. Es dauerte Tage, bis diejenigen Tiere, die vor dem wilden Wüten des Sturms geflohenen waren, wieder zusammengetrieben werden konnten. Einige Tiere mußten getötet werden, da man sie mit gebrochenen Beinen fand oder mit Wunden, die sich in den drei Tagen ohne Behandlung entzündet hatten.


  In Landing wurde die Sturmflagge an dem Mast gehißt, der einmal die alten Farben einer vergessenen Heimatwelt im Wind hatte wehen lassen. Etwas geschützt durch die drei Vulkankegel und die Tatsache, daß der Sturm zum Binnenland abflaute, erlitt Landing nur relativ geringe Schäden. Die Monaco-Bucht wurde von hohen Wellen überrollt und verlor das Delphinfloß, doch nicht die Glocke, die im tobenden Sturm stundenlang läutete. Der Ost-Weyr bekam eine Regenflut und heftige Sturmböen ab, blieb jedoch von dem schrecklichen Schlag, der die Küste verwüstet hatte, verschont.


  ***


  Sobald man wieder nach draußen konnte, begab Readis sich durch den prasselnden Regen zur Bucht, um Alta und Dar darum zu bitten, sich nach seiner Familie in der Paradiesflußbucht zu erkundigen. Kami bestand darauf mitzukommen, weil sie aus einer aufgeregten Nachricht vom Landsitz an der Meeresbucht erfahren hatten, Meister Robintons Haus sei überflutet worden und viele der einst von ihm geschätzten Dinge seien vernichtet. Sie hatte schreckliche Angst, auch die Paradiesfluß-Siedlung könnte zerstört sein. Es dauerte lange, bis die Delphine auf das Berichtsignal herangeschwommen kamen: Schließlich wechselten Readis und Kami sich am Glockenseil ab.


  Als Alta schließlich kam, erklärte sie, ein Teil der Schule sei in Bereitschaft geblieben, falls während des Unwetters noch ein Schiff auf dem offenen Meer trieb, während die anderen nach Norden in ruhigere Gewässer geschwommen seien. Sie bot sich an, durch Schallwellen eine Botschaft an die Schule vom Paradiesfluß zu schicken. Readis und Kami mußten bis zur Dunkelheit warten, bevor sie eine Antwort erhielten. Der Sturm sei schlimm schlimm schlimm gewesen, doch die Menschen seien unversehrt, aber hungrig und müde.


  »Delphine verletzt. Gehst du helfen?«


  »Schlimm?«


  »Weiß nicht. Geh!«


  Durch solche unerwarteten Nachrichten noch tiefer in Sorge versetzt, bedankte Readis sich bei Alta und entschuldigte sich dafür, daß er ihr keinen Fisch geben konnte.


  »Ach, gibt viel Fisch tief unten«, erklärte sie und schnellte sich dann zurück.


  »Wer ist verletzt? Und wie schlimm?« fragte Readis Kami, die schweigend den langen Weg zurückstapfte. »Wenn sie sich bloß etwas genauer ausdrücken würden. Scherben! Es wird Jahrhunderte dauern, bis wir es herausfinden.«


  »Ich bin mir sicher, Meister Alemi hilft ihnen schon, Readis«, beruhigte ihn Kami.


  Als sie das Trompeten eines Drachen über sich hörten, das vom immer noch kräftigen Wind fast verweht wurde, waren beide verblüfft, und Readis schrie vor Erleichterung laut heraus. Es waren Gadareth und T'lion.


  »Könntest du uns zum Paradiesfluß bringen, T'lion?« bat Readis, als Reiter und Drache gelandet waren. »Delphine sind verletzt worden, nur konnte Alta nicht sagen, welche oder wie schlimm.«


  T'lion stieg gar nicht erst ab, beugte sich vor und half ihnen mit ausgestreckter Hand auf Gadareths Rücken.


  »Das sind schlechte Nachrichten.«


  T'lion sah besorgt aus, und Gadareth wandte den Kopf nach hinten, so daß man das beunruhigte Orange seiner Augen sah. »Ich war eben in Landing und hörte, ihr wäret hier entlang zum Meer gegangen. Ich soll im Landsitz an der Meeresbucht Nachrichten einholen. Er ist schlimm überflutet worden, aber gewiß kann ich euch erst zu euch nach Hause bringen. Der Wind ist jetzt soweit abgeflaut, daß man einen Drachenflug riskieren kann. Gaddie konnte nicht weit genug vom Boden hochkommen, um ins Dazwischen zu gelangen. Das war ein unglaublicher Sturm!«


  Sobald Gadareth abhob, wurden die drei vom Wind durchgerüttelt - Readis hielt sich an T'lion fest, der seinen Sicherheitsgurt angelegt hatte, und Kami umklammerte Readis so fest, daß ihm die Rippen weh taten. Normalerweise flogen die Drachen sehr ruhig, doch an diesem Morgen fiel selbst Gadareth immer wieder in Luftlöcher, bevor er die notwendige Flughöhe für den Übergang erreicht hatte.


  Am Paradiesfluß war der Wind kaum schwächer, und als Gadareth aus dem Dazwischen auftauchte, konnte alle drei sehen, wie schlimm das Gut getroffen war. Der Sturm hatte ganze Schneisen umgestürzter Bäume hinterlassen, die breiten Blätter der Pflanzen hingen in Fetzen, die Flußbänke waren tief verschlammt, und überall lagen Dächer herum, nur nicht dort, wo sie hingehörten. Readis stöhnte. Überall waren Leute mit Aufräumungsarbeiten beschäftigt.


  Readis packte T'lion bei der Schulter und schrie ihm ins Ohr: »Bring uns zum Hafen. Die Delphine brauchen meine Hilfe zuerst.«


  »O Readis, ich muß nach Hause. Sieh doch nur.«


  Tränenüberströmt zeigte Kami auf ihr früher so schmuckes Haus. Das Dach der Veranda hing schief, Schlamm und Seetang bedeckten alles, und der Kamin war heruntergestürzt. Die Gestelle für die Netze lagen zersplittert am Boden, und mehrere Netze waren in die hohen Bäume hinaufgewirbelt worden.


  »Die Delphine zuerst. Das ist von deinem Zuhause doch nicht weit weg.«


  Readis machte sich auch Sorgen um die Fangschiffe. Sicherlich hatte Alemi sie sobald wie möglich auf Schäden untersucht und dabei vielleicht auch die Wunden der Delphine schon versorgt. Dann konnte er nach Hause gehen, um dort zu helfen. So würde seine Mutter vielleicht nicht einmal bemerken, daß er zuerst den Delphinen zu Hilfe geeilt war.


  Gadareth hatte Schwierigkeiten, eine freie Fläche zum Landen zu finden, denn der Steg war bis auf einige Planken zerstört, das Delphinfloß und die Delphinglocke verschwunden. Betroffen sah Readis die beiden kleineren Schiffe gestrandet auf der Seite liegen, Mast und Takelage waren verschwunden, die Rümpfe leckgeschlagen. Die Gute Winde war kaum in besserem Zustand, doch konnte er Menschen an Bord beobachten, wie sie die Segel abschnitten und den zersplitterten Hauptmast entfernten; der zweite Mast stand noch immer aufrecht, wenn auch die Takelage weggerissen war. Auch der Schoner schien sehr tief im Wasser zu liegen. War er leckgeschlagen oder nur mit Sturzwasser vollgelaufen?


  Rückenflossen konnte er nicht entdecken, und das beunruhigte Readis sogar noch mehr. Wie viele Delphine waren verletzt worden? Und wie konnte er die Delphine ohne Glocke herbeirufen?


  Als Gadareth vorsichtig auf dem Strand landete, wobei er zersplitterte Bäume beiseite schieben mußte, wandte T'lion sich Readis zu. »Die Glocke ist weg. Aber Gaddie kann sie aus dem Wasser herbeirufen. Das hat er früher auch schon gemacht. Nicht wahr, mein lieber Kerl?«


  Ich rufe. Sie kommen. Mein Signal ist so gut wie ihre Glocke.


  Als sie alle abgestiegen waren, schaute Readis sich um und schüttelte den Kopf über die Verwüstung. Es gab so viel zu tun. Kami schluchzte verhalten; sie wußte, daß Readis es nicht mochte, wenn sie Unentschiedenheit oder Gefühle erkennen ließ, doch beim Anblick der zerstörten Boote hätte sie am liebsten laut geheult. Vater würde außer sich sein!


  Gadareth ging ins Wasser hinein, wobei er die Flügel hochgereckt hielt, bis das Wasser ihn trug. Dann tauchte er den Kopf hinein. Die Zuschauer hörten nichts, doch sie konnten die Blasen der beim Rufen aus gestoßenen Luft zur Oberfläche emporsteigen sehen. Dann hob er den Kopf und schaute erwartungsvoll aufs Meer hinaus. T'lion und Readis sahen jemanden auf der Gute Winde, der ihnen heftig zuwinkte. Das Schiff lag zu weit draußen, als daß man Stimmen hätte hören können. Gadareth wollte seinen Ruf gerade wiederholen, da tauchte eine einzelne Rückenfinne im Wasser auf und schoß auf sie zu. Gadareth streckte den Kopf nach dem Delphin aus, doch dieser schwamm so weit wie möglich auf den Strand zu, bevor er den Kopf aus dem Wasser hob. Es war Kib, die Melone von einer neuen Narbe gezeichnet.


  »Schlimm schlimm schlimm Sturm. Schlimmer! Zwei Kälber verletzt. Kannst du ganz machen?«


  »Wir werden es versuchen«, antwortete Readis. »Was ist mit dem Schiff?«


  »Loch und voll Wasser. Wir helfen Lemi.«


  »Das ist sehr nett von euch, wo ihr doch verletzte Kälber habt.«


  Kib stieß Wasser aus seinem Blasloch.


  »Wir helfen. Unsere Pflicht.«


  »Dann helfen wir auch. Unsere Pflicht«, mischte T'lion sich ein. »Bringt die verletzten Kälber her. Gaddie kann sie sehr gut halten.«


  Als sie die zwei Kälber sahen, wechselten T'lion und Readis einen verzweifelten Blick. Bei beiden mußte die klaffende Wunde genäht werden. Ohne einen Heiler ging es nicht.


  »Würde deine Tante Temma sich bereitfinden?« fragte T'lion Readis. »Ich denke, T'gellan wird verstehen, daß ich hierher geflogen bin statt zum Landsitz an der Meeresbucht. Dort wird es mehr Helfer geben.«


  An seinem Tonfall erkannte Readis, daß T'lion sich der Billigung seines Weyrführers keineswegs sicher war. Aber sie brauchten Gadareth, um die Delphinkälber während des Nähens zu halten. Die Muttertiere quietschten den Menschen zu, sie sollten helfen, und versuchten gleichzeitig, ihre Kälber zu beruhigen. Beide Muttertiere hatten oberflächliche Verletzungen, doch nichts im Vergleich zu den Wunden der leichtgewichtigeren und weniger erfahrenen Jungtiere.


  »Ich verstehe, wenn du nicht bleiben kannst«, meinte Readis.


  »Mach dir wegen mir und T'gellan keine Sorgen«, kam T'lion plötzlich zu einem Entschluß. »Es gibt genug Menschen, die anderen Menschen helfen, aber nur wenige, die den Delphinen helfen.«


  »Ich dachte, die Delphine würden bei Stürmen einfach durch die Wellen reiten«, bemerkte Kami schüchtern, und in ihrem hübschen Gesicht kämpften widersprüchliche Emotionen.


  »So ist es in der Regel auch«, antwortete Readis.


  T'lion schüttelte den Kopf. »Das war ganz und gar kein normaler Sturm! Soll ich dich zur Siedlung bringen?«


  »Flieg allein zur Siedlung, T'lion, und bitte Temma mitzukommen. Sie kann gut Wunden nähen. Hat genug Übung gehabt, sagt Onkel Nazer. Und du fliegst mit, Kami«, erklärte Readis, da er sah, daß das Mädchen sich zuviel Sorgen um ihr Zuhause machte, um hier nützlich zu sein. »Ich bleibe bei den Patienten.«


  »Kommst du allein zurecht?« fragte Kami, die wieder schwankte, ob sie nicht Readis ihre Hilfsbereitschaft unter Beweis stellen sollte, obwohl sie sich bei dem Gedanken quälte, in dieser Notlage nicht ihrer Mutter zur Seite zu stehen.


  »Aber ja«, versicherte Readis munter. Er stand im hüfthohen Wasser, einen verletzten Delphin auf jeder Seite, umgeben von den Muttertieren und den Delphinen, die die Kälber stützten.


  Temma hatte zuviel mit den verletzten Menschen zu tun, um sich für die Delphine Zeit nehmen zu können. Sie versprach jedoch, sie würde sobald wie möglich kommen. T'lion bedankte sich und bat Gadareth, ihn zum Ost-Weyr zurückzubringen. Dort hatte man die drei Sturmtage wesentlich besser überstanden als an anderen Orten. Er würde Persellan zum Mitkommen bewegen.


  Doch Persellan war schon zum Landsitz an der Meeresbucht gebracht worden.


  »Braucht er Nachschub? Wie schlimm steht es dort?« fragte Mirrim mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.


  »Die ganze Küste entlang sieht es schlimm aus, Mirrim«, entgegnete T'lion. »Ich nehme einfach mit, was ich brauche«, fügte er hinzu, und da Mirrim nicht weiter nachfragte, betrat er das Haus des Heilers und versorgte sich mit allem, was Readis und er benötigen würden. Es gab mehr als genug, und er würde Persellan später Bescheid sagen. Außerdem nahm er das wertvolle Buch, das Persellan aus Akkis medizinischen Dateien zusammengestellt hatte. T'lion hatte Persellan oft genug dabei zugesehen, wie er die Wunden von Delphinen versorgte, so daß er sich eine Vorstellung davon machen konnte, wie er vorgehen mußte; es würde allerdings beruhigend sein, sich auf etwas Gedrucktes stützen zu können.


  Er hatte nicht das Gefühl, lange fort gewesen zu sein, doch das Warten war Readis wohl wie eine Ewigkeit erschienen, denn als Gadareth landete, rief er ganz außer sich: »Was hast du so lange gemacht? Ich hatte schreckliche Schwierigkeiten, die Kälber von Blutsaugern freizuhalten. Ist Temma nicht mitgekommen?« Readis Gesicht wurde bleicher und spiegelte fast Panik wider.


  »Ich habe alles Notwendige aus Persellans Haus mitgebracht und außerdem sein Buch«, erklärte T'lion und zog Reitausrüstung und Kleider bis auf die Unterkleidung aus. Ein wenig zitternd, denn im Wind lag noch ein Rest der Sturmkälte, watete er ins Wasser hinaus, wobei er Buch und Nähwerkzeug hochhielt. »Komm, Gaddie, dich brauchen wir auch.« Gadareth folgte ihm, hielt dabei ein Auge auf die Rückenflossen und die aus dem Wasser ragenden Delphinköpfe gerichtet und bewegte sich äußerst vorsichtig.


  »Was ist mit Temma?« fragte Readis beunruhigt. »Ich habe noch nie irgend etwas genäht. Du etwa? Und ich mußte Angie die Eingeweide wieder in den Bauch zurückschieben.« Angie war das ältere der zwei verletzten Kälber. Cori war jünger, erst in diesem Frühjahr geboren.


  »O je, ob das wohl gut war…?«


  »Ich mußte, T'lion«, verteidigte sich Readis mit vor Sorge ein wenig scharfer Stimme. »Ich mußte verhindern, daß sich Blutsauger an Angies Eingeweide hefteten. Die würden sie von innen her auffressen.«


  »Moment mal. Ich schau nach…« T'lion blätterte im Buch, das er so hoch hielt, daß Spritzwasser es nicht berühren konnte. »O je! Ach!« Er hielt inne und ließ das Buch ein wenig sinken, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. »Hier: menschliche Eingeweide.« Er beugte sich vor und sah Angies Wunde an. »Gaddie, bitte halt sie für mich fest. Komm schon, Angie, Gaddie tut dir nicht weh.«


  Das Kalb quietschte vor Entsetzen, doch da seine Mutter und Afo es mit der Nase hinschoben, blieb ihm keine Wahl. Gaddie umfaßte es mit seinen Klauen und hielt es wie in einer Wiege hoch.


  »Kannst du Angie ein bißchen schräg halten, Gaddie?« Mit gesenktem Kopf schaute der Bronzedrache selbst nach unten brachte den kleinen Körper dann in eine leichte Schräglage. »Uhhh.« Beim Anblick der nackt aus der Wunde hervorquellenden Darmschlingen schauderte T'lion.


  Er verstaute den Beutel auf Gadareths angewinkeltem Vorderbein, wo er sicher lag und sich doch in Reichweite befand, und betastete dann zögernd die vorstehenden Darmschlingen.


  Dann las er mit angestrengten Lippenbewegungen weiter und sprach die Fachbegriffe Silbe für Silbe laut vor sich hin. Achselzuckend wandte er sich an den aufgeregten Readis.


  »Na ja, das Buch gibt als einzige Anweisung: › Legen sie den Dickdarm in umgekehrter Reihenfolge des Herausnehmens wieder in die Bauchhöhle zurück.‹ Hm. Das ist natürlich eine enorme Hilfe.«


  »Ich habe den Darm in Schlingen zurückgelegt«, bemerkte Readis. »Ich habe Renner mit aufgeschlitzten Bäuchen gesehen. Papa hat die Eingeweide einfach wieder reingeschoben, die Wunde zusammengenäht und das Beste gehofft. Meistens blieben die Tier am Leben.«


  »Dann wollen wir hoffen, daß die Delphine, Säuger wie die Renner und wir, gleichfalls überleben«, gab T'lion zurück und krempelte die Ärmel auf. »In Ordnung. Das hier…« - er reichte Readis ein Töpfchen voll Taubkraut - »kannst du auf den Wundrändern verstreichen. Damals schien es Boojie zu helfen, und er hat beim Nähen nicht gezappelt.«


  Readis strich das Taubkraut großzügig auf.


  »Ich habe Persellan oft genug beim Nähen von Drachen zugeschaut, und bei Boojie habe ich ihm geholfen«, begann T'lion, zog eine Nadel heraus und fädelte den feinen, starken Faden ein, dessen Herstellung Akki der Heilergilde empfohlen hatte. »Ich habe sogar kapiert, wie er seine Knoten macht.«


  »Dann mach schon«, warf Readis ungeduldig ein, »bevor Angie noch mehr Blut verliert. Das ist ganz entschieden nicht gut für sie.«


  T'lion atmete entschlossen aus und packte Nadel und Faden. Taubkraut wirkte sehr schnell und ließ alles Fleisch taub werden, sei es bei Menschen, Drachen, oder, so hoffte er, Delphinen.


  Selbermachen, so stellte er fest, war keineswegs das gleiche wie Zuschauen. Die spitze Nadel durch das zähe, schlüpfrige Fleisch zu stoßen war etwas ganz anderes als Kleider zu flicken oder auch sein Fluggeschirr zu reparieren. Die Muskeln von Angies Flanke zuckten, da er die Nadel sehr kräftig hineinstoßen mußte. Aber sie zappelte nicht, was ihn mehr beunruhigt hätte. Die anderen Delphine machten beruhigende Geräusche, die auf irgendeine geheimnisvolle Weise das Wasser um T'lions Beine zum Vibrieren zu bringen schienen. Gaddie achtete darauf, daß der Körper des Kalbs soweit wie möglich im Wasser eingetaucht blieb und vermied dabei jedes Schwanken, damit T'lion nicht versehentlich an einer falschen Stelle zustach.


  »Sie weiß, daß du ihr hilfst«, bemerkte Readis unter stetigem besänftigendem Streicheln. Ihn beruhigte es, und das Kalb schien sich dieser Bewegung hinzugeben. Außerdem fühlte er immer wieder nach dem beruhigenden Herzschlag in Angies Brust. Es schien ihm plötzlich voll Bedeutung, daß die Delphine das Herz auf der linken Seite hatten, genau wie Menschen.


  Cori, das andere verletzte Jungtier, war erst ein paar Monate alt, und für ein so junges Kalb hatte sie eine sehr ernsthafte Verletzung. Als T'lion bei Angie die letzten Stiche gemacht hatte, bat er Gaddie, Cori in seine Klauen zu nehmen, damit Readis sie mit Taubkraut behandeln konnte. Der kleine Delphin stieß merkwürdige Geräusche aus und schlug mit dem Schwanz, doch Afo erklärte, Cori sei nur erleichtert, daß der Schmerz bald nachlassen würde.


  »Guuude Mensch, guuu«, sagte Cori recht deutlich.


  »Tabbbbkauut?« fragte sie dann.


  Readis lachte, sowohl vor Erleichterung als auch weil es ihn freute, daß die Schule neue Worte hinzulernte.


  »Ja, Taubkraut«, sagte er. »Sie haben eine Menge von dir gelernt, T'lion.« Er versuchte zu vermeiden, daß seine Stimme neidisch klang.


  »Von mir haben sie das nicht gelernt - das kann ich mir nicht vorstellen«, meinte T'lion während er mit vor Konzentration gerunzelter Stirn die letzten Stiche verknotete. »Vielleicht hat Persellan das Wort bei Boojies Behandlung benutzt. Aber da war Afo nicht im Ost-Weyr. Da. Jetzt ist die Wunde zu. Uff!« T'lion wischte sich den Schweiß von der Stirn, säuberte die Nadel und steckte sie in Persellans kleines Kästchen zurück.


  »Gute Menschen… Menschen«, sagte Afo und rieb sich an T'lions und Readis Beinen, wobei sie ihnen zum Zeichen ihrer besonderen Zuneigung sanft gegen die Geschlechtsteile stieß.


  »He, laß das, Afo!« rief Readis.


  T'lion lachte über seine Reaktion. »Vergiß nicht, dich auch bei Gaddie zu bedanken, Afo«, sagte er, und Afo beantwortete dies damit, daß sie einen Wasserstrahl zur Brust des Drachen emporblies.


  Gadareth erhob sich aus dem Wasser, und die von ihm erzeugte Welle durchtränkte die beiden jungen Männer.


  »Paß doch auf! Jetzt bin ich ganz naß, und heute ist das Wasser nicht so warm wie sonst«, beklagte sich Readis. »Außerdem bin ich ganz aufgequollen.« Er warf einen Blick auf die vom Wasser schrumpligen Finger. »Braucht sonst noch jemand Hilfe, Afo?«


  »Nein, danke. Wir geh'n jetzt, arbeiten Löcher in Schiff. Lemi dankbar. Afo dankbar, Cori, Angie, Mel dankbar und froh.«


  »Bringt die Kälber in drei Tagen wieder, drei Sonnenaufgänge, Afo. Damit wir die Fäden ziehen können.«


  »Hör dich«, antwortete Afo beim Wegschwimmen an der Spitze der kleinen Gruppe, die sich nun langsam nach Westen bewegte.


  Die zwei Freunde wateten zum Strand zurück; nach der ungewohnten seelischen und körperlichen Anspannung waren ihre Bewegungen müde.


  »Ich hoffe wirklich, daß wir es richtig gemacht haben«, meinte T'lion kopfschüttelnd. »Wir brauchen unbedingt ein Handbuch für die Behandlung von Tieren. Bauernmeister Andemon soll nun endlich um eines gebeten… Scherben!«


  T'lion blieb plötzlich stehen und durchwühlte den Beutel.


  »Wo ist das Buch?« Seine Hände kamen leer wieder hervor, und mit verzweifelten Blicken suchte er das Wasser ab, ob das Buch irgendwo schwamm. Er konnte sich nicht einmal mehr erinnern, wo er es zuletzt gesehen hatte, nur daß er es auf Gaddies Vorderbein abgelegt hatte. »Gaddie, wo ist das Buch? Readis, ruf Afo zurück. Sind wir in gerader Richtung aus dem Wasser gewatet? Wie weit waren wir vom Strand entfernt?«


  »Beruhige dich, T'lion«, sagte Readis, der schon versuchte, genau die richtige Stelle wiederzufinden. »Ich war bis zum Gürtel im… und der ist wahrscheinlich so voll Salz, daß er nie wieder weich wird…«


  »Du machst dir Sorgen um einen Gürtel?« schrie T'lion. »Wenn ich Persellans Buch verloren habe…«


  »Ich glaube, wir waren ungefähr hier«, sagte Readis, und dann tauchte er unter Wasser.


  »Gaddie, streck auch den Kopf unter Wasser. Kannst du es sehen?«


  Das Wasser war noch immer trübe vom Sturm, der den Meeresboden aufgewühlt hatte.


  Ich sehe kaum etwas, antwortete Gadareth, obwohl an der Bewegung seines Nackens zu erkennen war, daß er in alle Richtungen spähte. Wonach soll ich suchen ?


  »Das Buch! Das Buch, das ich benutzt habe. Ich habe es auf dein Vorderbein gelegt. Du weißt, wie das Buch aussah.« Ganz außer sich deutet T'lion die Größe des Buchs mit der Hand an, obwohl der Drachen noch immer den Kopf unter Wasser hielt und die Geste unmöglich sehen konnte.


  Readis tauchte auf. »Alles ist aufgewühlt, überall treibt Sand. Ich kann überhaupt nichts sehen. Und Gaddie ist dort gegangen. Vielleicht hat er es tief in den Grund getreten.«


  »In den Grund getreten?« Vor Aufregung brach sich T'lions Stimme kreischend.


  »Ruhig, T'lion, ruhig«, sagte Readis, holte dreimal tief Atem und tauchte wieder unter.


  T'lion konnte den Gutsbesitzerjungen kaum schwimmen sehen, so aufgewühlt war das Wasser. In der Hoffnung, das Buch vielleicht mit den Füßen zu erspüren, begann er, in dem Bereich herumzugehen, wo sie ungefähr gestanden hatten. Gaddie konnte nicht darauf getreten sein. Er hatte die Delphinkälber gehalten, und seine Hinterbeine mußten weiter hinten gewesen sein.


  »Gaddie, ruf Afo! Sag ihr, daß wir sie brauchen.«


  Gadareth brüllte gehorsam. Daß das Signal weithin hörbar war, ließ sich daran erkennen, daß zwei der auf der Gute Winde arbeitenden Seeleute ihnen zuwinkten. Aber keine einzige Rückenfinne kam auf sie zugeschwommen.


  »Versuch es unter Wasser, Gaddie. Afo muß dich hören. Wir brauchen ihre Hilfe.«


  Afo kam nicht, obwohl Gadareth mehrfach durch Luft und Wasser nach ihr rief.


  Und Readis, der immer wieder nach unten tauchte und immer weitere Kreise um den Ort zog, an dem sie das kostbare Buch vermuteten, wurde durch das ständige Anhalten der Luft so bleich unter seiner Bräune, daß selbst T'lion einsah, daß er aufhören mußte.


  »Jetzt lasse ich dich nur noch ein einziges Mal tauchen«, erklärte der Drachenreiter seinem jüngeren Freund. »Du siehst schrecklich aus.«


  »Wenn wir nur die Maske hätten…« Readis Blick war anklagend.


  »Ich versuche es ja. Ich versuche es ja«, erklärte T'lion mit heiserer Stimme, und beim Gedanken an Persellans Reaktion auf den Verlust des unschätzbaren Buches rasten seine Gedanken im Kreis.


  Dann holte Readis wieder tief Luft und tauchte; in diesem Moment wirkte er mehr wie ein Delphin als wie ein Junge.


  »Beim letzten Versuch!« rief Readis, als er aus dem Wasser hervorbrach. Hoch über seinem Kopf schwenkte er das Buch in der Hand.


  »Paß auf, daß es nicht noch nasser wird, als es jetzt schon ist!« rief T'lion und streckte dankbar die Hand danach aus.


  Doch als Readis ihm das aufgeweichte Buch in die Hände legte, zeigten dunkle Wasserrinnsale ihnen an, daß der Inhalt beträchtlichen Schaden gelitten hatte. Stöhnend und mit zitternden Fingern klappte T'lion den Einband auf, schlug ihn gleich wieder zu und rollte wiederum stöhnend die Augen.


  »Es ist kaputt. Kaputt! Persellan bringt mich um!«


  »Es stammt doch aus Akkis Dateien, oder? Dann muß man es eben einfach neu ausdrucken«, bemühte Readis sich, das Entsetzen seines Freundes zu mildern.


  »Nur?« äffte T'lion ihn nach. »Weißt du überhaupt, wie lange man warten muß, um etwas neu ausdrucken zu lassen?«


  Readis schüttelte den Kopf, war aber fest entschlossen, eine Möglichkeit aufzuzeigen. »Ich bin doch ständig da, T'lion. Ich kann alles, was neu gedruckt werden muß, direkt von der Diskette ausdrucken.« Dann fiel ihm noch eine weitere Wiedergutmachung ein: »Und vielleicht kann ich gleich noch etwas von den Unterlagen zur Behandlung von Tieren mit dazunehmen.«


  »Oh, ich weiß nicht«, antwortete T'lion, der von dem Schaden, den er durch einen Moment der Unaufmerksamkeit angerichtet hatte, noch immer schockiert war.


  »Gut, daß du es hattest, so wußten wir wenigstens, wie wir die Eingeweide wieder in den Bauch schieben mußten.«


  »Das wissen wir nicht, bis es Angie wieder besser geht und sie gesund ist - falls wir es überhaupt richtig gemacht haben«, entgegnete T'lion kopfschüttelnd und starrte auf das Buch hinunter, von dem noch immer tintenschwarz das Wasser tropfte.


  »Laß uns zum Strand gehen und versuchen, ob wir nicht die Seiten in der Sonne trocknen können«, drängte Readis, und zusammen machten sie sich auf den Weg zum Strand.


  »Ich meine, wir sind auch den Delphinen gegenüber zu etwas verpflichtet, weißt du.«


  »Wirklich?«


  Readis warf dem Freund einen bestürzten Blick zu.


  »Ich denke schon. Sie sind mit uns nach Pern gekommen. Sie kamen freiwillig mit, um uns bei der Erforschung der Meere zu helfen. Diese Aufgabe haben sie erfüllt, aber unsere Verantwortung endet damit nicht. Oder meinst du das etwa?


  Genausowenig wie unsere Verantwortung gegenüber den Drachen aufhört, wenn keine Fäden mehr fallen.«


  Er reagierte ein wenig verlegen, als T'lion sich zu ihm umwandte und ihn merkwürdig ansah, mit offenem Mund, verblüfft über Readis' Heftigkeit. »Das heißt, wenn sie wirklich nicht mehr fallen«, fügte Readis hinzu. »Ich meine, wir Menschen haben die Drachen geschaffen. Auch ihnen sind wir etwas schuldig.«


  Langsam breitete sich ein Lächeln über T'lions Gesicht aus.


  »Wenn bloß mehr von uns Menschen dächten wie du.«


  Readis schaute verlegen zu Boden. »Ich habe mein ganzes Leben lang immer wieder mit Drachen zu tun gehabt, mehr als die meisten Siedlerkinder. Wie oft habe ich sie geschrubbt.« Dann blinzelte er zur Sonne empor. »Laß uns das Buch hier aufstellen, damit die Sonne richtig darauf scheint. Ich selber lasse mich auch besser trocknen«, fügte er hinzu, als er seine vom Wasser aufgequollene Hand ansah. »Oder Papa weiß genau, wo ich die Zeit verbracht habe, während ich ihm und Mutter hätte helfen sollen.«


  »Meinst du, das Buch wird richtig trocken?« fragte T'lion nervös, während er es auf ein breites Pflanzenblatt stellte, damit es nicht zusätzlich noch durch Sand beschädigt wurde. Die inneren Seiten waren so fest geschlossen gewesen, daß nur an den Rändern Spuren von Feuchtigkeit zu sehen waren. Doch die Tinte war etwas verlaufen, auch bei den Illustrationen.


  T'lion betrachtete den Schaden und stöhnte. »Persellan wird darüber überhaupt nicht begeistert sein.«


  »Ich habe gesagt, daß ich es wiedergutmache.«


  »Das ist eigentlich nicht deine Sache. Ich habe das Buch ohne Erlaubnis geliehen, nicht du.«


  »Du hättest es nicht geliehen, hätte ich nicht darauf bestanden, daß wir die Delphinkälber versorgen.«


  Readis reckte herausfordernd das Kinn.


  »Da stecken wir zusammen drin.«


  »Daran gibt es keinen Zweifel«, erklang eine weitere Stimme, und die beiden jungen Männer wirbelten herum und sahen Jayge und Temma aus dem Dschungel kommen, der die Bucht umsäumte. »Was soll das: Delphine, die die Betreuung eines Heilers brauchen? Kami ist seit Stunden zurück, und sie sagte, sie sei mit euch gekommen.«


  Readis sprang auf, um das wasserdurchtränkte Buch vor seinem Vater zu verbergen. »Äh… oh«, stotterte er.


  »Ich habe T'lion gesagt, ich komme, sobald ich kann«, meinte Temma und schaute mit schräg gelegtem Kopf vom einen zum anderen und dann zum Meer hinaus. »Wo sind die Delphine, die genäht werden sollen?«


  »Wir haben es selbst gemacht«, warf Readis ein. »Ich meine, T'lion hat Persellan ja mal zugeschaut, und da waren Blutsauger, die… und die Kälber hatten schreckliche Verletzungen… die Eingeweide hingen heraus…«


  »Woraufhin du beschlossen hast, daß man sich um diese Säuger eher kümmern müßte als um die verletzten Menschen?«


  Jayge hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah ungewöhnlich bedrohlich aus.


  Readis schluckte. Es kam selten vor, daß sein Vater seine Handlungen mißbilligte oder bestrafte, doch diese Haltung hatte er an Jayge gesehen, wenn dieser mit widerspenstigen Arbeitern auf dem Gut oder mit Menschen zu tun hatte, deren Verhalten er nicht billigte. Readis hob das Kinn.


  »Ja, Vater. Sie bluten und leiden genauso wie wir, und um sie hat sich sonst keiner gekümmert, während es genug Leute gab, einschließlich Tante Temmas, die die Wunden der Menschen versorgen konnten. Es waren keine gefährlichen Verletzungen dabei, oder?« fragte Readis Temma.


  »Nein«, antwortete Jayge. »Aber davon hättest du dich erst selbst überzeugen müssen, bevor du auch nur den Gedanken faßtest, hierherzukommen.« Er blickte seinen Sohn finster an. »Du bist mein Sohn und wirst hier Gutsherr sein. Was für ein Beispiel gibst du« - mit einer Handbewegung umfaßte er das Meer und seine Bewohner -, »wenn du zuerst hierherkommst, bevor du überhaupt weißt, welche Hilfe auf deinem Gut benötigt wird!«


  »Als wir über die Siedlung geflogen sind, sah es so aus, als hättet ihr die Dinge im Griff. Aber keiner hat sich um unsere Delphine gekümmert…«


  »Unsere Delphine?« Jayges Gesichtsausdruck wurde noch finsterer. »Seit wann haben ›wir‹ Delphine?«


  »Die Schule - die Delphine, die vor unserer Küste schwimmen - gehört in gewisser Weise zu uns.«


  »Es war mein Fehler«, unterbrach T'lion das Gespräch, wurde aber von Jayge zum Verstummen gebracht.


  »Warum bist du in diese Sache verwickelt, T'lion?«


  »Er hat…«, begann Readis.


  »Drachenreiter sind in der Lage, für sich selbst zu sprechen, Readis.«


  »Aber er…«


  »Ich bin Verbindungsmann für die Delphine an der Küste des Ost-Weyrs, Gutsbesitzer Jayge«, antwortete T'lion und reckte sich. »Wir hörten in Landing, daß es in dieser Schule Verletzte gab und Hilfe erbeten wurde. Daher…«


  Jayge runzelte die Stirn.


  »Wie konnte man in Landing wissen…«


  Bevor Readis sich noch das Mißverständnis seines Vaters zunutze machen und seine scheinbare Pflichtvergessenheit damit entschuldigen konnte, jemand in Landing habe ihm einen Auftrag erteilt, fuhr T'lion fort: »Genau gesagt haben wir es an der Monaco-Bucht herausgefunden, nicht in Landing. Readis und Kami waren dort, um nachzufragen, ob am Paradiesfluß alle den Sturm gut überstanden hätten.«


  »Du hast also an der Monaco-Bucht eine Botschaft erhalten, daß am Paradiesfluß Delphine verletzt sind?«


  »Ja«, antwortete T'lion.


  Jayge schaute noch finsterer. »Meister Samvel hat dir also keine Erlaubnis zum Weggehen erteilt, Readis?«


  »Meister Samvel hat mir gesagt, Readis sei unten an der Monaco-Bucht«, bemerkte T'lion ausweichend, da ihm plötzlich klar wurde, was Readis hatte andeuten wollen.


  Jayge schüttelte den Kopf. »Würdet ihr bitte aufhören, ständig füreinander zu antworten? Du vergißt also nicht nur deine Pflichten deinem Gut gegenüber, sondern fehlst auch unerlaubt in der Schule, Readis. Und du, T'lion, wo solltest du in der Zeit sein, in der du dich mit den verletzten Delphinen abgegeben hast?«


  »Ich bin zur Monaco-Bucht aufgebrochen, als ich hörte, daß Readis und Kami dort seien«, gab T'lion zur Antwort.


  »Ich wiederhole, wohin solltest du dich begeben?«


  »Zum Landsitz an der Meeresbucht«, antwortete T'lion. »Aber da halfen schon viele, und keiner hat…« Er zögerte.


  »Diesen Delphinen geholfen«, beendete Jayge den Satz.


  »Ihr beide solltet euch einmal darüber klar werden, was eigentlich Vorrang hat. Ich erwarte, daß du T'gellan einen Bericht bezüglich deiner nachmittäglichen Aktivitäten gibst, T'lion. Und du solltest dich vor Ende des Tages dort melden, wo du dich jetzt eigentlich befinden solltest.«


  Ein Gutsherr durfte sich nicht anmaßen, einem Drachenreiter, selbst wenn er noch jung war, direkte Anweisungen zu erteilen, die nichts mit Fädenfällen zu tun hatten, doch Jayge kam dem sehr nahe.


  »Äh… ja, Sir.« T'lion zögerte. Er mußte das Buch, naß wie es war, mitnehmen, aber der Gedanke, daß jemand den Schaden sehen könnte, gefiel ihm nicht.


  »Nun…«


  T'lion verzog das Gesicht. Er mußte Readis allein mit seinem wütenden Vater zurücklassen. Mit einem hilflosen Seufzer griff er nach dem Buch.


  »Und was ist damit passiert?« fragte Jayge und streckte die Hand aus. Widerstrebend gab T'lion ihm das Buch; Jayge befühlte die feuchten Seiten und pfiff durch die Zähne. Als er die ersten Seiten durchgeblättert hatte und erkannte, wie wertvoll es war, warf er sowohl seinem Sohn als auch dem Drachenreiter empörte Blicke zu.


  »Wir wissen, daß es beschädigt ist. Es ist von Gaddies Vorderbein gefallen«, erklärte T'lion. »Ich mußte wissen, wie man die Eingeweide in die Bauchhöhle zurückschiebt…«


  »Und dazu hast du das kostbarste Besitzstück eures Weyrheilers benutzt?« fragte Temma voll Zorn, als sie sah, was Jayge da in Händen hielt. »Dafür wird er dir ganz gewiß nicht dankbar sein.«


  »Ich kann die beschädigten Seiten neu ausdrucken«, warf Readis schnell ein. »Ich habe Zugang zu den Dateien. Ich kann sogar noch Informationen aus den Dateien zur Tierheilkunde hinzufügen.«


  »Hattest du wenigstens die Erlaubnis, das Handbuch zu benutzen?« fragte Jayge. »Aha, also nicht«, fügte er hinzu, als er bemerkte, wie der Drachenreiter schuldbewußt errötete.


  »Persellan war nicht greifbar, ich konnte ihn nicht fragen«, wehrte sich T'lion. »Und Mirrim hat mich gesehen und gesagt, es wäre in Ordnung.«


  »In Ordnung war es vielleicht, Verbandsmaterial zu holen«, warf Temma ein, »aber nicht ein so wertvolles Heilerbuch.«


  »Ich kann für Ersatz sorgen«, wiederholte Readis.


  »Das reicht jetzt, Readis!« fuhr Jayge auf und wandte sich wieder seinem Sohn zu. »Du gehst jetzt besser, T'lion.«


  Temma ergriff den Drachenreiter am Arm, bevor er an ihr vorbei war. »Und die Delphine?«


  »Wir haben die verletzten Kälber genäht, und sie sind mit ihren Muttertieren davongeschwommen«, erklärte T'lion mit belegter Stimme.


  »Genäht habt ihr sie, ach ja?« Temma schaute zweifelnd.


  »Ich habe Persellan einmal geholfen und weiß, wie man den Heilerknoten macht, der die Naht verschließt. Das war entscheidend, damit keine Blutfische sich an der Wunde festsaugten.«


  »Das war entscheidend?«


  T'lion versteifte sich und sah die ältere Frau mit ausdruckslosem Gesicht an. »Ich habe die Hilfe geleistet, die ich leisten konnte, und in drei Tagen werden wir sehen, ob das, was ich tun konnte, genug war.«


  Temmas Gesichtsausdruck wurde ein wenig weicher.


  »Vielleicht hast du alles getan, was nötig war. Ich würde es mir gerne anschauen.«


  Ohne einen Blick zurück ging der junge Drachenreiter dann zu seinem Kleiderhaufen, zog sich an, steckte Persellans Buch in seine Flugjacke und bestieg Gadareth. Der Bronzedrache flog nach Westen davon, während die anderen schweigend zuschauten.


  Readis konnte seinen Vater nicht ansehen, fühlte aber Jayges unterdrückte Wut in dem Griff, mit dem er ihn am Arm packte und auf seine Kleider zuschob.


  »Zieh die Schuhe an!« befahl er. »Damit du nicht noch einen Dorn in den Fuß bekommst.«


  Diese grobe Bemerkung ließ in Readis Brust ein hartes, kaltes Gefühl aufsteigen. Sein Vater sprach nie von seiner Behinderung, hatte ihn nie zuvor an diese Verletzung erinnert oder daran, woher sie stammte. Aber er konnte auch nicht wissen, daß Readis sich im Meer, wo sein verkrüppeltes Bein keinen Nachteil, keine Behinderung darstellte, viel wohler fühlte als an Land. Der Heimweg war zu kurz für Readis, als daß er sich auf den harschen Tadel seiner Mutter hätte einstellen können. Sie würde dafür sorgen, daß er nie wieder zur Bucht ging. Sie würde ihm garantiert ein Versprechen abverlangen, sich nie wieder mit den Delphinen zu befassen. Es war ein Versprechen, daß Readis ihr guten Gewissens nicht geben konnte. Unter keinen Umständen würde er den Kontakt aufgeben. Die heutigen Ereignisse hatten ihm bewiesen, daß die Delphine in jeder Küstensiedlung zumindest einen standhaften Fürsprecher brauchten: einen engagierten Delphineur. Lange schon ging ihm dieses Wort durch den Kopf, und in diesem Moment erkannte er, was er tun, was er werden wollte: Delphineur.


  Wie schrecklich Readis die Reaktion seiner Mutter auch immer eingeschätzt hatte, der Sturm, der auf den Bericht seines Vaters folgte, war noch schlimmer. Jayges Bericht über die vielfältigen Verfehlungen ihres Sohnes dem Gut gegenüber, seine Übertretung der elterlichen Gebote, seinen Umgang mit den Delphinen und sein Fehlen in der Schule von Landing handelte Readis eine solche Tirade ein, daß er zu seiner Verteidigung nichts entgegnen konnte - bis Aramina ihm ganz außer sich vorwarf, seine verräterische und unwürdige Verbindung mit den Geleitfischen sei gewissenlos, treulos und bar jeder Ehre.


  »Delphine, Mutter, Delphine«, entgegnete er. »Und ich habe mein Versprechen dir gegenüber immer gehalten.«


  Bleich und mit geweiteten Augen hielt Aramina in ihrer Raserei inne; zwar quälten ihn die Tränenspuren auf ihren Wangen, doch ihre Ungerechtigkeit rief seinen Widerspruch hervor.


  »Das hast du nicht!«


  »Wohl habe ich das. Ich war nie allein mit den Delphinen zusammen oder allein im Meer. Es war immer jemand bei mir.«


  »Darum geht es nicht…«


  »Aber ja. Das habe ich dir und Onkel Alemi am Tag nach meiner Rettung durch die Delphine versprochen: daß ich nicht allein schwimmen gehe, und das habe ich auch nie getan. In zehn Umläufen nicht!«


  »Aber du warst ein Kind! Wie kannst du dich daran erinnern?«


  »Mutter, ich habe es nicht vergessen. Ich habe dir gehorcht. Und ich habe durch die Delphine nie irgendeinen Schaden erlitten…«


  »Aber du hast dich nicht um deine Familie gekümmert, und nicht um dein Gut, als wir jede Hilfe brauchten, du hast dich unloyal verhalten…«


  »Die Delphine gehören zum Paradiesfluß-Gut«, begann Readis, doch da schlug sie ihn mit aller Kraft ins Gesicht. Er taumelte zurück und schwankte für einen Augenblick unsicher auf den Zehenspitzen des verkrüppelten Beins.


  Einen Moment lang war alles in Schweigen erstarrt. Aramina bediente sich nur selten körperlicher Züchtigungen, und die Klapse, mit denen sie auf Frechheiten ihrer Kinder reagiert hatte, waren eher eine Ermahnung als eine Strafe gewesen. Seitdem Readis die Schule in Landing besuchte, hatte sie niemals auch nur tadelnd seinen Kopf berührt.


  »Delphine… gehören… nicht zu diesem Gut!« schrie sie völlig außer sich vor Zorn und dehnte dabei die Worte in die Länge, um ihren Widerwillen zu betonen. »Ich bin mir sicher, dein Vater hat jetzt Arbeit für dich. Die wirst du tun und diese verfluchten Viecher in meiner Gegenwart nie wieder erwähnen. Hast du mich verstanden?«


  »Ja«, konnte Readis herausbringen. »Ich verstehe.« In diesem Moment konnte er sie nicht ›Mutter‹ nennen. Dann wandte er sich seinem Vater zu und erwartete seine Anordnungen.


  Jayge, dessen ausdruckslosem Gesicht Readis nichts entnehmen konnte, winkte dem Jungen, ihm zu folgen.


  Glücklicherweise hatten die Alten alle Gebäude am Flußufer auf Steinpfeilern errichtet, so daß das Erdgeschoß jeweils vier oder fünf Stufen über der Erde lag. Dies gestattete bei warmem Wetter dem Wind kühlenden Durchzug, und außerdem stellte es bei Überflutungen einen Schutz dar. Die Siedler waren über diese Vorsichtsmaßnahme sehr froh gewesen, als die vom Unwetter herangepeitschten Wellen die obersten Stufen bedeckt und sogar die Veranda überschwemmt hatten, ohne jedoch über die Schwelle zu treten. Die Scheunen hatten ihre leichten Überdachungen verloren; Trümmer mußten weggeschafft, Vorräte abgedeckt, der Inhalt von Kisten und Behältern auf Feuchtigkeit überprüft, Wäsche zum Trocknen aufgehängt und tote Tiere mußten verarbeitet werden. Readis erhielt den Auftrag, beim Abhäuten und Zerlegen zu helfen. Diese Arbeit mußte noch am selben Tag erledigt und das Fleisch eingefroren werden.


  Nazer hatte den Generator wieder in Gang gesetzt, so daß genug Strom für Beleuchtung und Kühlgeräte zur Verfügung stand. Readis arbeitete Seite an Seite mit anderen Siedlern und war froh, daß niemand wußte, wie sehr man ihn der Pflichtvergessenheit beschuldigte. Kami hatte offensichtlich nur seinen Eltern erzählt, daß er mit ihr zusammen gekommen war. Er hätte keine weiteren Vorwürfe mehr ertragen können. Zwar hatte er gelernt, die Schwäche seines verkümmerten Beines auszugleichen - wann immer möglich, setzte er sich hin oder lehnte sich an -, doch das Zerlegen der Kadaver mußte in größter Eile erfolgen, und um Mitternacht zuckten die Muskeln beider Beine in quälendem Schmerz, und er war völlig erschöpft. Doch um nichts in der Welt würde er sich vor den anderen ausruhen. Als Essen verteilt wurde, nahm er sich Klah und eine Fischrolle, das linderte seinen Hunger: Seit dem Frühstück in der Schule hatte er nichts mehr gegessen.


  Als die letzte Keule zum Einfrieren bereit war, schickte Nazer alle zu Bett. Readis machte sich auf den Heimweg, aber auf halbem Wege blieb er stehen. Auf der Veranda brannte ein Licht für ihn, doch im Moment konnte er einfach nicht unter dieses Dach zurückkehren. Er bog zum Viehstall hin ab. Unter dessen provisorischem Dach würde er trotz der etwas kalten Meeresbrise nicht frieren. Egal wo, er würde sofort einschlafen. Und so war es auch.


  Völlig unvorbereitet wurde er aus tiefem Schlaf geschüttelt.


  »Hier bist du also?« rief seine Schwester Aranya mit vorwurfsvollem Gesicht. »Vater hat dich überall gesucht, aber Onkel Alemi hat beteuert, er hätte dich nicht gesehen. Mutter hat sich schrecklich aufgeregt über deine schändliche…«


  »Das höre ich mir… von meiner Mutter an«, entgegnete Readis, streckte ihr die Faust unter die Nase und war befriedigt, als sie ängstlich zurückwich, »aber von dir, Rannie, bestimmt nicht.« Dann beschloß er, an seiner meist warmherzigen Schwester eine kleine Rache zu nehmen. »Mein Bein hat so weh getan und ich konnte keinen Schritt mehr gehen.« Mit beiden Händen rieb er sich über die verkümmerten Muskeln.


  »O Readis, Vater sagte, Nazer habe ihm berichtet, du hättest gestern nacht bis zur Erschöpfung mitgearbeitet und seist bis zum Ende geblieben. Zuerst haben sie dich da gesucht. Dann war Mutter überzeugt, du seist zu diesen elenden Geschöpfen gegangen, die all deine Probleme verursacht haben.«


  »Die Delphine«, sagte er, nachdrücklich die korrekte Aussprache betonend, »haben überhaupt keine Probleme verursacht. Das war ein verdammter Dorn!«


  »Aber Mutter sagt, du hättest den Dorn nicht in den Fuß bekommen, wenn du nicht…« Sie brach ab, als er wieder die Faust gegen sie erhob. »Komm jetzt besser nach Hause. Ich werde ihnen sagen, wo ich dich gefunden habe, und damit ist die Sache erledigt.«


  Doch dem war nicht so. Seine Mutter war schon fast wieder hysterisch, und sein Vater, der gerade überschlug, was der Sturm das Gut gekostet hatte, war schlecht gelaunt.


  Später wurde Readis klar, unter welcher Anspannung damals alle gestanden hatten, wie sehr Nerven und Geduld überstrapaziert waren, so daß keiner mehr zur Toleranz fähig war, doch als seine Mutter darauf bestand, er müsse ihr sein Wort geben, nie wieder etwas mit den Geleitfischen zu tun zu haben - und diese Bezeichnung, sowie die Art, wie seine Mutter dabei die Stimme hob, brachte ihn noch zusätzlich auf -, verlor auch er die Beherrschung.


  »Dieses Versprechen kann ich nicht geben!«


  »Du wirst es geben und halten«, erklärte seine Mutter mit wutsprühenden Augen, »oder du kannst nicht mehr auf diesem Gut leben!«


  »Wie du willst«, antwortete er kalt, obwohl er innerlich zitterte. Dann ging er hocherhobenen Hauptes durch die Diele zu seinem Zimmer und füllte dort seinen Reisesack mit allem, was ihm in der Eile unter die Hände kam.


  »Versprich es mir«, schrie seine Mutter ihm durch die Diele nach. »Versprich…« Abrupt blieb sie vor seiner Zimmertür stehen. »Was machst du da, was soll das?«


  »Ich gehe, weil ich das nicht versprechen kann, Mutter.«


  »Du gehst zu diesen schrecklichen Tieren?«


  »Der Gedanke ist doch lächerlich«, entgegnete er verächtlich. In diesem Moment klang er so sehr wie sein Vater, daß Aramina die Fassung verlor; so gelang es ihm, sich an ihr vorbeizuschieben, bevor sie sich genügend gesammelt hatte, um ihn daran zu hindern.


  So schnell wie möglich humpelte er zur Küche und pfiff gellend nach Delky. Als er und Aranya aus dem Stall gekommen waren, hatte er die Rennerstute wie üblich beim Haus grasen sehen. Er bemerkte, wie seine Schwestern und sein kleiner Bruder mit großen Augen bei Tisch saßen, und das unangetastete Frühstück bewies, daß sie den Streit mitbekommen hatten. An der Küchentür wieherte Delky zur Begrüßung. Obwohl ihn sein schlimmes Bein fast im Stich ließ, sprang Readis auf ihren Rücken und legte seinen Beutel vor sich. Er hörte, wie seine Mutter mit sich überschlagender Stimme forderte, er solle sofort ins Haus zurückkommen, und trieb Delky zum Galopp an, um so schnell wie möglich wegzukommen.


  Delky mußte umgestürzten Bäumen und Trümmerhaufen ausweichen und mehrmals wurde er fast aus dem Sattel geschleudert, doch er lenkte sie weiter zum Fluß hin. Die Brücke war schon teilweise repariert, so daß beide Seiten des Flußufers zugänglich waren. Es lagen gerade genug Planken da, daß Delky, die ihm überrascht und vorsichtig gehorchte, die Brücke überqueren konnte, ohne mit den Hufen in eine Lücke zu geraten. Auf der anderen Seite überquerte er in aller Eile das sandige Ufer und verschwand dann im Gebüsch. Erst als die Gefahr bestand, daß die Stute sich am Strauchwerk verletzte, ließ er sie langsamer gehen; er hielt nicht an, bevor der Dschungel ihn nicht für jeden, der ihn aus der Luft suchte, unsichtbar machte. Dann ließ er sich von Delkys Rücken gleiten, legte sich auf den Sack und weinte vor Enttäuschung, Wut und Trauer.


  12.


  K'van betrat die Räume der Weyrherrin und nickte der auf ihrem Lager schlafenden Ramoth nur kurz zu.


  »Es geht wieder um Baron Toric, Lessa, F'lar«, erklärte der Führer des Süd-Weyrs und klatschte verärgert seine Flughandschuhe auf die Oberschenkel. Die beiden saßen gerade bei einem abendlichen Glas Wein und studierten die Berichte über die Sturmschäden auf dem Südkontinent.


  K'van war zwar derzeit der jüngste der Weyrführer, aber er war nicht jünger als F'lar zu dem Zeitpunkt, als Mnementh das erste Mal Ramoth beflogen und ihn so zum Weyrführer gemacht hatte. k'van war inzwischen größer gewachsen, als man in seiner Jugend erwartet hätte: Seine Schultern waren breiter geworden, seine Beine länger, und im Stehen war er genauso groß wie F'lar. F'lar bedeutete K'van, sich zu setzen, und goß ihm ein Glas Wein ein.


  »Du siehst so aus, als könntest du es brauchen.«


  »Das stimmt«, seufzte K'van und ließ sich in den Stuhl gegenüber Lessa fallen. »Und euch wird es auch gleich so gehen.«


  »Was hat Toric denn diesmal angestellt?« fragte Lessa belustigt.


  »Noch hat er gar nichts getan, aber bald ist es soweit. Er will den Fluß überschreiten und das Land jenseits davon mit von ihm ausgewählten Leuten besiedeln, nachdem er Siedlungsplätze für sie vorbereitet hat. Selbstlos war er noch nie, daher weiß ich, daß er etwas im Schilde führt, und ich habe auch eine Ahnung, was es ist.« Die verärgerte Reaktion der beiden Weyrführer auf Torics jüngste arrogante Herausforderung bereitete K'van keine Genugtuung. »An acht verschiedenen Stellen - an der Küste, am Flußufer und noch weiter im Landesinnern - haben wir unbestreitbare Beweise für den Bau von Schutzgebäuden gefunden. Sein Hafenmeister sagt, mit den Schiffen, die sie beladen, sollen Vorräte flußaufwärts transportiert werden, doch das habe ich schon in dem Moment bezweifelt, als er mir diese Lüge auftischte.«


  Mit blitzenden Augen spitzte Lessa verärgert die Lippen.


  »Toric gibt sich doch nie zufrieden, oder?« stellte sie die rhetorische Frage und schlug dann mit der Faust auf den Tisch. »Habgierig, das ist er. Und dabei hat er schon eine größere Besitzung, als sich jemals einer der Alten abgesteckt hatte.« Sie beugte sich zu F'lar hinüber. »Das dürfen wir ihm nicht durchgehen lassen, F'lar. Auf keinen Fall!«


  »Lessa, wir können ihn auch nicht aufhalten.«


  »Warum nicht?« fragte sie.


  »Wir dürfen uns nicht in die Angelegenheiten eines Barons oder Grundbesitzers mischen.« Durch die von der Tradition vorgegebenen Beschränkungen diesmal wirklich verärgert, verzog der Weyrführer grollend das Gesicht.


  »Aber Toric befindet sich doch gar nicht auf seinem Grund, wenn er den Fluß überschreitet, oder?« fragte K'van mit ungemein sanfter Stimme. Das schwache Lächeln auf seinem Gesicht war ein wenig verschlagen. »Oh, ich weiß, er hat uns gebeten, ihm gegen Denol und die Gruppe beizustehen, die versuchte, ihm die Ierne-Insel wegzunehmen, doch die ist Teil der Ländereien, die ihr ihm zugestanden habt. Das Land, um das es jetzt geht, liegt außerhalb der Grenzen seines Besitzes.«


  »Bist du dir da sicher, Kvan?« fragte F'lar.


  »Daß er über seine Ländereien hinausgeht? Ja, nicht einmal das Ostufer des Flusses gehört mehr ihm. Zumindest entnehme ich dies meiner Karte, derzufolge die Ländereien der Burg des Südens vom Fluß bis zum Meer reichen und außerdem noch die Ierne-Insel umfassen.«


  »Auf deren Einschließung er damals bestanden hat«, warf Lessa ein, und rote Flecken der Wut zeichneten sich auf ihren gebräunten Wangen ab. Sie hatte die Fäuste geballt. »Und dieser Forderung haben wir nur nachgegeben, weil ich wollte, daß Jaxom Sharra zur Frau bekommt.«


  F'lar strich die Haarsträhne zurück, die ihm in solchen Momenten immer vors Auge fiel. »Du hast recht - er führt etwas im Schilde. Ich habe da plötzlich einen ganz unwürdigen Gedanken…« F'lar schüttelte den Kopf und ließ den Gedanken unausgesprochen mit einer abschätzigen Handbewegung fallen. »Aber ich sollte besser abwarten, ob sich ein solch gemeiner Verdacht bestätigt.« Er lächelte K'van und Lessa zu. Der Blick in den Augen des jungen Weyrführers legte nahe, daß dieser vielleicht denselben Gedanken hatte.


  »Was für ein Verdacht? Natürlich kann etwas, das von Toric kommt, nur gemein sein. Aber worum geht es?« fragte Lessa.


  »Später, Liebste. Sag, K'van, stehen schon Siedler zum Abmarsch bereit?«


  K'van nickte. »Bisher hatte ich dir nichts Ungewöhnliches zu berichten, aber wir haben immer ein Auge auf Torics Aktivitäten gehalten. Unauffällig, natürlich. In den letzten Monaten sind mehr voll beladene Schiffe als üblich im Hafen der Burg des Südens eingelaufen. Auf jedem befanden sich zehn oder zwanzig Passagiere, manchmal Familien, manchmal Alleinstehende. Weißt du, daß er vier Küstenschiffe hat bauen lassen? Sie sind schwerfällig, haben wenig Tiefgang und viel Stauraum. Auf jeden Fall halten sich zur Zeit in und um die Burg herum eine Menge Leute auf, die nicht ins Innere seiner Ländereien aufgebrochen sind, wie man hätte erwarten sollen falls es sich um neue Siedler handelte. Er hat nie die Tatsache verhehlt, daß er Handwerker sucht. Wozu er auch durchaus das Recht hat, da noch nicht alles Land, das ihm rechtmäßig zusteht, besiedelt ist. Kein Grund für einen Weyrführer, seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn nichts angehen.«


  K'van grinste, seine Augen blitzten zynisch. Der junge Weyrführer hielt sich streng an die Traditionen, die Weyrn und Burgen regierten, denn er wußte, daß Toric jeden Verstoß gegen das Recht von Burg oder Weyr mit einem Wutanfall quittieren würde. »Als die Leute weder auf dem Land - noch auf dem Seeweg weiterzogen, konnte ich nur abwarten, bis sich ein Ansatzpunkt bot, den ich mit euch besprechen konnte. Beim letzten Fest waren Marken von allen Burgen und Gildehallen des Nordens im Umlauf, und es gab Gerüchte, Toric habe Land für Siedlungen verkauft. Auf seinen eigenen Ländereien hat er ein Recht dazu, aber…« - K'van hob die Hand - »nicht auf der anderen Seite des Flusses!«


  »Das würde er doch wohl nicht wagen!« Lessa war außer sich vor Wut und Empörung. »Er hat den Nerv, sich für etwas bezahlen zu lassen, was den Siedlern aufgrund ihrer harten Arbeit ohnehin zusteht?«


  »Ein netter Plan«, bemerkte F'lar mit boshaftem Lächeln. »Und ich würde mich nicht wundern, wenn der Bezahlung in Marken später noch eine andere Art von Bezahlung folgen würde.« K'van nickte, und F'lar fuhr fort. »Wenn der Rat der Grundbesitzer vielleicht einmal über andere Dinge abstimmen muß.«


  Lessa klappte den Mund auf, und ihre dunklen Augen weiteten sich, als ihr nun das Ausmaß von Torics Plan dämmerte. »Gemein ist noch gar kein Ausdruck für sein abscheuliches Vorhaben! Ich wußte, daß es ein Fehler war, die Neubesiedlung komplett zu stoppen«, fuhr sie fort, »auch wenn Fandarel und Nicat etwas anderes sagten und trotz des Mangels an geeigneten Siedlungsplätzen. Hätten sie zu uns kommen können, wären sie auf Torics Angebot nicht halb so versessen gewesen.«


  »Habt ihr denn Beweise für Torics Eindringen in Gebiete, die ihm nicht zustehen?« fragte F'lar.


  »Die haben wir. Der Sturm hat ganze Schneisen in den Wald geschlagen, als wären Fäden darauf gefallen, und was sieht man da? Deutlich sichtbar für meine Patrouillenflieger lagen dort fünf Siedlungen.


  [image: ]


  Danach haben wir weiter gesucht und noch drei gefunden. Alle sind fertig und warten nur darauf, bezogen zu werden. Und dann ist da noch Baron Torics Hafen mit voll beladenen Schiffen…« K'van zuckte die Achseln, mehr brauchte er wohl nicht zu sagen.


  »Er hat wohl keine Schiffe beim Sturm verloren?« fragte F'lar, und mit einem Anflug von Verärgerung wies er auf die auf dem Tisch ausgebreiteten Berichte hin, wo die durch den Sturm erlittenen Verluste aufgeführt waren.


  K'van lächelte. »Ich weiß, daß Meister Idarolan ihm ebenso wie dem Weyr eine Delphinwarnung hat zukommen lassen, und so hatte Toric ausreichend Zeit und war auch klug genug, seine Schiffe festzumachen. Toric überläßt selten etwas dem Zufall.«


  »Weiß er, daß ihr seine unrechtmäßigen Siedlungen überflogen habt?« fragte Lessa, kochend vor Wut, mit harter Stimme.


  »Das bezweifle ich«, antwortete K'van. »Nachdem den Drachenreitern klar war, was sie da sahen, ist meine Patrouille auf dem Rückweg der Burg des Südens ausgewichen.«


  »Diese Übertretung können wir auf verschiedene Weise beantworten«, meinte F'lar, lehnte sich mit einem boshaften Lächeln auf den Lippen im Stuhl zurück und drehte spielerisch am Stiel seines Weinglases.


  »Es gibt nur eine Weise…«, begann Lessa, doch er hob die Hand.


  »Hör mich erst einmal an.


  Wir könnten diese Siedlungsgebäude zerstören, so daß Torics Siedler kein Dach über dem Kopf haben, wenn sie erst einmal dort sind. Sie wären gezwungen, zur Burg des Südens zurückzukehren. In dieser Jahreszeit sollte man eine feste Unterkunft haben, denn dieser Sturm kündigt vermutlich einen harten Winter im Süden an. Ich würde gerne den anderen Baronen, die so anständig waren abzuwarten, zeigen, was für einen faulen Trick Toric auf eigene Faust spielen wollte. Leute für Land zahlen lassen, auf das sie sowieso ein Anrecht haben!«


  »Er ist sich absolut sicher, daß wir uns die besten Stücke rauspicken«, machte Lessa ihrer Empörung Luft. »Nur weil er nicht beim Rat anwesend war, als die Barone die Weyrführer baten, die Landverteilung zu übernehmen, will er einfach nicht glauben, daß wir ursprünglich mit Siedlungsangelegenheiten gar nichts zu tun haben wollten und uns gegen diese neue Verantwortung gewehrt haben!«


  F'lar betrachtete seine zierliche Weyrgefährtin eher belustigt als gereizt. »So heftig haben wir uns nun auch nicht gewehrt, Liebste, oder?«


  »Weil nur zu klar war, was geschehen würde, wenn nicht jemand mit einem Anspruch auf Unparteilichkeit die Verantwortung übernahm. Und wir selbst haben darauf bestanden, daß alle Weyrführer daran Teil haben, nicht nur Benden, wie es dem ursprünglichen Vorschlag von Larad und Asgenar entsprochen hätte. Und wir haben darauf bestanden, daß die Harfnergilde alle Landvergaben aufzeichnet.«


  »Wie ich weiß, geht Toric davon aus, daß die Drachenreiter Vorrang haben werden«, begann K'van.


  »Und sollte das nicht so sein?« fragte Lessa den jungen Weyrführer.


  »Ich bin überzeugt, daß es richtig ist«, antwortete K'van fest, da ihm das Temperament der Weyrherrin nur zu bekannt war und er sich nicht ihrem Zorn aussetzen wollte. »Denn dies ist das letzte Zugeständnis, das wir von Pern verlangen. Adrea und ich haben einen Ort gefunden, an dem wir beide glücklich sein könnten. Bei meinem ersten Kartierungsflug habe ich ihn entdeckt.«


  »Und Adrea gefällt er?« fragte Lessa, die sich einen Moment lang von ihrer Empörung über Toric ablenken ließ.


  »O ja, wir waren schon ein halbes Dutzend Mal da… um auch ganz sicher zu sein, und…« - K'van lächelte -»jedesmal gefällt er uns besser. Er ist genau das, was wir wollen, aber ich glaube nicht, daß viele andere Menschen von diesem Ort so begeistert wären.«


  »Das meine ich ja gerade«, fuhr Lessa fort und wischte mit einer einzigen Handbewegung alle möglichen Einwände beiseite. »Unsere Bedürfnisse und unsere Vorstellungen sind sehr verschieden, und dort gibt es soviel Land…« Wieder machte sie eine ausgreifende Handbewegung. »Und er besitzt doch tatsächlich die Frechheit, Marken dafür zu nehmen…« Diese Anmaßung machte sie sprachlos. »Dieser Mann hat meine Geduld zum letzten Mal strapaziert.«


  »Ich denke, du hast recht, Liebste«, bemerkte F'lar, noch immer grinsend. »Und da er sich nicht einmal auf seinen eigenen Ländereien befindet, haben wir ihn, denke ich, genau da, wo wir ihn brauchen. Und wo er uns freundlicherweise Gelegenheit bietet, für alle, die ähnliche Neigungen haben, ein Exempel zu statuieren. Eine Lektion, die bis zum Ende dieser Annäherungsphase vorhalten wird.«


  »Da bin ich mit von der Partie, F'lar.« K'van hob sein Glas. »Wie soll die Lektion denn aussehen?« fragte er dann. »Denk daran, ihr habt die volle Unterstützung des Süd-Weyrs. Es gab Zeiten, da hatte ich genug damit zu tun, gegenüber dem habgierigen, großmannssüchtigen Baron Toric meine Zunge im Zaum zu halten. Und ich bin nicht der einzige im Weyr, der ihn ein bißchen zu selbstherrlich und arrogant findet.«


  In F'lars bernsteinfarbenen Augen funkelte ein solch orangefarbenes Licht, daß K'van sich einen Moment lang fragte, ob sich dieses charakteristische Zeichen der Kampfbereitschaft von Mnementh auf seinen Reiter übertragen hatte. Ein halb finsteres, halb belustigtes Lächeln breitete sich auf F'lars Gesicht aus. »Ich denke, ich werde an eine Situation aus der Geschichte des Benden-Weyrs anknüpfen. Wie lange wird es deiner Meinung nach dauern, bis die Sturmschäden an Torics Flotte repariert sind und er zum Aufbruch bereit ist?«


  »Oh, das kann ich nicht sagen, F'lar, aber ich kann es gewiß herausfinden«, antwortete K'van. »Wieviel Zeit brauchst du, um diese… Lektion vorzubereiten?«


  Lachend stand F'lar vom Tisch auf. »Nicht mehr als beim letzten Mal.« Er nahm eine gerollte Karte aus dem Kartenbehälter, und nachdem Lessa und K'van den Tisch freigeräumt hatten, breitete er sie mit geübter Hand aus.


  »Kannst du mir jetzt genau zeigen, wo diese Siedlungsplätze sich befindet?«


  »Ja, gewiß.« K'van holte ein paar Notizen aus seiner Innentasche. »Ich habe sie selbst mit unserem Plan des Gebiets verglichen.« Von Zeit zu Zeit auf seine Notizen blickend, setzte er mit F'lars Schreibstift kleine Kreuze auf das Land östlich des Flusses, der auf den Karten der Alten als Inselfluß bezeichnet war. Das eine Kreuz kam an die Stelle, wo ein Flußarm zu einer Niederlassung der Alten, Thessaly, führte, und das zweite weit östlich vom Drachen-See. Drei lagen an Buchten entlang der Küste und drei tief im Hinterland.


  »Dieser Toric«, meinte Lessa aufgebracht. »Dieser… dieser gierige, grapschige, nie genug kriegende unverbesserliche Bandit. Er ist wie… wie Fax!«


  »Befindet sich an diesen Stellen jetzt jemand?«


  »Höchstens jeweils ein halbes Dutzend Leute - Bauarbeiter.«


  »Haben sie schon Felder vorbereitet?«


  K'van schüttelte den Kopf. »Das hätten wir schon viel früher gemerkt, das kann ich dir versichern.«


  »Ja, das nehme ich an. Tut er überhaupt irgend etwas auf seiner eigenen Besitzung?«


  K'van schüttelte wieder den Kopf und grinste. »Er hat seine ganzen Leute dort, wo sie gar nicht sein dürften.« Er tippte auf die angekreuzten Stellen auf der Karte.


  Lessa war gerade dabei, die Gläser nachzufüllen, da schaute sie plötzlich zu F'lar auf und brach in Gelächter aus. Ein wenig Wein ging daneben.


  »Jetzt hast du kapiert, was ich will, stimmt's?« fragte er. Er nahm ihr den Weinbeutel aus der Hand, die sowohl vom Lachen als auch vor boshafter Vorfreude zitterte.


  »Na, na, Lessa, Liebste, das ist guter Bendener Roter, den du da verschüttest. Im Gedenken an den guten Robinton, verschwende ihn nicht.«


  »Robinton würde über das hier vor Lachen brüllen, das weißt du«, entgegnete sie.


  »Ehrlich, F'lar, ich würde es keinem weitersagen. Du weißt, wie verschwiegen ich sein kann«, bemerkte K'van, ohne direkt zu betteln.


  F'lar gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Du wirst es schon erfahren. Sorge nur dafür, daß wir Bescheid kriegen, wann Toric aufbricht, einverstanden?«


  »Das kann ich tun. Er hat ein paar seiner Feuerechsen darauf angesetzt, die Weyrhalle zu beobachten, und weiß nicht einmal, daß zwei von ihnen das Spiel Sehen und Sagen spielen.« Widerstrebend stand K'van auf, da er merkte, daß er aus den beiden Weyrführern Bendens nichts mehr herausbekommen würde. In Anbetracht ihrer Empörung über Torics territoriale Übergriffe waren sie nun bemerkenswert guter Laune. »Laßt mich wissen, wann und wie der Süd-Weyr euch helfen kann.«


  »Oh, das wirst du erfahren«, antwortete F'lar und legte dem jungen Weyrführer freundschaftlich die Hand auf die Schulter, während er ihn zum Ausgang des Weyrs begleitete.


  »Du wirst sogar der erste sein«, fügte er hinzu und kicherte glucksend über seinen geheimnisvollen Plan.


  ***


  Am dritten Tag nach der Behandlung der Delphine durch T'lion und Readis kamen Jayge, Temma und Alemi zur Anlegestelle. Alemi hatte ein Beiboot ins Wasser gelassen, denn bisher hatte er noch keine Zeit gehabt, das vor dem Sturm für die Gespräche zwischen Menschen und Delphinen benutzte Floß zu ersetzen. Jayge war sicher, daß sein Sohn auftauchen würde, und sei es auch nur, um sich davon zu überzeugen, daß die Wunden der beiden Kälber richtig heilten. Die letzten drei Tage hatten Jayge schwer zugesetzt. Er wünschte, Aramina hätte Readis nicht derart zuchtmeisterhaft behandelt. Zwar begriff er ihre Panik und war auch ganz einer Meinung mit ihr, daß Readis sich schändlich benommen hatte, doch verstand er seinen Sohn auch gut genug, um zu wissen, daß der Zwang, etwas gegen sein Gewissen zu versprechen, ihn zur Rebellion treiben würde.


  Der Junge war alt genug, mütterliche Einschränkungen übelzunehmen. Jayge hoffte ernstlich, nach diesen drei angstbeladenen Tagen würde Readis einsehen, daß er seine Meinung deutlich genug zum Ausdruck gebracht hatte und nun ehrenvoll nach Hause zurückkehren konnte. Mittlerweile bereute Aramina zutiefst, daß sie ihren Ältesten aus dem Haus getrieben hatte. Jayge bezweifelte, daß sie ihre Forderung wiederholen würde, Readis solle auf Umgang mit den Delphinen verzichten, aber er war sich ebenso sicher, daß sie niemals aufhören würde, den Delphinen die Schuld an den Schwierigkeiten zu geben, die sie und ihre Familie durchgemacht hatten.


  T'gellan hatte bei Jayge mittels einer Feuerechsenbotschaft nachgefragt, ob T'lion am Paradiesfluß verletzte Delphine behandelt habe. Jayge hatte bestätigt, daß dies der Wahrheit entspreche.


  Als Jayge einen Drachen am Himmel sah, war er nicht im geringsten überrascht, doch das änderte sich, als ein zweiter auftauchte. Der eine Drache war Gadareth, der T'lion trug, der andere Monarth mit T'gellan und einem Passagier. Als sie landeten, wurde der Fremde als Persellan vorgestellt, der Heiler des Ost-Weyrs. Als der Heiler von Monarth abgestiegen war, schaute er T'lion nicht an und richtete all seine Fragen vor sich in die Luft - obwohl sie eindeutig für T'lion bestimmt waren, der sie mit gedämpfter, demütiger Stimme beantwortete. Jayge konnte Persellan für seine Kälte gegenüber dem jungen Reiter keinen Vorwurf machen. Dafür, daß T'lion das wertvolle Handbuch ohne Erlaubnis ausgeliehen und obendrein auch noch ruiniert hatte, kam er noch gut davon. Nun, es würde zu Readis' Wiedergutmachung gehören, die beschädigten Seiten zu ersetzen.


  »Es wurde doch klar abgesprochen?« fragte Persellan mit dem beleidigten Gesichtsausdruck, den er annahm, wenn er an T'lion vorbeisprach, »daß sie nach drei Sonnen wiederkommen sollten?« Er blickte direkt aufs Meer hinaus.


  »So ist es. Afo hat es verstanden.«


  Persellan legte schirmend die Hand über die Augen und spähte nach draußen, wo die Gute Winde vor Anker lag. Ein Teil der Takelage war ersetzt und das Leck auf Höhe der Wasserlinie mit Hilfe der Delphine repariert worden; noch immer waren dort einige Delphine zusammen mit Mannschaftsangehörigen bei der Arbeit zu sehen.


  »Und sie wissen, daß sie zum Strand kommen sollen?«


  »Ja.«


  Plötzlich zeigte Alemi nach Westen. »Da tauchen Rückenfinnen hinter der Landzunge auf. Ich würde sagen, sie sind absolut pünktlich. Nicht wahr, T'lion. War dies nicht die Tageszeit, zu der du und Readis hergekommen seid? Ich erinnere mich, euch am Strand gesehen zu haben.«


  Der Meisterfischer konnte mehr erspüren als nur die Bewegungen seines geliebten Schoners im Seegang und tat sein Bestes, die in der Luft liegende Spannung zu mildern. Nun schaute er in die entgegengesetzte Richtung, die Küste entlang zur Landspitze an der Ostseite der Bucht und dann wieder über die Schulter zurück zum Dschungel.


  »Ich hatte angenommen, Readis wäre schon hier«, bemerkte T'gellan und blickte Jayge erklärungsheischend an.


  »Ich erwarte, daß er kommt«, war Jayges knappe Antwort. In diesem Moment wurde ihm bewußt, wie verzweifelt er auf Readis Auftauchen hoffte. Drei Tage waren mehr als lang genug, seine Meinung deutlich zu machen. Auf jeden Fall lang genug, Aramina in absolute Panik zu versetzen, Readis könnte sich verletzt haben, könnte von Delky gefallen sein, könnte jedes erdenkliche Unglück erlitten haben. Seine Sorge mischte sich immer mehr mit gerechtem Zorn, daß Readis, der immer mit Achtung behandelt worden war, ihnen ihre Freundlichkeit auf diese Weise entgalt!


  Inzwischen hatten die Delphine die beiden Kälber ins flache Wasser geleitet, und T'lion, der sich bis auf die Unterkleidung ausgezogen hatte, sobald Alemi sie in der Ferne erblickt hatte, watete ihnen, Gadareth im Gefolge, entgegen.


  Leise vor sich hin brummend legte auch Persellan die Kleider ab, während T'gellan nur die Schuhe auszog und die Hosenbeine hochkrempelte. Jayge, Temma und Alemi, die sowieso nur ein Minimum an Kleidung trugen, zogen nur die Sandalen aus und wateten gleichfalls in Wasser.


  »Wir kommen drei Sonnen«, sagte Afo klickend und Wasser aus dem Blasloch stoßend. Sie gab Persellan einen Schubs.


  »Du Heiler. Ich höre von dir. Guter Mann. Dangke.«


  »Das ist gern geschehen«, antwortete Persellan. »Nun welche – oh…« Angie war direkt in Gadareths Klauen geschwommen, die er unter der Wasseroberfläche ausgestreckt hatte.


  Jayge war einen Moment lang von Gadareths Eigenmächtigkeit verblüfft, doch dann wurde ihm klar, daß T'lion ihn wahrscheinlich in Gedanken um Hilfe gebeten hatte. Hin und wieder überraschten Drachen ihre Reiter, doch auf T'lions Gesicht war nichts dergleichen zu erkennen, als er sich zur Seite stellte, um Persellan nicht bei seiner Untersuchung zu behindern.


  Angie hatte ihren schlanken Körper seitlich gedreht, damit man die Stiche sehen konnte. Persellans Hand strich sanft zu beiden Seiten der genähten Wunde über die Haut.


  Nun, wo Jayge die Wunde sah, mußte er zugeben, daß Readis richtig gehandelt hatte. Keiner in der ganzen Siedlung war so schwer verletzt gewesen: ein paar gebrochene Knochen, ziemlich viele Schnittwunden durch umherfliegende Trümmerteile, Muskelzerrungen, die schnell durch Taubkraut gelindert waren. Natürlich hatte Temma auch entscheiden müssen, welche Herdentiere notgeschlachtet werden mußten, doch das war mit dem geringstmöglichen Aufwand und ohne langes Leiden geschehen. Beim Anblick der schrecklichen Wunde, die das Kalb erlitten hatte, schauderte Jayge unwillkürlich.


  »Der sitzt ein wenig fest«, bemerkte Persellan streng und zeigte auf eine bestimmte Stelle. »Den werde ich wohl lockern müssen. Die Wunde heilt gut, und der Faden könnte in die Haut einschneiden.« Er griff in seinen Beutel, zog eine Schere heraus, zerschnitt den Faden und zog ihn vorsichtig aus der Haut. Er war nicht der einzige, der den Atem anhielt, als das Fleisch sich entspannte, ohne daß die Wunde wieder aufbrach.


  »Hmmm. Es spricht wirklich viel für die Heilung im Salzwasser!« Dann wandte er sich Afo zu, die aufmerksam ein glänzendes, schwarzes Auge auf ihn gerichtet hielt.


  »Tut es dem Kalb weh, wenn ich es berühre.«


  »Frag sie selbst«, antwortete Afo mit leisem Quietschen.


  »Sie heißt Angie.«


  »Angie, tut es dir weh, wenn ich dich anfasse?« fragte Persellan mit erhobener Stimme. Angie, die den Kopf aus dem Wasser gereckt hatte, um ein Auge auf Persellan halten zu können, stieß Wasser aus ihrem Blasloch.


  »Genau wie ein Kind, das sich nicht sicher ist, ob es seinem Heiler trauen kann«, bemerkte Temma leise zu Jayge und Alemi, die neben ihr standen.


  Persellan ummaß mit ganz sanftem Druck die Wunde der Länge nach. »Wie soll ich das fragen? Angie, ist alles regelmäßig?«


  Temma räusperte sich, um ein Kichern zu unterdrücken.


  Angie quietschte: »Bitte wiederhol das, ich verstehe das nicht«, und zwar so klar und deutlich, daß Temma belustigt die Luft ausstieß.


  »Ißt du normal?« fragte Persellan.


  »Ich hungrig. Ich esse.«


  Nun wandte Persellan sich um und war in seiner Hilflosigkeit sogar bereit, seine Frage an T'lion zu richten. »Wie soll ich darauf hinweisen, daß sie das, was sie ißt, auch wieder ausscheiden muß?«


  »Ihre Verdauung funktioniert«, warf Afo in einem Ton ein, der fast schon Widerwillen gegen Persellans Umschreibung erkennen ließ. »Wenn nicht, wir früher wieder hier.«


  »Gut, daß ich das weiß«, brummte Persellan. »Ich denke, ich werde noch ein paar Fäden ziehen, damit das Fleisch nicht spannt. Aber die Wunde verheilt gut.« Dieses widerwillig erteilte Lob schien die Anspannung des jungen Bronzereiters zu lösen. »Also Angie, komm in nochmals drei Tagen wieder, dann können wir die anderen Fäden ziehen.« Er wandte sich Temma zu, die mit einem Nicken einwilligte, sich darum zu kümmern.


  Angie wand sich aus Gadareths Klauen frei, und gehorsam schlüpfte die kleinere Cori an ihren Platz.


  »Ich denke, hier können die Fäden alle raus«, meinte Persellan, und seine Stimme klang jetzt deutlich weniger anklagend. »Es ist eine ziemlich unregelmäßige Naht, aber ich sehe auch, daß es eine unregelmäßige Wunde war. Wer ist das?«


  »Cori«, antwortete T'lion, ganz bleich vor Erleichterung.


  »Cori, du hast Glück gehabt… kleiner Delphin«, meinte Persellan, der beinahe ›kleines Mädchen‹ gesagt hätte.


  Nun war er so entspannt, daß er sogar lächelte, während er jeden Faden säuberlich durchtrennte und herauszog. Er streichelte Coris Flanke und kraulte sie zum Abschied nochmals unter dem Kinn. Quietschend und klickend schwamm sie los, wandte sich aber noch einmal zu dem Heiler um und sagte laut und deutlich:


  »Persellan guter Mann. Dangke, dangke, dangke.«


  In diesem Moment schob das Muttertier sich neben T'lion.


  »T'lion Hand«, sagte das Weibchen.


  »Hand?« Verblüfft hob T'lion beide Hände hoch.


  »Halt deine Hand geöffnet unter Wasser«, meinte Alemi, der ahnte, was geschehen würde.


  »Meine Hand?« Doch schon war der Drachenreiter der Anweisung gefolgt, und einen Moment später hatte Mel ihm etwas aus dem Schnabel auf die Handfläche gelegt. T'lion hob eine glatte, ovale, vielfarbige Muschelschale hoch, die im Licht schimmerte. »Oh! Ist die schön!« rief er aus und vergaß seinen Zustand der Ungnade lange genug, um das Geschenk zur Begutachtung für die anderen hochzuhalten.


  »Das ist eine dieser zweischaligen Muscheln«, bemerkte Temma beeindruckt. »Ganz findet man die nur selten.«


  »Danke, Mel, die wird mir viel bedeuten«, erklärte T'lion, und Mel schaute mit ihrem glänzenden Auge zu, wie er sie sorgfältig unter das Hüftband seiner Unterbekleidung steckte.


  Dann schwamm Angie vor Persellan hin und überraschte jedermann damit, daß sie sich hoch aus dem Wasser hob und mit der Schnabelspitze Persellans Lippen berührte.


  »Ich küsse dangke. Ich klug 'rinner altes Dangke.«


  Und dann tauchte sie weg und schwamm unter Wasser davon, als wäre sie verlegen über ihre Geste.


  »Kaum zu glauben, kaum zu glauben«, meinte Persellan durch die Finger hindurch, die er überrascht an die Lippen gelegt hatte.


  »Bei den Delphinen bist du beliebter als bei den Weyrkindern, Persellan«, sagte T'gellan lachend. »Vielleicht solltest du T'lion nicht nur diejenigen Seiten neu ausdrucken lassen, die naß geworden sind, sondern auch die Dateien zur Behandlung von Tieren.«


  »Nun ja, mal sehen, Weyrführer«, antwortete Persellan, doch aus dem Ausdruck, der über seine Gesicht huschte, konnte man schließen, daß er sich die Sache überlegte. Er warf einen Blick in T'lions Richtung, wenn er ihn auch nicht geradezu anschaute.


  »Am meisten hat mich aufgebracht, daß der Junge ohne Erlaubnis etwas von unschätzbarem Wert ausgeliehen hat…« T'lion schaute auf die kleinen Wellen hinunter, die gegen seine Beine schlugen, und bewegte hilflos die Hand, während Persellan fortfuhr. »Doch nun, wo ich gesehen habe, wie gut er die in dem Buch enthaltenen Informationen genutzt hat, kann ich - trotz der Beschädigung des Buches - ihm nicht mehr böse sein.«


  Erleichtert und ungläubig schaute T'lion auf. »Es tut mir leid, Persellan, aber ich wußte nicht, was ich sonst hätte tun sollen, und ich konnte niemanden fragen…« Der Bronzereiter streckte dem Heiler bittend die Hände entgegen.


  »Das nächste Mal fragst du mich«, erwiderte Persellan, wieder streng. »Aber ich denke, das nächste Mal werden wir beide mehr über die richtige Vorgehensweise wissen.


  Du sagtest, es gebe umfangreiche Dateien bezüglich der Behandlung von Krankheiten und Verletzungen bei Delphinen?«


  »Ja. Und D'ram hat mir erlaubt, alles auszudrucken, was Ihnen meiner Meinung nach dienlich sein könnte…«


  »Readis sollte das Ausdrucken übernehmen«, warf Jayge ein.


  T'lion, der vor Erleichterung immer noch ganz rot war, schaute den Gutsherrn besorgt an. »Ich hatte ihn eigentlich hier erwartet. Es sieht ihm nicht ähnlich, nicht zu kommen.


  Oder…«


  »Auch ich hatte gehofft, daß er hier wäre«, gab Jayge ruhig zurück.


  In der plötzlich eingetretenen Stille räusperte T'gellan sich und machte sich auf den Rückweg zum Strand. Alemi, Persellan und Temma folgten ihm.


  »Aber er ist mit Ihnen nach Hause zurückgekehrt«, sagte T'lion, in dessen Augen sich die Sorge widerspiegelte. Er schaute den Strand hinauf und hinunter, als erwarte er jeden Moment, Readis aus dem dichten Unterholz treten zu sehen.


  »Er hat die Siedlung am folgenden Tag verlassen und wurde seitdem nicht mehr gesehen.«


  »Oh!«


  T'lion wich krampfhaft Jayges Blick aus.


  »Du hast ihn nicht gesehen?« fragte Jayge, obwohl ihm nun bereits klar war, daß der Drachenreiter dies verneinen würde.


  T'lion schüttelte den Kopf. »Ich habe jede freie Minute in Landing zugebracht. Persellan hat darauf bestanden, ich solle das Buch neu ausdrucken, und nicht Readis, da ja auch ich es ausgeliehen habe. Ich dachte, Sie hätten ihm die Anweisung erteilt, hierzubleiben« - T'lion wies zur Siedlung hinüber - »und beim Aufräumen zu helfen.«


  Jayge schüttelte den Kopf.


  »Oh, das sieht Readis gar nicht ähnlich«, meinte T'lion ernst. Er öffnete den Mund zu einer weiteren Frage, schloß ihn dann aber lautlos wieder. »Wenn Sie T'gellan darum bitten, dann läßt er mich und Gaddie vielleicht nach ihm suchen.«


  Jayge blickte T'lion an und bemerkte die Sorge in seinen Augen. Er nickte. »Ich werde ihn darum bitten. Ich wäre dir für diese Hilfe dankbar. Als ich ihn das letzte Mal sah, überquerte er die Brücke und trieb dann Delky nach Westen.«


  »Oh, wenn er auf Delky reitet, können Gadareth und ich ihn gewiß finden.«


  Dann wateten sie aus dem Wasser heraus zu den anderen, die schon dabei waren, sich abzutrocknen und anzuziehen. Jayge fragte T'gellan, ob er T'lion für eine Weile entbehren könne.


  T'gellan warf Jayge einen nachdenklichen Blick zu und schnippte dann zum Zeichen seines Einverständnisses mit den Fingern. »T'lion muß am Abend in Landing sein, um sein tägliches Ausdruckpensum zu erledigen, aber bis dahin kann ich ihn für Sie freistellen.«


  T'lion war sicher, daß er und Gadareth den Ausreißer bei einem kurzen Flug die Küste entlang finden würden, und so flog er in bester Laune los. Readis würde sich sehr freuen, wenn er erfuhr, daß alles gut ausgegangen war - daß Persellan die Naht widerwillig gebilligt hatte und nun mehr über Delphinheilkunde lernen wollte. Der nächste Schritt würde sein, daß Persellan ihm gestattete, ihm zur Hand zu gehen und vielleicht sogar als sein Lehrling zu arbeiten - zumindest, was die Delphine anbelangte. Für die Heilkunde an Meeresgeschöpfen gab es keine Gilde, und Bauernmeister Andemon hatte sehr deutlich erklärt, er betrachte die Delphine nicht als Teil seines Aufgabenbereichs. Doch da Delphine sich Verletzungen zuziehen konnten, hatten sie auch ein Recht auf Behandlung. Vielleicht waren er und Readis die einzigen Menschen auf Pern, die dies so zwingend sahen, doch zwei waren besser als keiner.


  Wie weit kann er gekommen sein, Gaddie? Auf Delkys Rücken? fragte T'lion den Drachen, während sie die Baumwipfel überflogen - wo es noch Baumwipfel gab. Dieser Teil der Küste war übel heimgesucht worden. Eigentlich sollte es dadurch leichter sein, Readis zu finden, dachte T'lion.


  Als sie eine Stunde lang der Küste gefolgt waren, ohne ein Zeichen von dem Freund zu sehen, wandten T'lion und Gadareth sich etwas weiter landeinwärts und suchten eine zweite Strecke ab. Hin und her flogen sie und landeten dabei gelegentlich in einer kleinen Lichtung, wo sie eine alte Feuerstelle oder irgendein anderes Überbleibsel menschlicher Gegenwart zu finden hofften. Einmal scheuchten sie ein sehr großes, zottiges Tier auf, und nur der riesige Bronzedrache hielt es davon ab, T'lion anzugreifen. Erschreckt preschte es so schnell es konnte durch das Gebüsch davon.


  Die Dunkelheit brach herein, und müde und entmutigt landete T'lion beim Paradiesfluß-Gut und informierte Jayge kurz, bisher habe er bei seiner Suche keinen Erfolg gehabt.


  »Ich werde T'gellan bitten, daß er es mich morgen nochmals versuchen läßt. In nur drei Tagen kann er nicht allzu weit gekommen sein. Vielleicht hat er auch nicht bemerkt, daß es Gaddie und ich waren, und hat sich versteckt. Ich versuche es noch einmal, und dann rufen wir nach ihm. Und…«


  T'lion war klug genug, an dieser Stelle abzubrechen, da Aramina in der Hoffnung auf gute Nachrichten auf die Veranda kam. »Vielleicht bin ich nicht weit genug geflogen«, fügte er entschuldigend hinzu. Readis' Mutter hatte geweint und sah furchtbar aus, fand T'lion. »Ich versuche es morgen nochmal. Ich finde ihn bestimmt. Machen Sie sich jetzt keine Sorgen. Ich muß zum Weyr zurück, sonst zieht T'gellan mir die Ohren lang.« Mit diesen Worten verließ T'lion die Veranda und eilte auf Gadareth zu, bevor man ihm irgendwelche Fragen stellen konnte. Antworten wußte er gewiß keine.


  ***


  Beljeth, Adreas Königin, gab den Alarm an Ramoth weiter, deren unmittelbare Reaktion - ein lautes Signaltrompeten - im Weyrkessel von Benden widerhallte, alle aufschreckte und die Reiter aus den unteren Höhlen hervorrief, wo sie gerade beim Essen gesessen hatten.


  Lessa, K'van sagt, der Zeitpunkt ist da, erklärte die Drachenkönigin.


  »Toric tut es also wahrhaftig«, sagte Lessa. Sie hatten sich gerade zu einem späten Mittagessen hinsetzen wollen. »Segelt mit der Ebbe am Vormittag aus. Ich werde Toric voll Vergnügen seinen verdienten Nachtisch servieren.«


  F'lar betrachtete sehnsüchtig die leckere Fleischpastete, die dampfend auf dem Tisch stand, und die verschiedenen frischen Gemüse und Früchte, die als Beilage gedacht waren, das noch warme frische Brot und die süßen Beeren, alles zusammen ein köstliches Mahl. Mit langen Schritten holte er seine Reitausrüstung und legte Lessa die ihre in die Arme.


  »Ich wußte doch, daß wir zur gleichen Zeit wie die anderen hätten essen sollen«, brummte er, brach etwas von dem Brot ab und stopfte sich ein großes Stück in den Mund. Dann griff er sich eine Handvoll Beeren und quetschte sie gleichfalls hinein. Der Saft tropfte ihm übers Kinn, als er Mnemenths Geschirr vom Haken nahm.


  Lessa folgte seinem Beispiel und steckte den Rest des Brotes unter die Jacke, bevor sie Ramoths Geschirr vom Haken nahm. Die Drachenkönigin schaukelte mit gesenktem Kopf von einer Seite zur anderen und wartete auf ihre Reiterin.


  Wissen alle Reiter und Reiterinnen, was sie zu tun haben? fragte Lessa Ramoth, während die goldene Königin mit einem Zucken der Haut das Geschirr den Hals hinuntergleiten ließ. Lessa schnallte die Riemen fest und zog dann ihre Handschuhe an.


  Ja, diese Silbe sprach Ramoth sowohl mit der Stimme als auch telepathisch aus. Ihre Augen glänzten und hatten einen eifrigen orangenen Farbton angenommen. Das wird Spaß machen. Mal was anderes, als Fäden zu bekämpfen.


  »Nicht, daß du zu sehr auf den Geschmack kommst, meine schöne Königin«, erwiderte Lessa. Sie schloß die Jacke, schlang ihren Zopf um den Kopf, setzte die Reitkappe fest auf und befestigte sie mit dem Kinnriemen. Mit einem Sprung auf Ramoths Vorderbein schnappte sie geschickt den einzigen nach unten hängenden Riemen und setzte sich zwischen die beiden hinteren Nackenwülste. »Ich hoffe doch sehr, daß wir diese Übung nur einmal durchführen müssen!«


  Dann grinste sie.


  »Nun, eigentlich ist dies hier das zweite Mal.«


  Los geht's, mein Herz.


  Ramoth ging die letzten paar Drachenlängen bis zum Felsband des Weyrs. Mnementh befand sich rechts oberhalb, F'lar war bereits aufgesessen.


  Das halbe Dutzend Bronzedrachen und die anderen Königinnen von Benden, die an dieser ›Lektion‹ teilnehmen sollten, waren schon auf dem Weg zum Rand des Kessels. Mnementh fragte Lessa, ob alle Beteiligten alarmiert seien, und Ramoth antwortete, Beljeth habe die Nachricht an alle anderen Weyr weitergeleitet. Lessa lächelte.


  F'lar sagt, wir sollten jetzt losfliegen, informierte Mnementh die Weyrherrin.


  Ramoth stieß einen weiteren Signalruf aus und schwang sich in die Luft, flog in Spiralen aufwärts bis über den Rand des Kessels, der sich vor den fernen Bergen in der Nachmittagssonne deutlich abzeichnete.


  Mnementh flog stolz neben seiner Königin her und schaute zu ihr hinüber.


  Bewunderst du deine Königin, Mnementh? fragte Lessa.


  Wir fliegen gut zusammen, war die Antwort, und sie lächelte über die Selbstgefälligkeit im Ton des Drachen. Kein andere Drache war Ramoth bei den Paarungsflügen auch nur nahe gekommen, obwohl jeder Bronzedrache und zwei sehr kühne Braune es versucht hatten.


  Sobald F'lar der Meinung war, sie befänden sich hoch genug über dem Weyr, gab Mnementh Ramoth die Anweisung, ins Dazwischen zu gehen.


  Das Manöver dieses Tages dauerte ein wenig länger als F'lars Gefangennahme der Burgherrinnen an dem Tag, als die Barone versucht hatten, den Benden-Weyr zu erstürmen. Diesmal waren es die Barone selbst, die gebieterisch aufgefordert wurden, jeweils den Führer eines Weyrs zu begleiten, während Bronzereiter ihre Ankunft an jeder der unrechtmäßig besiedelten Plätze erwarteten. Die goldenen Königinnen würden dafür sorgen, daß die Schiffe, die so unbekümmert aus Torics Hafen losgesegelt waren, wendeten und wieder zum Hafen zurückkehrten.


  F'lar und Lessa kontrollierten alle acht illegalen Siedlungen, um sicherzugehen, daß jede von einem Baron und einem Weyrführer besichtigt worden war, und daß die dort angetroffenen Männer und Frauen auf dem Drachenrücken zur Burg des Südens zurückbefördert wurden. Die Königinnen, die mit der Überwachung der Schiffe betraut waren, erzählten Ramoth, noch nie hätten sie soviel Spaß gehabt. Die Schiffe waren noch nicht so weit von ihrem Heimathafen entfernt, daß sie die Konfrontation, die die Weyrführer für Toric geplant hatten, verzögern würden.


  Der Baron der Burg des Südens hörte das Rufen und die alarmierten Schreie, als er bei einem verspäteten Frühstück in seiner Halle saß. Er hatte den Schiffen bei der Ausfahrt aus dem Hafen zugesehen und war sehr zufrieden mit dem Anblick der im kräftigen Ostwind sich blähenden Segel. Meister Idarolan, der nicht gewußt hatte, warum Toric bei ihm nach günstigem Wetter für eine längere Segelfahrt angefragt hatte, hatte ihm per Feuerechse eine Botschaft zukommen lassen, am heutigen Tag sei der Wind günstig und das Wetter werde mehrere Tage lang schön bleiben. Toric hatte die Delphine bemerkt, die die Schiffe mit ihrem üblichen geistlosen Gespringe und Getauche aus dem Hafen begleiteten. Dann war er wieder nach drinnen gegangen und hatte eine vergnügliche Stunde damit zugebracht, sich den Gewinn dieses Unternehmens auszurechnen, wobei er feststellte, daß dieser wie erhofft ausreichen würde, neue Siedlungen auf der Seminole-Halbinsel zu erbauen. Er griff nicht gerne auf die Namen der Alten zurück - sie hatten ihre Chance gehabt und sie im Angesicht der Fädenfälle vertan -, doch seitdem Akki viele Gegenden anhand der Informationen in seinem Speicher identifiziert und benannt hatte, hatten alle die alten Namen für den Südkontinent als Verbindungsglied mit ihrem Erbe mit großer Begeisterung aufgegriffen. Toric war da anderer Ansicht. Er plante für die Zukunft, während alle anderen sich in den Leistungen der Vorfahren suhlten und sich abmühten, alle möglichen Geräte nachzubauen. Wahrscheinlich war er einer der wenigen, die Akkis Verstummen nicht bedauerten und auch nicht das Ableben des alten Harfners - der ständig in allem die Finger gehabt hatte.


  Nachdem Toric die ›richtige‹ Sorte Siedler unter denen ausgelesen hatte, die mit dem Geldbeutel in der Hand gekommen waren, war er praktisch sicher, daß sich ein Verrat, wie Denol ihn begangen hatte, nicht wiederholen würde. Diejenigen, die er dazu ausgewählt hatte, in der Burg des Südens zu bleiben, würden auf ihn hören und ihm gehorchen. Und diejenigen, die er per Schiff losgeschickt hatte, hatte er soweit in der Hand, daß sie ihm gehorchen mußten, wenn die Zeit kam. Das war alles, was er von ihnen verlangte. Gehorsam seinen Befehlen gegenüber. Sonst… Er lächelte in sich hinein. Wenn diese Annäherungsphase einmal vorbei war…


  Sein Lächeln erstarb, als er merkte, daß der Lärm draußen lauter geworden war und sich immer mehr zu einem wütenden, von Rufen und Schreien markierten Hin und Her steigerte. Keineswegs das, was nach dem heute morgen gestarteten Unternehmen zu erwarten gewesen wäre. Es war ihm durchaus bewußt, daß die Bewohner der Burgsiedlung sich seit Monaten über die Belagerung durch Neusiedler beschwerten, die er ihnen in die Wohnungen gesetzt hatte, doch nun waren diese zusätzlichen Menschen ja weg. Seine Siedler sollten froh sein, daß sie nun, nachdem die Schiffe mit den Passagieren losgesegelt waren, ihre Privatsphäre wiederhatten.


  Verärgert, daß sowohl seine Betrachtungen als auch seine Mahlzeit durch irgendeine Dummheit unterbrochen wurden, war er bereits auf den Beinen, als die Weyrführer von Benden in der Tür auftauchten.


  »Was machen Sie beide denn hier?« fragte er keineswegs erfreut und hoffte gleichzeitig, daß die Schiffe schon außer Sichtweite gewesen waren, als die beiden die Burg angeflogen hatten.


  »Ich schlage vor, Sie kommen selbst nach draußen und sehen nach, Baron Toric von der Burg des Südens«, antwortete F'lar, doch sein Lächeln war keineswegs freundlich, und das Lächeln der Weyrherrin war noch breiter und äußerst boshaft.


  »Also wirklich, sehen Sie, Benden…«


  »Nein, sehen Sie…«, unterbrach Lessa ihn und zeigte durch die Tür. »… dort!« Sie trat zur Seite, damit er Groghe von Fort, Larad von Telgar und Asgenar von Lemos sehen konnte, die in der Vorhalle warteten.


  »Wir benötigen Sie draußen, Toric«, erklärte Larad mit ausdruckslosem Gesicht.


  »Je eher, desto besser«, fügte Groghe hinzu. »Man hat mich hierher befördert, dabei habe ich zu Hause mehr als genug zu tun, mit zwei Generatoren, die nicht…«


  Wutschnaubend drängte Toric sich an den Baronen vorbei, schoß durch die Vorhalle und aus dem Gebäude heraus. Oben auf der Treppe blieb er abrupt stehen, denn unten, in dem großen Hof, drängten sich seine Siedler zusammen mit den jüngst aufgebrochenen Gästen. Verblüfft schaute er über sie hinweg zum Hafen und erkannte voll Zorn, daß die Schiffe, die er vor kurzem erst verabschiedet hatte, wieder da waren und mit gerefften Segeln vor Anker lagen. Die Tatsache, daß über jedem Schiff ein Golddrache schwebte, ließ die Ursache der Umkehr vermuten.


  Als Toric nun auf den überfüllten Hof hinunterblickte, bemerkte er, daß es sich bei den Männern und Frauen, die aus den vordersten Reihen zu ihm aufschauten, um diejenigen handelte, die er bereits auf den neuen Siedlungsplätzen jenseits des Flusses eingesetzt hatte und die jetzt dort auf das Eintreffen der Siedler warten sollten, statt mit verängstigtem oder aufgebrachtem oder nervösem Gesichtsausdruck hier zu stehen. Und ganz bestimmt sollten sie sich nicht in der Nähe von Drachenreitern und Baronen aufhalten. Die Tatsache, daß alle Barone anwesend zu sein schienen, verblüffte und empörte ihn.


  »Was geht hier eigentlich vor?« fragte er mit lauter, weittragender Stimme, obwohl er es sich selbst das bereits ziemlich genau zusammengereimt hatte.


  »Ich denke, das sollte Ihnen durchaus klar sein, Toric«, antwortete F'lar und stellte sich in vorsichtiger Entfernung von dem wutschnaubenden Baron auf. »Ich wollte die Barone mit eigenen Augen sehen lassen, daß Sie illegale Besiedlungen außerhalb ihrer eigenen Ländereien in Gang gesetzt haben.«


  »Und was ist daran falsch?« fragte Toric, der beschlossen hatte, alle möglichen Einwände einfach beiseitezuwischen. »Das Land liegt ungenutzt da. Ich habe Monate damit zugebracht, diese Männer und Frauen« - er machte eine weite Handbewegung -»auf alle Gefahren des Südkontinents vorzubereiten.«


  »Es obliegt nicht Ihnen, den Südkontinent aufzuteilen, Toric«, warf Groghe ein.


  »Denen gehört er aber auch nicht«, brüllte Toric und fuchtelte mit der Hand nach hinten in Richtung der Weyrführer von Benden. »Er gehört jedem, der stark genug ist, sich auf dem Land festzusetzen…«


  »Aber nicht jemandem, der schon weit mehr als seinen gerechten Anteil hat«, erwiderte Groghe mit flammendem Blick und machte einen drohenden Schritt auf den wesentlich größeren Toric zu. Larad und Asgenar schlossen hinter ihm auf, um Toric klarzumachen, daß Groghe auch für sie sprach.


  Toric grinste höhnisch auf Groghe hinunter. »Das konnten Sie nie verwinden, stimmt's, Groghe? Daß das bißchen Land Ihrer Burg Fort in eine kleine Ecke meiner Besitzung passen würde.«


  »Darum geht es nicht«, warf Larad ein. »Wir hatten übereinstimmend beschlossen…«


  »Ich habe damit nie übereingestimmt«, erwiderte Toric mit verächtlichem Schnauben, fest entschlossen, eine Diskussion anzuzetteln und so die Aufmerksamkeit von sich abzulenken.


  »Sie waren bei der Versammlung aus freiem Willen nicht anwesend, aber das Ergebnis ist für alle bindend.«


  »Nicht für mich!«


  »Halten Sie den Mund, Toric!« fuhr F'lar dazwischen und deutete auf die Reihe von Drachen entlang des Felsens.


  »Seit wann mischen sich Drachenreiter in die Angelegenheiten der Grundbesitzer?« knurrte Toric, nun dem Drachenreiter zugewandt, wütend.


  »Immer dann, wenn die Angelegenheit sich nicht auf dem Land des Grundbesitzers abspielt«, antwortete N'ton von Fort-Weyr und trat von seinem Platz an der Stirnseite der Menschenmenge nach vorn.


  »Die Drachenreiter haben sich nicht in die Angelegenheit eines Grundbesitzers gemischt«, rief R'mart vom Telgar-Weyr. T'gellan vom Ost-Weyr, G'dened vom Ista-Weyr und sein Vater D'ram, ehemaliger Weyrführer desselben Weyr, G'narish von Igen, T'bor vom Hochland, K'van vom Süd-Weyr und F'lessan von der Honshu-Weyrburg standen in einer Reihe neben ihm. »Wir haben verhindert, daß ein Baron, der nicht einmal ein Fünftel seiner eigenen Ländereien besiedelt hat, sich dieses Land ungerechtfertigt aneignet.«


  »Ihr hebt die besten Siedlungsplätze für euch auf«, rief Toric höhnisch.


  »Aber ganz und gar nicht«, erwiderte N'ton und wandte sich ein wenig zur Menge zurück, so daß man sein Lächeln sehen konnte. »Wir wollen allerdings die erste Wahl haben, wenn die Fädenfälle vorüber sind.«


  »Aber die sind nicht vorüber«, rief tief in der Menge eine Stimme voll Frustration, Empörung und Ärger.


  »Noch zweiundzwanzig Umläufe«, sagte F'lar, »und Sie werden den Weyrn nie wieder den Zehnten geben müssen. Und wir…« - einen Moment lang hielt er inne, und danach war seine Stimme entschieden und hart -»… wir werden endlich Land besitzen, das wir bearbeiten können, und eigene Hallen!«


  In seinen Worten klang die Verheißung, die er damit für alle, auch für sich selbst, wiederholte. »Von allen, die auf Pern leben, sind die Drachenreiter die einzigen, die die Ausdehnung der verfügbaren Gebiete überschauen können. Auf Drängen der Barone übernahmen wir diese Aufgabe zusätzlich zu unseren Einsätzen gegen die Fädenfälle, und die Barone können bezeugen«, dabei deutete er mit einem Nicken zu den Baronen hinüber, die auf einer Seite des Hofs standen, »daß bereits eine beträchtliche Anzahl von Siedlungen durch fähige Gruppen gegründet wurde, die man darin unterwiesen hat, mit den wilden Tieren, den Fieberkrankheiten und all den Gefahren umzugehen. Und Sie wissen sicherlich auch genau, was mit Leuten geschieht, die denken, hier flögen einem die gebratenen Tauben in den Mund.«


  Überall erhob sich ein Stimmengemurmel bitteren Einverständnisses.


  »Es werden ständig Besitzungen für Siedler freigegeben, die ihre Eignung unter Beweis stellen können. Genau wie es die Alten taten.«


  »Und was gibt euch Drachenreitern das Recht, darüber zu befinden, wer nun zu den wenigen Privilegierten gehört und wo er sich niederlassen darf?« hielt Toric dagegen und schaute F'lar wieder höhnisch an. »Die Verfassung der Alten gab jedem Siedler auf Pern das Recht, sich für ein Stück Land zu entscheiden und sich auf dieser Besitzung festzusetzen. Ich wollte nur dafür sorgen, daß andere ihr Recht bekommen.«


  »Und Sie wollten nicht ihre Ländereien ausdehnen, Baron Toric?« fragte Asgenar mit trügerischer Milde.


  »Aber warum sollte ich denn das tun?«


  »Und Sie haben für die Bereitstellung der Siedlungsplätze keine Bezahlung verlangt?«


  »Bezahlung?« Toric gelang es perfekt, Erstaunen und Empörung zu mimen.


  »Bezahlung!« wiederholte F'lar und wies auf mehrere Männer in der vorderen Reihe.


  »Natürlich sind bei der Errichtung geeigneter Gebäude Kosten entstanden…«, begann Toric, doch dann sah er, daß einer der Vorgetretenen ein Unruhestifter war, den er so schnell und so weit wie möglich von der Burg des Südens hatte entfernen wollen.


  Hosbon war der vierte Sohn eines Grundbesitzers im Hochland, ein kräftiger Mann und von dem festen Willen beherrscht, seinem Vater und anderen zu zeigen, daß eigentlich er den Familienbesitz hätte übernehmen sollen. Wäre Toric scharfsichtiger gewesen, hätte er gemerkt, daß die Eigenschaften, die ihm an dem jungen Mann mißfielen, eben dieselben waren, auf die er bei sich selbst stolz war.


  »Wir hätten unsere Häuser selbst bauen können«, sagte Hosbon. »Seit wir von Ihnen als Siedler akzeptiert wurden« dieses Wort war geladen mit Empörung und unterdrücktem Ärger -, »haben wir bezahlt und bezahlt. Für alles bezahlt, was wir aßen, und für jedes Werkzeug in unserer Hand. Wir wären besser davongekommen, wären wir wirklich illegal eingewandert!« Er warf einen wütenden Blick auf T'bor, den Weyrführer vom Hochland, und auf die Weyrführer von Benden, als wären sie schuld an der unwürdigen Behandlung, die er erlitten hatte.


  »Ihr hättet keine geeigneten Schutzgebäude errichten können«, brüllte Toric ihn an. »Man braucht Stein, um sich vor den Fäden zu schützen.«


  »Aber Sie haben doch gesagt«, erwiderte Hosbon mit drohend gereckter Faust, »die Fäden fressen sich hier nicht durch. Wir haben es selbst gesehen…«


  »Sobald man lebenden Büschen ihr Laub wegschneidet, werden sie von den Fäden so schnell verzehrt, als wären sie menschliches Fleisch«, bemerkte T'bor. »Ich habe hier unten gelebt, daher weiß ich es.«


  »Oh!« Hosbon war einen Moment lang verunsichert.


  »Der Mangel an zugänglichen Steinbrüchen ist ein Grund«, erklärte F'lar, »warum Sie hier nicht einfach irgendwohin gehen können, wo es Ihnen gefällt - ohne umzukommen. Lord Toric hat Ihnen etwas Gutes damit getan, daß er in Stein gebaut hat.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Toric sarkastisch.


  »Nun, für diese Steine haben wir Spitzenpreise gezahlt«, fuhr Hosbon fort. »Und auch für alles andere, und dann noch für Vorräte, damit wir durch die schlechte Jahreszeit kommen. Scherben! Seit Monaten sind wir hier. In dieser Zeit hätten wir unsere Gebäude selbst errichten und außerdem Nahrungsvorräte für die schlechte Jahreszeit anlegen können; denn erst da läßt uns unser guter Baron Toric endlich gehen, nachdem er uns die letzten Marken abgenommen hat.« Er schnaubte.


  »Der Süden ist zu jeder Jahreszeit besser als das Hochland«, bemerkte T'bor, »aber Sie haben völlig recht.«


  Mit schiefem Grinsen wandte Hosbon sich T'bor zu. »Da bin ich mir nicht so sicher, wenn der Sturm, den wir vor einer Siebenspanne hatten, ein Vorgeschmack auf das ist, was uns noch bevorsteht. Das heißt, falls uns hier überhaupt noch etwas bevorsteht.« Er reckte sich herausfordernd und starrte F'lar wütend an.


  »Wir müssen unser Anliegen klarmachen, und dabei kommen wir nicht an Ihnen vorbei«, erwiderte F'lar, doch in versöhnlichem Tonfall und mit freundlichem Gesicht, so daß der Mann sich etwas entspannte.


  »Wir wissen, wo die neuen Siedlungsplätze liegen, und wenn Sie beweisen, daß Sie sich auf ihrem Land festsetzen können, werden wir es Ihnen offiziell zuerkennen.«


  »Frei und ohne weitere Verpflichtungen?« fragte Hosbon und ließ seinen Blick herausfordernd von F'lar zu Toric wandern.


  »Frei und ohne weitere Verpflichtungen«, erwiderte F'lar und nickte.


  In der Menge erhob sich ein Jubeln, und die Spannung, die in der Luft gelegen hatte, verflog.


  »Warum haben Sie uns dann alle hierher zurückgeschleppt?« rief jemand.


  »Warum hat eine Königin mein Schiff zum Wenden gezwungen?« fragte einer der Kapitäne und schob sich durch die Menge. »Ist das ein Vorgeschmack auf die Zeit nach dem Ende dieser Annäherungsphase? Drachen, die ehrliche Leute bedrohen?«


  »Wir mußten diese Angelegenheit in Ordnung bringen«, entgegnete F'lar.


  »Und wir haben niemandem Schaden zugefügt«, fügte R'mart hinzu, wobei er einen Blick auf die Arbeiterschar warf, die er von den neuen Siedlungsplätzen hatte herschaffen lassen.


  »Wenn wir auch einige Leute sicher sehr überrascht haben.«


  »Die Königinnen sind groß genug, ein Schiff zum Wenden zu bringen, aber Sie waren auch noch nicht so weit von diesem Hafen entfernt, daß die Rückkehr schwierig gewesen wäre«, bemerkte Lessa. »Und wir…« - damit schloß sie die Barone und die Weyrführer ein -»sind dafür verantwortlich, daß ein solch eklatanter Verstoß wie der von Baron Toric unterbunden wird.«


  »Die Drachenreiter dürfen sich nicht in die Angelegenheiten von Grundbesitzern mischen«, sagte Hosbon.


  »Das ist ja gerade der springende Punkt«, erwiderte F'lar und deutete lächelnd auf Hosbon. »Ich will es wiederholen, damit jeder den Unterschied versteht: Das Land, auf dem Sie angesiedelt werden sollten, gehört niemandem rechtmäßig… noch nicht. Und ganz bestimmt ist es nicht Baron Toric, der darüber verfügen darf.«


  »Jetzt reicht's, Weyrführer!« Toric war am Ende seiner Geduld und stürzte sich auf F'lar.


  Sofort breitete Mnementh, der oberhalb des Hofs auf dem Burgfelsen saß, die Flügel aus und trompetete. Ramoth tat es ihm nach, bellte aber den anderen aufgebrachten Bronzenen und Goldenen etwas zu, so daß diese sich beruhigten. Erschrocken drängte sich die Menge im größtmöglichen Abstand von den Drachen dicht zusammen. F'lar hatte sich unter Torics Faust weggeduckt und tänzelte nun außer Reichweite, wobei er allerdings die Fäuste abwehrend hochnahm. Larad, Asgenar und Jaxom, die beweglicher waren als die älteren Barone, umdrängten Toric, packten ihn an den Armen und verhinderten so einen erneuten Angriff.


  »Was wir Ihnen jetzt zu sagen haben, sollte ohne Publikum besprochen werden, Baron Toric«, sagte Jaxom und drückte den Bruder seiner Frau warnend am Arm.


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, knurrte Toric und versuchte, sich freizukämpfen. »Keinem vom Ihnen.«


  »Das macht nichts«, entgegnete Larad mit leiser, fröhlicher Stimme. »Wir haben nämlich die Absicht, mit oder zu Ihnen zu sprechen, und es wäre klug von Ihnen, aufmerksam zuzuhören.« Dann machte er mit einer Kopfbewegung R'mart auf sich aufmerksam. »Lassen Sie die Siedler jetzt wieder losziehen, R'mart. Sie werden immer noch rechtzeitig an ihrem Bestimmungsort ankommen.«


  Dann brachten sie Toric in die Burg zurück. Ramala, Torics Frau, trat mit ausdruckslosem Gesicht beiseite, als Larad und Asgenar hinter Jaxom her zur Haupthalle schritten. Die Weyrführer und die anderen Barone folgten. Als sie auf der Schwelle waren, riß Toric sich los und wirbelte herum, um seinen Gegnern ins Gesicht zu blicken.


  Groghe, ein wenig keuchend von der Anstrengung, Deckter, der Baron von Nabol, Toronas von Benden und der mürrische Oterel von Tillek stellten sich im Vordergrund auf, während die Drachenreiter und -reiterinnen einen losen Halbkreis hinter ihnen bildeten.


  »Sie können Ihr Fehlen bei einer entscheidenden Ratsversammlung nicht dazu benutzen, das Abstimmungsergebnis zu mißachten, Toric«, begann Groghe. »Damals hätten Sie die Gelegenheit gehabt…«


  »Ha!« war Torics sarkastische Antwort.


  »Doch, so war es. Im offenen Rat«, stimmte Oterel ein. »Damals war noch nichts entschieden…«


  »Ach, verschonen Sie mich doch damit«, verwarf Toric den Gedanken.


  »Nun, ich war mir damals selbst noch nicht sicher«, erklärte Laudey von Igen. »Und auch Bargen hier nicht, und ebenso Begamon, was auch immer Sie denken. Aber es war auch klar, daß keiner von uns«, er wies mit einer Handbewegung auf die versammelten Barone, »bei der Frage der Landverteilung als unparteiisch angesehen werden kann. Und gewiß hat keiner von uns die Möglichkeit, sich einen Überblick über das verfügbare Land zu verschaffen.«


  »Die Alten haben doch all diese Karten hinterlassen…«


  »Alte Karten, und nicht mit den Informationen, die wir brauchen.«


  »Also haben Sie die Sache den Drachenreitern übergeben…«


  »Die dem Rat detailliert Bericht erstatten müssen.«


  »Wie die Berichte, die Sie von Piemur erhielten«, bemerkte Corman von Keroon scherzhaft.


  »Und die dieser dem Meisterharfner übergeben hat.«


  Auch das fraß an Toric.


  »Berichte über das Land außerhalb Ihrer Besitzung, gewiß«, erwiderte Groghe. »Wir haben entschieden, wie vorgegangen werden soll, Listen künftiger Siedler angelegt, wobei jede Gruppe Handwerksgesellen mit den erforderlichen Fertigkeiten einschließen mußte. Sie, Baron Toric, hatten dieselbe Möglichkeit wie jeder von uns, sich dagegen abzusichern, daß die Drachenreiter ihren Wissensvorsprung mißbrauchen.«


  »Die Berichte sind kopiert worden, und Sie können sie vollständig erhalten«, fügte Larad hinzu. »Die Berichte beweisen, daß den Drachenreitern keine Vergünstigungen gewährt wurden. Diese haben meist um Landstücke gebeten, die uns anderen nicht gefallen würden.«


  »Ach was! Das würden Sie doch allemal sagen.«


  »Und wir haben«, fiel Groghe ein, »auch unseren Söhnen und Töchtern, die kein Land erben, keine Sonderrechte eingeräumt. Doch das bereitet Ihnen ja gewiß keine Sorge, denn Sie haben ja genug ungenutztes Land, mit dem Sie Ihre Kinder versorgen können.«


  Toric blickte finster.


  »Wie dem auch sei«, warf Toronas von Benden ein. »Wirklich wichtig ist die Feststellung, daß keiner - und ich wiederhole: keiner von uns oder den Drachenreitern Land zuteilen kann, ohne daß wir anderen alle zustimmen. Sie eingeschlossen. Sicherlich können Sie das als Richtlinie akzeptieren.«


  »Ich denke, das werden Sie als Richtlinie akzeptieren müssen, Toric«, fügte R'mart hinzu, »denn wir« - er zeigte auf die anderen Weyrführer -»beabsichtigen darauf zu achten, daß niemand diese Forderung so wie Sie heute übertritt.«


  »Sind das Ihre Zukunftspläne für die Zeit, wenn es keine Fäden mehr zu vernichten gibt? Die Ordnungswächter Perns zu sein?« Toric starrte F'lar wütend an.


  »Einige von uns werden sich sicherlich damit befassen«, antwortete F'lar gleichmütig, »wenn und falls…« - er machte eine bedeutungsvolle Pause -»eine solche Überwachung nötig sein sollte.«


  »Und wer entscheidet das wenn und falls, wenn ich fragen darf?«


  »Sie können darüber entscheiden, und…«


  »Dafür wird es auch Richtlinien geben«, unterbrach ihn Larad.


  »Die wir«, fügte Groghe hinzu, »im Rat festlegen und mit deren Kontrolle wir dann spezielle Versammlungen betrauen werden, die jedem - Burgen, Gildehallen und Drachenreitern eine Stimme in der Angelegenheit zugestehen. Oder werden Sie bei diesem Treffen auch fehlen?«


  »Die Annäherungsphase ist noch nicht vorbei. Greifen Sie da nicht verfrüht ein?« fragte Toric F'lar bissig.


  »Wir haben, das wiederhole ich, Baron Toric, uns nicht in die Angelegenheit Ihrer Burg gemischt«, erklärte F'lar mit einer leichten Verbeugung. »Den Unterschied haben wir erklärt.«


  »Gemeinsam und einstimmig erklärt, wenn ich das hinzufügen darf«, bemerkte Groghe, während die anderen Barone zustimmend murmelten. »Sie haben einen mehr als großzügigen Anteil des Lands im Süden erhalten, Toric. Beschäftigen Sie sich mit dem, dann gibt es keine weiteren Meinungsverschiedenheiten oder Mißverständnisse.«


  »Verfahren Sie nicht so sanft mit ihm«, warf Oterel von Tillek mit harter Stimme ein. »Er wußte genau, was er da tat. Und er weiß auch genau, wie man solchen Übergriffen einen Riegel vorschieben kann.«


  »Ein Fax im Leben reicht vollkommen«, erklärte Groghe grob.


  »Sie haben ganz und gar recht«, stimmte Sangel von Boll mit einem Schauder des Entsetzens bei. »Auf keinen Fall werden wir zulassen, daß so etwas noch einmal geschieht! Nicht solange ich lebe.«


  Toric maß den ältlichen und nicht besonders eindrucksvollen Baron von Boll mit einem Blick, der besagen wollte, daß Boll für ihn ein leichtes Opfer gewesen wäre.


  »Und Sie haben drei- oder viermal soviel Land wie das, was Fax sich angeeignet hat«, fuhr Sangel fort. »Hören Sie auf meinen Rat und seien Sie dankbar.«


  Toric schnaubte verächtlich. »Sind Sie jetzt damit fertig, die Gebote und Verbote des Tages zu verlesen?«


  »Da Sie so freundlich waren«, erwiderte Larad mit übertriebener Höflichkeit, »dem zuzuhören, was wir zu sagen hatten, können wir jetzt gehen.«


  »Aber Sie sind jetzt gewarnt«, fügte Laudey von Igen streng hinzu. »Etwaige Beschwerden bringen Sie bitte bei der nächsten Ratsversammlung der Barone vor, und halten Sie sich fortan an die Entscheidungen des Rats.«


  »Oder?«


  »Ich denke, das werden Sie lieber nicht wissen wollen«, meinte R'mart von Telgar mit boshaftem Lächeln. »Doch, ja, davon bin ich überzeugt.« Er machte auf den Fersen kehrt und schritt hinaus, gefolgt von der Weyrherrin seines Weyrs und den anderen Königinnenreiterinnen und Bronzereitern.


  »K'van!« rief Toric, und als der junge Weyrführer sich in der Tür umdrehte und ihn ansah, schwenkte Toric drohend die Faust. »Wenn ich auch nur einen einzigen von Ihren Reitern irgendwo in der Nähe dieser Burg erblicke…«


  »Ach, aber sehen Sie, das wird nicht der Fall sein, Baron Toric«, erwiderte K'van mit einem Lächeln. »Sie waren wohl viel zu beschäftigt, um zu merken, daß der Weyr jetzt leersteht und wir uns an einem viel angenehmeren Ort niedergelassen haben, der bisher unbesiedelt war.«


  »Mit der vollen Zustimmung des Rats der Barone«, fügte Larad hinzu. »Auf Wiedersehen, Lord Toric von der Burg des Südens.«


  13.


  Als Readis die Höhlen am Meer fand, die er einmal vom Deck der Gute Winde aus gesehen hatte, wählte er die für seine Zwecke geeignetste aus und richtete sich darin so bequem wie möglich ein. Einige der von Wind und Wellen ausgewaschenen Felsöffnungen würden bei einer etwas höheren Flut halb unter Wasser stehen, doch als Arbeitsraum eines Delphineurs waren sie gerade besonders gut geeignet. Die Ansammlung von kleineren und größeren Höhlen lag am Fuße des felsigen Abhangs, der zu der tiefen Schlucht des auf den Karten der Alten Rubikon genannten Flusses führte. Die meisten dieser Höhlen waren entweder zu niedrig oder nur durch eine gefährliche Kletterpartie über Geröll zu erreichen. Eigentlich war es nur bei einer Höhle möglich, sie bewohnbar zu machen, denn sie lag am Ende eines vom Meer ausgewaschenen, weiten Schlunds, durch den er Delky zu einem breiten Felssims geleiten und angemessen unterstellen konnte. Dahinter führte ein Felsband zu zwei vom Wasser ausgehöhlten Felskammern, von denen die eine ausreichend groß für einen Schlaf- und Wohnraum war, wobei beide Kammern jetzt hoch über dem Niveau lagen, wo die Flut ihre Markierungen hinterlassen hatte.


  Ihren ersten Fädenfall hatten sie auf dem Weg zu den Höhlen unter einen Felsüberhang gequetscht überstanden, und Delky hatte vor Furcht gezittert, als die Fäden kaum einen Fingerbreit entfernt an ihr vorbeigezischt waren.


  Readis hatte mehr als Gelegenheit genug, die überstürzte Art seines Aufbruchs zu bedauern und den nützlichen Gegenständen nachzujammern, die er hätte einpacken sollen und die ihm das Leben nun beträchtlich leichter gemacht hätten. Aber sein Auszug war ja auch nicht geplant gewesen. Er stählte sich gegen andere Gedanken der Reue, wie zum Beispiel, daß er nun seine Studien nicht fortführen konnte, die er als Herausforderung und als Anregung zu genießen begonnen hatte. Und daß er die verführerische Aussicht auf all das verloren hatte, was nach dem Ende der Fädenfälle hätte sein können. Er bedauerte, keinen Zugang mehr zu den zahlreichen Informationen in Akkis Dateien zu haben - und daß er nun Persellans beschädigte Seiten nicht neu ausdrucken konnte, was er sowohl aus eigenem Interesse als auch zur Wiedergutmachung für den Heiler gern getan hätte. Er machte sich Sorgen, wie T'lion wohl mit dem Heiler zurechtgekommen war und wie sein Weyrführer ihn bestraft haben mochte. Am meisten sorgte er sich um Cori und Angie: Hatten T'lions Nähte gehalten? Verheilten die Wunden? Wer kümmerte sich um sie? Wie sollte er in diesem Gewässer mit der Schule in Kontakt treten? Und würden die Delphine das Bedürfnis empfinden, anderen Menschen mitzuteilen, wo er sich befand? Daß er Höhlen an der Küste suchte, die vom Wasser aus zugänglich waren, tat er ja für sie. Die ruhigen Becken, die bei Flut von Meerwasser überspült wurden, würden zur Behandlung verletzter Delphine genau richtig sein, und das breite Felsband davor konnte nicht besser dazu geeignet sein, mit einer ganzen Schule zu sprechen, ohne daß es ein Gedränge gab. Unterhalb des Felsbandes war tiefes Wasser - zumindest war es so tief, wie er tauchen konnte.


  Die Große Strömung lag weit draußen, so weit, daß man sie nicht sehen konnte - dort hielten sich die Delphine jetzt wohl auf, getragen von der Westströmung. Sie konnten nicht wissen, daß sich in diesem Gebiet ein Mensch befand. Und Readis hatte keine Glocke und auch nicht die Möglichkeit, eine zu erlangen. Wenn nur T'lion da wäre, dann könnte Gadareth sie mit seinem Signalton herbeirufen. Bestimmt war der Bewegungsspielraum des Bronzereiters auf offizielle Pflichten und den Weyr beschränkt worden. Readis hoffte, daß man T'lion nicht den Kontakt mit den Delphinen verboten hatte. T'gellan mußte doch einsehen, wie wichtig es war… Seine Eltern hatten es nicht eingesehen, unterbrach Readis sich selbst; warum sollte dann ein Weyrführer sich solche Gedanken machen? Sicherlich, die Delphine hatten immerhin den Reiter Paths über die Schwangerschaft seiner Gefährtin informiert, und Mirrim hatte einen gesunden Sohn zur Welt gebracht. Aber reichte das aus?


  Wahrscheinlich nicht. Seine Eltern wollten sich nicht im geringsten daran erinnern, daß die Delphine ihn und Alemi während des Sturms gerettet hatten. Das lag nun schon lange zurück.


  Readis hatte wenig Zeit für solche Gedanken. Er mußte etwas zu essen finden, was in dieser Jahreszeit eine zeitraubende und manchmal auch vergebliche Suche bedeutete. Was er fand, mußte er irgendwo aufbewahren, und so sah er sich um, bis er an einem Bachufer Ton fand, aus dem er Geschirr formte, welches er im Feuer härtete. Erst nach mehreren Versuchen hatte er einen Becher und eine Schale hergestellt, die die Flüssigkeit hielten. Er besaß mehr theoretisches Wissen, als er bisher hatte ausprobieren können. Er wußte, wie man ein Schlaflager aus Farnen bereitete, und tat das auch, so daß er nachts bequem lag, und er verwob feine Gräser zu einer Decke. Kräftigere Ranken ließen sich zu einem stabilen Seil für Delky verarbeiten, damit sie sich nicht unbeaufsichtigt zu weit von der Höhle entfernte. Aus ihrem Schwanzhaar hatte er eine Angelschnur gedreht, und weitere Schwanzhaare verflocht er zu einer längeren Schnur, nachdem er nach der von Onkel Alemi erlernten Methode mehrere Haare zu entsprechender Länge verknüpft hatte. Das Messer in seinem Gürtel war immer scharf geschliffen, und er hoffte, die Stahlschneide würde halten, bis er Gelegenheit hatte, sie zu ersetzen, denn das tägliche Schleifen ließ die gute Schneide sichtlich schmaler werden. Er suchte große Baumnüsse und schlug oben ein Loch hinein, so daß er sie, nachdem er den Saft ausgetrunken hatte, als Behälter für Frischwasser verwenden konnte.


  Zwar galt der Nußsaft bei vielen Menschen als ausgesprochen wohlschmeckend, und er wußte auch, daß Swacky ihn für das Trinkfest am Ende einer Siebenspanne vergären ließ, doch Readis mochte seine fast ekelerregende Süße nicht. Neben frischem Fisch und Muscheln, die er am Strand sammelte, fand er hin und wieder auch ein Vogelnest, so daß seine Nahrung genug Eiweiß enthielt. Das Gelege einer Feuerechse hatte er bisher noch nicht auftreiben können, obwohl er auf dem Weg zur Höhle jeden sandigen Schlupfwinkel untersucht hatte. Aber dafür war auch nicht die richtige Jahreszeit. Bisher hatte er eine eigene Feuerechse nicht vermißt, doch jetzt hätte er eine gebrauchen können: Delky war keine besonders unterhaltsame Gesellschaft. Und bevor er nicht Kontakt mit den Delphinen aufgenommen hatte, konnte er nur mit sich selbst sprechen.


  Normalerweise hatte er zuviel zu tun, um sich einsam zu fühlen; abends war er so müde, daß er sofort einschlief und keine Zweifel ihn befallen konnten. Wenn er Kontakt mit Delphinen aufnehmen wollte, würde er weit genug hinausschwimmen müssen, und so unvernünftig, sich ohne Schwimmweste so weit hinauszuwagen, war er nicht. Als er schließlich eine Stelle entdeckt hatte, wo die fasrigen Pflanzen wuchsen, aus denen Schwimmwesten gemacht wurden, brachte er mit dem Entwurf und der Fertigung einer solchen Weste mehrere Tage zu.


  Aus kleinen Fischgräten verfertigte er Nähnadeln und stellte dann mit ungeschickten, aber haltbaren Stichen ein passendes Kleidungsstück her. Am Morgen nach ihrer Fertigstellung unterzog er die Weste einer ausführlichen Prüfung und ließ sich mit ihr so lange vor Ort treiben, daß die Fische schließlich ganz vertraut heranschwammen und an seinen Füßen knabberten. Das war mutig von ihnen, da er ja schon so viele gefangen hatte.


  Am Ende des Vormittags schwamm er mit der Weste noch so leicht auf dem Wasser wie zu dessen Beginn, und so glaubte er, sich ihr anvertrauen zu könne. Er sorgte dafür, daß Delky genug Futter und frisches Wasser in ihrer Tonschale hatte - die allerdings nicht ganz wasserdicht geworden war - dann legte er die Weste wieder an.


  Das Meer war ruhig an diesem Tag und die Oberfläche wurde vom Wind nur leicht gekräuselt. In dieser sturmreichen Jahreszeit mochte es keinen weiteren solchen Tag mehr geben. Also überprüfte er die Bänder seine Weste ein letztes Mal und watete dann ins tiefere Wasser hinaus. Von dort schwamm er mit stetigen, kräftigen Zügen von der Küste weg ins Meer hinaus. Wenn er Glück hatte, würde er auf dem Rückweg gezogen werden.


  Als die Küste schließlich weit hinter ihm lag, kamen ihm allmählich Bedenken. Seine Arme wurden müde und sein Atem ging keuchend. Daher hörte er auf zu schwimmen und ließ sich treiben, wobei er den Kopf so zurücklegte, daß der Kragen seiner Weste ihn stützte. Er schloß die Augen vor der blendenden Sonne, dennoch drangen die gleißenden Strahlen weiterhin durch seine Lider. Allmählich beruhigte sich sein Atem wieder. Er hatte noch nie Angst vor dem Wasser gehabt, und das war auch jetzt nicht der Fall. Die leichten Wellen schlugen ihm gelegentlich übers Gesicht, doch dann blies er das Wasser einfach aus der Nase, ohne seine Stellung zu verändern. Sehr erholsam war diese Lage auf den leise schaukelnden Wellen und beinahe wäre er eingeschlafen, wie hypnotisiert vom sanften schaukelnden Rhythmus des Wassers. Mit ausgestreckten Armen lag er da und bewegte nicht einmal gelegentlich die Hände. Bevor er wieder losschwamm, würde er sich erst einmal gründlich ausruhen.


  Plötzlich fühlte er unter sich im Wasser eine Bewegung. Er richtete sich im Wasser auf und trat mit den Füßen gegen etwas Schlüpfriges, dann erblickte er einen großen Körper, der sich auf die Wasseroberfläche zubewegte. Jetzt fühlte er die Flossen des Delphins. Unvermittelt tauchte dessen lächelndes Gesicht vor ihm auf.


  »Mensch retten? Kein Sturm. Nicht gut weit von Land?«


  »Ich habe euch gesucht.«


  »Cal gesucht?« Der Delphin quietschte vor Überraschung auf und schwamm an Readis vorbei, wobei er eines seiner glänzendschwarzen Augen immer auf ihn gerichtet hielt.


  »Wer du?«


  »Ich bin Readis, Cal.«


  Der Delphin kam sofort zurück und blieb direkt vor ihm stehen.


  »Schulen suchen Readissssss.«


  »Wirklich?«


  »Alle Schulen suchen Readis«, wiederholte Cal und schoß unter Wasser.


  Erschreckt, weil er nicht aufgespürt werden wollte, tauchte Readis dem Delphinweibchen rasch nach und zerrte kräftig an ihrer Flosse, damit sie die Botschaft nicht per Schallsignal im Wasser verbreitete.


  »Sag den anderen Schulen nicht weiter, daß du mich gefunden hast«, bat er dringlich und hielt dabei das Gesicht ganz dicht vor Cals Schnabel.


  »Nicht weitersagen?«


  Cal wandte den Kopf so, daß sie Readis mit einem ihrer glänzenden Augen fixierte, und ihr Gesicht drückte völlige Verblüffung aus.


  »Du verloren. Du gefunden.«


  »Ich bin nicht verloren. Ich will nicht gefunden werden. Nicht von Menschen.«


  »Du bist Mensch. Menschen leben zusammen. Leben in Schulen auf dem Land. Besuchen Delphine nur in Meer. Leben nicht in Meer. Delphine leben in Meer.«


  Cals Antwort war lang für einen Delphin, und wenn die quiekenden, gequetschten Laute, mit der die Delphine menschliche Worte aussprachen, überhaupt Gefühle vermitteln konnten, dann klangen diesmal Schockiertheit und Verblüffung darin mit.


  »Ich möchte mit Delphinen zusammen leben, Delphine heilen, wenn sie verletzt sind, ein Delphineur sein!«


  Cal quietschte laut und brach dann ab, um eine ungewöhnlich hohe Wasserfontäne aus ihrem Blasloch zu spritzen.


  »Du Delphineur sein?«


  Ihre hohe Stimme wurde immer schriller.


  »Du bist Cals Delphineur?«


  »Na ja, wir haben uns doch gerade erst getroffen. Du kennst mich kaum…«


  »Delphineur! Delphineur!«


  Cals Reaktion war ekstatisch.


  »Gibt es bald wieder mehr Mensche, die Delphineur sind? Mit den Schulen schwimmen, mit den Schulen jagen, schauen, wo die Küste sich verändert hat? Neue Riffe, neue Kanäle, neue Dinge? Die Tillek bei der Senkströmung besuchen?«


  Cals kurzes Untertauchen zu Beginn ihrer Unterhaltung hatte offensichtlich ausgereicht, die anderen Mitglieder der Schule herbeizurufen. Aus allen Richtungen kamen springend und tauchend Delphine herbei und quietschten und klickten so begeistert, daß Readis, mit Aufmerksamkeiten überhäuft, fast ertrunken wäre. Doch als er unter Wasser gedrückt wurde, griff er nach einer Rückenfinne und hielt sich daran fest, bis der Delphin - es war Cal, die er gepackt hatte - wieder mit ihm hochkam. Readis hatte Salzwasser in die Nase bekommen und mußte sich an Cal festhalten, während er das Wasser herausschnaubte und wieder zu Luft kam. Irgendwie mußte er sich eine Aqua-Lunge besorgen. Ohne dieses Gerät würde er für eine Schule eher eine Belastung darstellen als der hilfreiche Partner, der er sein wollte.


  »Cal, hör mir zu«, sagte er, ergriff ihre beiden Brustflossen und zog erst an der einen, dann an der anderen, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ich möchte hier bleiben.


  Sag den Menschen nichts davon.«


  »Warum?« Cal war verwirrt, und auch die anderen streckten den Kopf aus dem Wasser, um der Unterredung zuzuhören.


  »Ich möchte mit der Schule allein sein. Lernen, ein Delphineur zu sein.«


  »Keine Lang-Füße«, bemerkte ein anderer Delphin.


  »Delphineure hatten Lang-Füße.«


  »Wie heißt du, bitte?« fragte Readis und ergriff eine der Brustflossen des Sprechers.


  »Ich Delfi.«


  Dann quietschten auch die anderen ihre Namen: Tursi, Loki, Sandi, Tini, Rena, Leta, Josi. Sie streckten ihm das Gesicht entgegen oder erhoben sich mit ausgestreckten Brustflossen aus dem Wasser und hüpften ihm auf der Schwanzflosse entgegen. Vor lauter Begeisterung spritzten sie ihn über und über naß.


  »He, he!« Mit erhobenen Armen winkte er ihnen zu, sich zu beruhigen. »Jetzt mal halblang. Ihr ertränkt mich noch.«


  »Nicht ertrinken zwischen Delphinen!« schrie Delfi und ließ sich quietschend ins Wasser zurückfallen.


  »Doch, bestimmt. Ich hab kein Blasloch!«


  Das rief eine Orgie von Klick- und Quietschlauten hervor. Die Delphine hielten diese Bemerkung offensichtlich für ausgesprochen komisch. Readis bekam das Gefühl, seine großartige Idee, Delphineur zu werden, sei vielleicht doch nicht so kindisch. Wenigstens die Delphine waren damit einverstanden. Was störte es ihn, wenn jeder andere Mensch auf diesem Planeten dagegen war!


  »Ich habe Höhlen gefunden, die zum Meer hin geöffnet sind, und Becken, die genau richtig sind, wenn Delphine mit mir sprechen wollen oder wo kranke Delphine zur Behandlung hinkommen könnten. Ich kann dort auch Blutfische entfernen. Und Wunden nähen. Wollt ihr sie sehen?«


  »Sehen, sehen«, quietschten die Delphine.


  »Zieht ihr mich zurück?« fragte Readis und hob die rechte Hand so, daß er eine Rückenfinne packen konnte.


  »Ich!« schrie Cal und schlängelte sich durch die anderen hindurch, damit Readis nach ihr greifen konnte.


  Daraufhin gab es ein Gespritze und Geplatsche, und einige Delphine versuchten, ihn von Cal wegzuschieben.


  »He, Moment mal! Ihr könnt euch abwechseln«, rief Readis und schluckte prompt Wasser. Seine Lunge wollte gar nicht wieder frei werden, und ohne Weste hätte er sich nicht mehr über Wasser halten können.


  Beinahe sofort hörte das Gezanke auf. Zwei Delphine hielten ihn, bis er wieder zu Luft gekommen war, wobei ihm allerdings das verschluckte Meerwasser Übelkeit bereitete.


  »Genug jetzt, Delphine, nehmt mal Rücksicht auf mich armen Menschen. Am besten wechselt ihr euch ab, damit ihr nicht müde werdet.«


  »Müde? Was müde?«


  »Hmmm, schlapp werden, Kraft verlieren, erschöpft sein.« Readis machte Bewegungen, als fiele das Schwimmen ihm schwer. »Wie Menschen, die ihr rettet, alle müde, weil das Schiff untergeht.«


  Verächtliche Fontänen stiegen aus Blaslöchern hoch, und zwei Delphine wälzten sich belustigt im Wasser.


  »Delphine schwimmen um ganz Pern herum und werden nicht müde«, erklärte Cal mit breiterem Lächeln denn je.


  »Dich zum Strand bringen ist leicht. Leicht, leicht, leicht.«


  Mit diesen Worten streifte Cal sanft die Seite seines Gesichts mit dem Schnabel.


  »Wir schwimmen jetzt. Wir wechseln ab. Du hältst Hand oben.«


  Und so wurde er zum Strand gezogen; wie ihm auffiel mit wesentlich geringerer Geschwindigkeit, als ihm von damals, als sie Onkel Alemi und ihn nach dem Sturm gerettet hatten, in Erinnerung war. Immer wenn er wechseln wollte, hielt sich schon ungeduldig ein neuer Delphin bereit. Cal zog ihn schließlich ein zweites Mal, als sich vor ihnen der Strand ausbreitete.


  »Steuerbord…« Readis zeigte mit der linken Hand nach rechts. »Rechts von hier.«


  »Kenn Steuerbord. Kenn Backbord. Cal ist klug.«


  »Ganz gewiß. Warst du schon in diesen Höhlen?«


  »Jaaaa, war in Becken hier. Gute Stelle. Readis klug, findet gute Stelle.«


  Ihre Stimme hallte in der Felshöhle wider, und Delky wieherte vor Furcht.


  »Ruhig, Delky«, rief Readis, der befürchtete, sie könnte in ihrer Angst das aus Ranken geflochtene Seil zerreißen.


  »Du hast Fffferd?« fragte Cal und hob sich vorsichtig weit genug aus dem Wasser, um einen Blick auf das erschreckte Tier werfen zu können.


  »Ffferd?« Readis lachte. »Delky ist ein Renner. Und zwar ein ziemlich winziger. Ruhig, braves Mädchen. Alles in Ordnung.«


  »Sieht ffferdisch aus«, beharrte Cal.


  »Name Delky? Delky, ich Cal.«


  »Renner können nicht sprechen, Cal.«


  »Schade. Wir können jetzt besser sprechen, wo wir dich zum Sprechen haben.«


  »Ich finde, ihr sprecht schon ziemlich gut, Cal«, erwiderte Readis und hievte sich aus dem Wasser. Die Weste hatte ihn zwar gut über Wasser gehalten, doch sie hatte ihm die Haut unter den Armen, an den Schultern und am Hals aufgescheuert. Er würde etwas zum Polstern suchen müssen. Jetzt brannten die aufgeschürften Stellen. Außerdem hatte er Durst.


  »Warte hier bitte einen Moment auf mich, Cal.«


  Er stand auf und mußte sich an der Wand festhalten, um nicht hinzufallen. Er hatte gar nicht gewußt, wie müde er war, und sein schlimmes Bein war fast nicht zu gebrauchen. Zum ersten Mal fiel ihm auf, daß die Delphine niemals etwas zu seinem verkümmerten Bein sagten. Ihnen wenigstens schien es nichts auszumachen.


  Er griff nach einer seiner selbstgemachten Wasserflaschen, kehrte zum Becken zurück und fand es zum Bersten voll mit Delphinen.


  »Ist die ganze Schule hier drin?«


  »Ja, wollen Menschs Land Platz sehen«, erklärte Delfi und hob ihren Körper aus dem Wasser, um sich umzusehen.


  »Nett hier.«


  Sie ließ sich wieder zurückfallen.


  »Soll ich bei irgend jemandem einen Blutfisch entfernen?« fragte Readis, der seine Nützlichkeit unter Beweis stellen wollte. Er war aber so müde, daß er dankbar war, als niemand auf sein Angebot zurückgriff.


  »Wir starke Schule«, erklärte Cal mit verständlichem Stolz. »Vielleicht später. Wenn wir näher zum Land hin schwimmen, wo Riffe und Zeugs Schnitte machen.«


  »Ich helfe gern, wann immer ich kann«, erklärte Readis.


  »Kannst nicht Delphineur für ganze Schule sein«, bemerkte Cal. »Nicht richtig. Eins zu eins ist Tradition.«


  »Bevor ich mehr Leute finde, die Delphineur werden wollen, muß ich wohl Delphineur für die ganze Schule sein.«


  Zu seiner Überraschung entdeckte Readis, daß die Delphine zur Eifersucht neigten. Aber Drachen und Feuerechsen vereinnahmten ja auch auf die eine oder andere Weise den Menschen, mit dem sie verbunden waren, für sich. Rennern war es ziemlich egal, wer sich auf ihren Rücken setzte, was ihn nicht daran gehindert hatte, Delky als speziell ihm gehörig zu betrachten, da er sie geschenkt bekommen hatte. Hunde hörten auf manche Menschen besser als auf andere - vielleicht war dies also eine der universellen Eigenschaften, von denen er in Akkis Dateien erfahren hatte.


  »Wie sollen andere Leute Delphineur werden wollen, wenn keiner von dir weiß?« fragte Delfi.


  Hätte Readis irgendeine Bestätigung für die Intelligenz der Delphine gebraucht, so hätte diese Bemerkung genügt.


  »Nun, da hast du nicht unrecht, Delfi«, antwortete er und ließ sich mit baumelnden Füßen bequemer auf dem Felssims nieder. »Sag den Leuten einfach, es gibt jetzt einen Delphineur und eine Gildehalle der Delphineure.« Readis war sich nicht ganz sicher, wie man eine Gildehalle gründete, doch Meister Benelek hatte dies getan, und ebenso Meister Hamian, als er beschlossen hatte, sich auf das Kunststoffmaterial zu spezialisieren, das die Alten so häufig verwendet hatten. Irgend jemand mußte irgendwann einmal irgendwo anfangen und mit einem guten Grund. Er glaubte, daß er einen hatte: die Sorge um die Delphine, die von den Menschen in ihrem Kampf gegen die Fäden so lange vernachlässigt worden waren. »Gab es in Landing eine Gildehalle der Delphineure?«


  »Wo die Glocke läutet, dahin kommen wir. Ist das nicht Gildehalle?« fragte Tursi. Readis erkannte ihn am Netzwerk alter Narben auf dem Schnabel. Er war sehr zufrieden, daß es ihm so schnell gelang, die Einzeltiere der Schule auseinanderzuhalten.


  »Dann käme ich nicht dafür in Frage - ich habe keine Glocke«, antwortete Readis.


  »Keine Glocke?« »Keine Glocke!« »Keine Glocke!«


  Die Worte gingen von Mund zu Mund.


  »Darum mußte ich zu euch hinausschwimmen. Ich konnte euch nicht mit einer Glocke rufen.«


  Unter Klicken und Zischen und aus Blaslöchern stiebendem Wasser streckten sie die Köpfe zusammen.


  »Morgen Glocke«, ließ Cal am Ende dieser geheimnisvollen Unterredung verlauten.


  »Aber gewiß«, antwortete Readis freundlich und streckte lächelnd die Hand aus, um Cal unterm Kinn zu kraulen.


  »Kraulst gut«, meinte sie, öffnete den Mund und preßte sich gerade so fest gegen seine Hand, daß er seinen Druck etwas verstärken mußte.


  »Wir holen Glocke.«


  Damit sprang sie hoch, über die anderen Delphine hinweg, und schwamm aus der Höhle hinaus.


  Tursi hatte den Kopf gehoben, um eine ähnliche Aufmerksamkeit zu erbetteln; doch nun zog er sich genauso schnell zurück und folgte Cal nach draußen, die anderen Delphine im Gefolge, wobei alle mit ihren charakteristischen Sprüngen erst einsetzten, als sie die Felsformationen hinter sich hatten.


  Readis schaute ihnen nach, froh, wie gut alles gelaufen war, und neugierig, was sie wohl im Sinn haben mochten. Schließlich wuchsen Glocken nicht einfach auf den Bäumen. Und bisher hatten die Delphine kein besonderes Interesse an den Artefakten der Menschen gezeigt. Im Moment war er ganz froh, daß sie ihn allein ließen, denn nun überfielen ihn Müdigkeit und Hunger. Er füllte Delkys Wasser nach, sammelte ihr genug trockenes Gras für die Nacht und aß den Rest des Fischeintopfs vom vorangegangenen Tag auf, bevor er sich dankbar niederlegte und von Delphinliedern träumte.


  In der Morgendämmerung wurde er durch sonderbare Laute geweckt. Inzwischen war er an die verschiedenen Geräusche gewöhnt, die beim Einströmen des Meerwassers in die Eingangshöhle entstanden, doch nun ließ ihn ein unbekanntes Schaben, verbunden mit Delkys entsetztem Schnauben, vom Lager aufspringen.


  Dort, wo die Weste seine Haut aufgerieben hatte, waren die Arme steif und wund. Er fragte sich, was von seinem kleinen Vorrat an Kleidern wohl zum Polstern geeignet sein mochte. Dann zog er das Messer aus dem Gürtel und spähte in die Eingangshöhle. Nichts war zu sehen und auch nichts mehr zu hören. Wieder schnaubte Delky, doch schien sie nicht länger verängstigt. Durch die unregelmäßige Öffnung blickte er auf den Felssims.


  Dort, auf dem Fels, lag ein großer, tropfnasser Klumpen.


  Auch nasse Flecken waren zu sehen, die vermuten ließen, daß derjenige, der den Klumpen dort niedergelegt hatte, gleichfalls aus dem Wasser gekommen war. Readis konnte im Wasser der Höhle nicht eine Rückenfinne entdecken, und auch draußen nicht. Schließlich stand er auf, steckte sein Messer wieder in die Scheide und ging zu dem Ding hinüber. Auf halbem Wege fiel ihm auf, daß es oben abgerundet war, und in seiner Aufregung und Eile stürzte er fast hüpfend weiter. Der schwere Klumpen hatte unbestreitbar die Form einer Glocke, wenn sich auch im Laufe der Jahrhunderte eine dicke Schicht von Verkrustungen angesetzt hatte. Auch fehlte der Klöppel, doch die kräftige Querstange im Glockeninnern, an der man den Klöppel aufhängen konnte, war noch vorhanden. Zunächst mußte er die Glocke einmal säubern.


  »Eine Glocke, meine eigene Glocke«, murmelte er bei sich und holte seinen selbstgemachten Steinhammer und weitere Steine, die er als Meißel verwenden konnte. »Wo eine Glocke ist, da ist auch die Gildehalle eines Delphineurs.«


  Während er die Ablagerungen und Verkrustungen abschlug, hielt er ein Auge auf das Wasser vor der Höhle. Delphine waren ungeheuer neugierig. Bestimmt würden sie zurückkommen, um zu sehen, wie ihre Gabe aufgenommen worden war: um nachzuschauen, ob er auch wach war, und um sich zu vergewissern, was er mit der Glocke anstellte. Fast bedauerte er, daß nicht eine Rückenfinne das Wasser durchkreuzte.


  Er mußte eine Pause machen, um Delky mit Wasser und Futter zu versorgen. Nach seinen Berechnungen mußte es heute irgendwann einen Fädenfall geben, und so sollten sie besser drinnen bleiben. Nicht nur, um vor den Fäden sicher zu sein. Er ging bis zu einer Stelle, wo Wurzelfrüchte wuchsen, und zog sie aus der Erde, um später etwas zu essen zu haben: Sie schmeckten sowohl roh als auch gekocht. Dann schnitt er soviel von dem kräftigen Gras, daß es für ein Seil reichte, brach den Zweig eines Hartholzbaumes ab, den er als Schwungarm für den Klöppel verwenden wollte, und suchte sich für den eigentlichen Klöppel mehrere vom Meer glattgeschliffene, faustgroße Steine. Bei seiner Reuse hielt er an und holte zwei große Gelbschwänze heraus. Diese Falle war ein echter Erfolg, und er segnete Onkel Alemi dafür, daß er ihm gezeigt hatte, wie man sie aus Gräsern webte.


  Nachdem er sein Feuer geschürt hatte, setzte er einen Topf auf den Kochstein, um Wasser zu erhitzen, und kehrte zu dem ermüdenden Geschäft des Meißelns zurück, das er nur hin und wieder unterbrach, um sich auszuruhen oder an dem Klöppel zu arbeiten. Es dauerte gar nicht so lange, bis er auf Metall stieß. Nachdem er die Verkrustungen vom Glockenrand entfernt hatte, fühlte dieser sich glatt an, wenn auch stumpf vom langen Liegen im Wasser. Ob das Metall wohl jemals wieder glänzen würde? War es Bronze? Oder Stahl? Die Alten hatten guten Stahl verwendet. Oder vielleicht war es eine der anderen Legierungen, die sie geschätzt hatten.


  Er brauchte den größten Teil des Tages, um die Glocke von außen freizuschlagen, und dann benötigte er einige Zeit, bis er das passende Steinwerkzeug zum Reinigen der Innenseite hergestellt hatte. Er hielt nur kurz inne, als er Delkys ängstliches Gewieher hörte und dann sah, wie die Stute sich so weit wie möglich in die Höhle zurückdrängte. Draußen fuhr der graue Fädenregen zischend über die Wasseroberfläche. Fische streckten den Kopf aus dem Wasser und fraßen von der aus dem Himmel fallenden Nahrungsfülle, doch kein einziger Delphin war zu sehen. Er kontrollierte Delkys Haltestrick, dieser war aber fest; ohnehin würde Delky selbst in größter Panik die sichere Felsenhöhle wohl nicht verlassen. Dann kehrte er zu seiner Arbeit zurück. Immer wieder scheuerte er sich beim Hämmern und Schlagen die Knöchel auf, sie waren schon ganz wund und blutig. An die Verkrustungen ganz oben im Innern der Glocke kam er nicht richtig heran, doch wenigstens bekam er die Aufhängestange frei, so daß er das Grasseil festmachen und den Klöppel anbringen konnte. Im Schein seines Feuers umwob er den rundesten der gesammelten Steine mit Gras und befestigte ihn am Schwungarm. Dann jedoch hatte er Schwierigkeiten, diesen mit Hilfe von Gras an der Querstange im Innern der Glocke anzubringen, zum Teil auch, weil das Feuer schon so stark niedergebrannt war, daß er nicht mehr richtig sehen konnte. Schließlich, als ihm bewußt wurde, daß er noch gar nichts gegessen hatte, legte er die Arbeit beiseite, war aber entschlossen, sie noch in dieser Nacht zu beenden, damit er am nächsten Morgen die Delphinglocke läuten konnte. Als er jedoch einen Gelbfisch gebraten, dabei eine Wurzelfrucht gegessen und anschließend den Fisch verspeist hatte, konnte er kaum mehr die Augen offenhalten.


  Seine wunden Fingerknöchel taten ihm weh, die Schultermuskeln waren von dem mühsamen Klopfen und Meißeln verkrampft, und er schaffte es nicht einmal mehr zu seinem Lager, sondern rollte sich bei den Überresten seines Feuers zusammen und schlief sofort ein.


  Mit einem erschreckten Zusammenzucken wachte er auf, doch das war die Folge seiner unbequemen Schlaflage und nicht eines Geräuschs von draußen. Sein schlimmes Bein war ganz steif und schlug krampfartig gegen die Glocke. Die ließ ein leises Boing ertönen, das ihn entzückte. Er hob den Schwungarm hoch und ließ ihn ganz leicht gegen den Rand der Glocke fallen. Nicht gerade ein perfekter Klang, doch unbestreitbar Glockenläuten!


  Ob die Delphine diesen gedämpften Ton wohl gehört hatten? Er brauchte auch noch eine Glockenaufhängung und ein langes Seil, das bis ins Wasser hinunterreichte, damit die Delphine daran ziehen konnten.


  Rasch brachte er das Feuer in Gang, nahm den zweiten Gelbschwanz aus und legten ihn auf den Kochstein. Dann machte er sich wieder mit Glocke und Klöppel zu schaffen. Vom Vortag waren seine Finger noch leicht geschwollen, und er brauchte recht lange - zweimal verlor er fast die Geduld - bis es ihm gelang, das Gras um die Innenstange zu schlingen und den Schwungarm des Klöppels zu befestigen. Jetzt fehlte nur noch die Aufhängung.


  Erst zwang er sich dazu, den Fisch zu essen - er schmeckte warm besser als kalt - dann stand er, den Klöppel mit der Hand festhaltend, auf und trug die Glocke zum Felssims am Wasser. Beim Eingang der Höhle befand sich ein Felsvorsprung. Dort legte er die Glocke nieder und holte sich ein Stück von seinem selbstgedrehten Seil. Schließlich hängte er die Glocke auf, wobei er jedesmal, wenn sie mißtönend über den Fels schabte, zusammenzuckte. Delky hatte die Augen so weit aufgerissen, daß man das Weiße sah, und beobachtete ihn, als wisse sie nicht recht, wie sie sein Verhalten deuten solle. Er hoffte nur, daß sie nicht in Panik geriet, wenn er die Glocke läutete.


  Die Sonne war gerade erst aufgegangen, die Schule würde also mit dem morgendlichen Fressen fertig sein. Hätte er es so geplant, er hätte den Zeitpunkt nicht besser treffen können.


  Mit einem tiefen Atemzug griff er nach dem Glockenseil und lauschte kritisch auf den in der Höhle widerhallenden Ton.


  »Nicht schlecht«, bemerkte er, während der noch immer etwas harsche Klang in seinen Ohren nachhallte. Dann läutete er das Kommt-herein-Signal. Natürlich wäre ein Bericht zur Feier der Glockenhängung angemessen gewesen, doch das Berichtsignal war dringlich, während das Kommt-herein-Signal den Delphinen die Wahl ließ.


  Als hätten sie direkt vor der Höhle auf das leiseste Glockengeräusch gelauert, blitzten nun schlanke, graue Körper im Wasser der Höhle auf, und direkt unter ihm tauchten die Köpfe hoch.


  »Glocke läutet! Läutet Glocke!«


  »Wir kommen!«


  »Wir kommen!«


  »Berriiichet!«


  »Berriiichet!«


  »Kein Bericht, ihr dummen Fischköpfe«, erwiderte Readis und lachte vor Erleichterung und Freude. »Ich habe nur das Kommt-herein Signal geläutet.«


  »Wir kommen herein!« »Wir kommen herein!«


  Dann wurde ihm das Glockenseil aus der Hand gerissen, als ein Delphin entdeckte, daß es bis ins Wasser hing, und begeistert von unten geläutet.


  »He, he«, schrie Readis und hielt den Klöppel fest. Das Läuten hallte wie Donner durch das Gewölbe der Höhle. Vielleicht sollte er die Glocke besser draußen anbringen, sonst würde er noch taub. Delky stieg hoch und keilte aus, laut wiehernd in ihrer Panik.


  »Ruhig, hört mal, ruhig jetzt!«


  Dieser Rat war sowohl auf die Delphine als auch auf den Renner gemünzt. Er war sich auch nicht sicher, ob das Grasseil einem so heftigen Zug standhalten würde. Dann kniete er sich am Rand des Höhlenbeckens nieder und streichelte alle Delphine, die ihm den Kopf hinstreckten, am Kinn.


  »Wo habt ihr die Glocke gefunden? Ich konnte es kaum glauben, als ich sie gestern morgen gesehen habe. Ich habe den ganzen Tag gebraucht, um sie sauber zu bekommen.«


  »Glocke lange verloren«, antwortete Cal. »Lang, lang, lang.«


  Readis lächelte über die ewigen Wortwiederholungen der Delphine. Er mußte ihnen wirklich ›gut, besser, am besten‹, beibringen, obwohl Cals Schule eigentlich sehr gut sprach: Viel besser als selbst die Delphine vom Paradiesfluß.


  »Habt ihr sie auf dem Meeresgrund gefunden?«


  »Wir finden. Wir bringen. Du machst fest. Du läßt klingen«, erklärte Loki. Er erkannte sie am Fleck an der Seite ihrer Melone.


  »Loki! Du bist eine Dichterin! Wußtest du das?« rief Readis aus.


  »Ja. Ich Dichterin. Ich weiß. Siehst du?«


  Readis mußte so lachen, daß er das Gleichgewicht verlor und auf den Felssims purzelte, wobei er Lokis Worte wiederholte, während die Delphine ihn mit ihrem ewigen Ausdruck der Belustigung betrachteten und dabei klickten und quietschten.


  »Jetzt hast du Glocke. Brauchst Lang-Füße, Maske, Aqua-Lunge, damit du weit schwimmen kannst mit Schule.«


  Das ernüchterte Readis augenblicklich.


  »Das würde mehr Marken kosten, als ich habe…«


  Und plötzlich wurde Readis klar, daß die Marken, die er hatte, sich noch im Schlafraum in Landing befanden. Falls Meister Samvel seine lange Abwesenheit als Abgang von der Schule gedeutet hatte, waren seine Sachen vielleicht auch bereits seinen Eltern zurückgegeben worden. So oder so waren die Marken außerhalb seiner Reichweite, und ebenso die Aqua-Lunge.


  »Ich habe keine Marken, um eine Aqua-Lunge zu kaufen, selbst wenn man sie herstellen könnte.«


  »Nichts übrig geblieben?«


  »Wenn du Tauchausrüstungen aus der Zeit der Alten meinst, nein, die haben sich nicht so erhalten wie die Glocke. Wo habt ihr sie gefunden?«


  »Wo Sturm Dunkirk Schiff versenkt«, erklärte Cal, als hätte sich dieser Vorfall erst kürzlich ereignet, und nicht vor beinahe zweitausendfünfhundert Umläufen.


  »Und ihr kennt die Stelle?«


  »Finden immer noch Mensch-Sachen, wenn schlimmer Sturm sie aufwirbelt«, erwiderte Cal zu Readis Verblüffung.


  »Wie konntet ihr euch überhaupt an etwas erinnern, das schon so lang, lang, lang vorbei ist?« fragte er und kraulte das Delphinweibchen dabei gedankenverloren am Kinn.


  »Die Tillek. Sie hält Geschichte im Kopf.«


  »Jetzt sag mir nicht, es gibt einen Delphin, der zweitausendfünfhundert Umläufe alt ist.«


  »Nein, ich sag nicht, was nicht wahr ist. Aber sie weiß es von ihrer Tillek.«


  »Oh, ihr habt eine Art Harfnergilde?«


  »Wir haben die Tillek«, erwiderte Cal fest. »Du mußt Lunge haben, um Tillek kennenzulernen. Du mußt Tillek besuchen.«


  »Das würde ich nur zu gerne tun. Sobald ich es kann«, seufzte Readis. »Falls es jemals soweit kommt.«


  »Wenn du Delphineur, du triffst die Tillek.« Wieder sprach Cal so bestimmt, daß Readis sehnsuchtsvoll lächelte.


  »Ich bin schon Delphineur. Ich habe Glocke, ich habe Höhle, ich habe euch! Habt ihr euch gestern sattgegessen, als die Fäden fielen?«


  »Essen gut, gut, gut«, quietschte eines der anderen Schulenmitglieder. »Sehr schade, schade, schade Mensch ißt nicht.«


  »Nun, das läßt sich leider nicht ändern«, erwiderte Readis. »Aber ich sollte wirklich etwas essen«, fügte er hinzu, denn sein Magen knurrte.


  Ein großer Regenbogenfisch wurde auf den Felssims geschleudert, und instinktiv packte er ihn bei den Kiemen, bevor er sich ins Wasser zurückschnellen konnte. Ein zweiter Fisch folgte dem ersten, dann ein großes Blatt, zwei wunderschöne Muschelstücke und ein mit Entenmuscheln überkrusteter Gegenstand.


  »Du ißt, dann schwimmen wir. Müssen dir viel zeigen.«


  »Ich habe keine Langfüße, keine Lunge. Und meine…«


  Er hatte erzählen wollen, wie wund ihn die Weste gescheuert hatte und daß er im Moment nicht die geringste Lust hatte, sie erneut anzulegen und die kaum verheilten Schürfstellen wieder aufzureißen.


  »Du Delphineur. Deine Schule schwimmt sicher mit dir«, erklärte Tursi mit solcher Autorität, daß Readis nichts übrigblieb, als dazu zu lachen.


  Während der Fisch garte, versorgte er Delky. Nach dem Frühstück sammelte er Feuerholz und bedeckte die Glut mit feuchtem Seetang. Zwischendrin streichelte und kraulte er immer wieder die wartenden Delphine. Gelegentlich zog einer der Delphine am Glockenseil, nur um die Glocke läuten zu hören. Schließlich hatte Delky sich so sehr an den Klang gewöhnt, daß sie beim Läuten nicht einmal mehr mit den Ohren zuckte.


  Das ›Viele‹, was die Delphine ihm zeigen wollten, betraf die Küste bis zu der als tiefe Schlucht eingegrabenen Mündung des Flusses Rubikon. Viele lange, spannende Stunden brachte Readis hier mit der Schule zu. Wenn er Durst hatte, kannten die Delphine Stellen, wo kleine Bäche ins Meer liefen. Sie versorgten ihn mit Fisch, wann immer er welchen brauchte, und sie beschenkten ihn auch weiter mit Gegenständen, die sie anziehend fanden. Fast jeden Morgen brachten sie ihm etwas mit. Er hatte bisher erst vier Blutfische entfernt, und so hatte er nicht das Gefühl, irgendwelche besonderen Gaben verdient zu haben, blieb aber immer dankbar dafür. Einmal brachten sie ihm ein ›Menschen-Ding‹, einen Kasten aus Kunststoff, dessen eine Seite eingedrückt war, doch als Readis ihn vom Schlamm gesäubert hatte, war die Farbe so frisch wie am Tag seiner Herstellung. Die Delphine erklärten, dort, wo sie diesen Kasten gefunden hätten, gebe es noch weitere. In den nächsten Wochen erhielt er insgesamt sieben, von denen drei nun mit ›Schätzen‹ gefüllt waren.


  Die Winterstürme hatten eingesetzt, und so gab es auch Tage, an denen es für ihn nicht ratsam war, mit der Schule zu schwimmen. Das Meer überflutete den Felssims im Höhleneingang mit hohen Wellen, und er war gezwungen, Delky mit in seine Wohnhöhle zu nehmen. Der Wind heulte durch alle möglichen Ritzen, und oft mußte er sich die Ohren mit Stopfen verschließen, die er aus Faserpflanzen gefertigt hatte. Jedesmal, wenn er bei Ebbe zum Felssims kam, lag dort weit oben, wo es relativ trocken war, ein Fisch für ihn. Gelegentlich war als etwas Besonderes auch ein Zweig dabei, an dem noch einige Früchte hingen. Es verblüffte ihn, daß die Delphine wußten, was Menschen essen konnten.


  Während des ersten dieser Stürme polsterte er die rauhen Stellen seiner Schwimmweste aus. Allmählich lernten sie, wie sie mit ihm schwimmen mußten, nicht über oder unter ihm und auch nicht so, daß sie seine Bewegungen behinderten. Sie konnten nicht ganz verstehen, warum er immer wieder aus dem Wasser heraus mußte, weil seine Haut ganz aufgequollen war und sich schälte. Er lernte, solche Angelegenheiten als ›Mensch-Dinge‹ zu bezeichnen, im Gegensatz zu ›Delphin‹oder ›Meeres-Dingen‹. Er experimentierte auch mit Holz und versuchte, eine Art ›Lang-Füße‹ daraus zu schnitzen; mit einer Schnur aus Gras und Pferdehaar band er sie sich an die Füße. Doch das Hilfsmittel erwies sich als eher lästig und rutschte ihm entweder vom Fuß - denn wenn er versuchte, eine ›Tasche‹ für seine Füße zu schnitzen, splitterte das Holz oder er schlug damit gegen Delphinleiber. Sie beklagten sich nie, doch er sah die dunklen Flecken auf ihrer Haut, die er, wie er wußte, mit seinen hölzernen Wasserschuhen verschuldet hatte.


  Inzwischen hatte er soviel im Meer zu tun, daß er fast erwog, Delky laufenzulassen. Er hatte ein schlechtes Gewissen ihr gegenüber, daß sie den ganzen Tag in der Höhle verbringen mußte. An einem Tag schwamm er nicht mit den Delphinen hinaus, sondern nahm sämtliche Seile, die er gemacht hatte, und zäunte nicht weit von der Höhle einen Pferch für die Stute ein; hier war genug Gras, der Platz war vor der Sonne geschützt und ein kleiner Bach durchfloß ihn, so daß Delky Trinkwasser hatte. Da er an seiner Höhlenwand einen Kalender führte, an dem er die Tage mit Fädenfall markierte, konnte er sie immer drinnen behalten, wenn ein solcher drohte. Nun machte es ihm weniger aus, daß sie eingesperrt war. Da es keine anderen Renner gab, die sie hätten weglocken können, war auch Delky mit der neuen Anordnung offensichtlich zufrieden.


  Daher war er entsetzt, als er eines Abends spät nach Hause kam und Hinweise auf einen blutigen Kampf fand, bei dem Delky die Büsche niedergetrampelt und die Bäume mit Huftritten gezeichnet hatte; der Renner war nirgends mehr zu sehen. Als Readis die kleine Koppel nach Spuren eines Angreifers absuchte, fand er schließlich Pfotenabdrücke, und so war klar, daß seine alte Freundin einer der großen Raubkatzen zum Opfer gefallen war. Er gab sich die Schuld daran und war noch Tage nach Delkys Verschwinden untröstlich. Die Größe der Pfotenabdrücke hielt ihn davon ab, das Raubtier zu verfolgen, denn zu seiner Verteidigung hatte er nur ein Messer. Für eine Verfolgungsjagd auf eines der großen Raubtiere hatte sein Vater immer alle Männer der Siedlung zusammengetrommelt. Später, als seine Trauer sich ein wenig gelegt hatte, vermißte Readis Delky auch aus praktischeren Gründen: nun konnte er keine Schnur mehr aus ihren kräftigen Schwanzhaaren flechten.


  Außerdem besaß er nur noch sehr wenige Kleidungsstücke. Offensichtlich hatten die Delphine andere Menschen nicht über seinen Aufenthaltsort in Kenntnis gesetzt. Trotz seines reichen und aufregenden Lebens mit der Schule gab es manchmal Momente, in denen er fast gewünscht hätte, sie hätten ihm in dieser Hinsicht nicht gehorcht. Doch dann sagten oder taten Cal oder Tursi oder Loki, die Dichterin, immer etwas, was ihn fröhlich stimmte, und er war dann so glücklich, Teil ihres Lebens zu sein, daß seine Stimmung sich wieder besserte.


  Die schlimmste Phase der stürmischen Jahreszeit war vorüber, und nun konnte er junge Pflanzentriebe sammeln und seine Nahrung aus Fisch und den noch verbliebenen Wurzelfrüchten im Umkreis seiner Höhle damit ergänzen. Am besten würde er in der Lichtung, in der er Delky eingezäunt hatte, einen Garten anlegen. Ihr Mist wäre ein guter Dünger. Er wußte, was er pflanzen wollte und wo er die Pflänzchen hernehmen mußte, und so schwamm ein paar Tage lang nicht mit den Delphinen aufs Meer hinaus, sondern kümmerte sich um seinen Garten. Dabei stieß er auf Delkys Schweif. Beinahe hätte er ihn nicht mit in die Höhle genommen. Lieber hätte er ihn der Stute zu Ehren begraben, doch dann siegte die Vernunft über das Gefühl, und so bündelte er das lange Haar und stopfte es in seinen Tragesack.


  Auf dem Rückweg hörte er die Glocke das Berichtsignal läuten und rannte so schnell los, wie er es mit den kostbaren Stecklingen und Keimlingen, die er gesammelt hatte, nur wagte. Das regelmäßige Schwimmen hatte die Muskeln seines schlimmen Beins gekräftigt, so daß er eine beträchtliche Geschwindigkeit entwickelte; allerdings war er außer Atem, als er bei der Höhle ankam.


  Nur ein einziger Delphin schwamm dort bei der Glocke, und das überraschte ihn. Es war zudem der größte Delphin, den er je gesehen hatte. Das hätte ihn eigentlich stutzig machen sollen.


  »Hier bin ich, hier bin ich«, stieß er atemlos hervor und lehnte sein Bündel gegen die Innenwand der Höhle, bevor er zum Wasserbecken trat. »Ist ein Delphin verletzt? Wo ist Cal? Und Tursi?«


  »Sie kommen, wenn ich sie rufe«, erklärte das Delphinweibchen, reckte den prachtvollen Kopf und hob die Brustflossen aus dem Wasser.


  »Bist du verletzt? Hast du einen Blutfisch?«


  »Ja, ich komme zu dir, damit du einen Blutfisch entfernst«, erwiderte sie. »Er läßt sich nicht wegkratzen.«


  Sie drehte sich auf die Seite und schob sich langsam an ihn heran, bis er, bedenklich nahe an ihren Geschlechtsorganen, den Blutfisch sah.


  »Gut, daß ich mein Messer geschliffen habe«, meinte er und glitt ins Wasser. »Komm bitte hier herüber. Wie heißt du denn?« Bei dieser Frage machte er drei kräftige Schwimmzüge bis zu einem Felshöcker unter Wasser, auf dem er stehen konnte, während er Delphine behandelte.


  »Ich kenne gerne den Namen meiner Patienten«, fügte er leutselig hinzu, auf die freundliche Art, in der er oft mit den Delphinen redete, wenn er als ›Heiler‹ arbeitete.


  »Ich hieß Theresa«, antwortete sie mit leisem Blubbern, da sei beim Herangleiten an ihn die vorhin angenommene Seitenlage beibehielt.


  »Das ist ein sehr schöner Name. Einer der ganz alten Namen, nicht wahr?« fragte er. »Ich heiße Readis.«


  »Dein Name ist bekannt. Du nennst dich der Delphineur.«


  »Du sprichst wirklich gut, Theresa«, fuhr Readis fort, während er mit den Fingern untersuchte, wie tief der Saugrüssel des Blutfischs saß. Inzwischen gelang es ihm oft, den Parasiten als Ganzes herauszuziehen, ohne erst den Kopf abzuschneiden. Wenn er den dünnen Kopf an genau der richtigen Stelle anstach, löste der Saugrüssel sich von allein aus dem Fleisch. Er suchte die richtige Stelle an dem vollgesogenen Exemplar und stach die Messerspitze hinein; mit einem geschickten Schlenker holte er dann den Blutfisch heraus und schleuderte ihn gegen die Wand. Dort rutschte er in einer Blutspur zu Boden, wo er nach zwei letzten Zuckungen mit klaffendem Maul verendete.


  »Ich freue mich immer, wenn ich euch von diesen gemeinen Biestern befreien kann.« Abschließend kümmerte er sich um die entstandene Wunde und spritzte Wasser gegen die Flanke des Delphins, um das kleine Loch auszuspülen.


  »Gut, das sollte sich jetzt bald schließen.«


  »Danke, das war gute Arbeit, Delphin-Heiler.«


  »Oh, Heiler ist zu hoch gegriffen, aber kleinere Behandlungen kann ich inzwischen durchführen«, wehrte Readis ab und wusch sein Messer, bevor er es in die Scheide zurücksteckte. Auch diese würde er bald ersetzen müssen, denn das Salzwasser griff das Leder an. Was hatten die Delphineure zur Zeit der Alten nur verwendet? Einen ihrer vielseitig einsetzbaren Kunststoffe?


  »Aber hatte ich nicht von größeren Heilungen gehört?«


  Theresa schob sich zurück, damit sie ihn mit einem Auge fixieren konnte.


  An dieses Schwimmanöver der Delphine gewöhnt, lächelte er zu ihr hinunter. Sie war wahrhaftig ein großes Muttertier. Und alt, nach den längst verheilten Narben auf der Melone zu urteilen. Ob sie wohl ein Kalb trug? Kurz vor der Geburt stand? Kein Delphin in seiner Schule war trächtig. Dabei wäre er so gerne einmal bei einer Geburt dabeigewesen. Es war ein solch magischer Moment, insbesondere im Meer.


  »Ich wünschte auch, ich wäre zu mehr fähig«, erwiderte Readis und lehnte sich gegen die Wand des Beckens, wobei er noch immer auf dem Felshöcker stand.


  »Vielleicht könnte ich mich dazu ausbilden lassen… aber dann müßten mehr Menschen als Delphineure arbeiten, damit ich mich freimachen könnte.«


  »Du bist nicht der einzige Delphineur« schreckte sie ihn auf.


  »Bin ich das nicht?« Er schoß so plötzlich senkrecht in die Höhe, daß ihr Wasser ins Auge schwappte. Sie blinzelte.


  »Beim Ost-Weyr gibt es Delphineure, an der Monaco-Bucht« - sie war der erste Delphin, der dieses Wort richtig aussprach »am Paradiesfluß, bei der Burg des Südens, in Ista, Fort, der Nerat-Bucht…«


  »Wirklich?« Ihm sank das Herz. Er würde nicht der erste Delphineur der Gegenwart sein. Die neue Gilde, als deren Begründer er sich so stolz gesehen hatte, war ein Traum, der mit einem einzigen, beiläufig gesprochenen Satz zerplatzte. Jetzt konnte er eigentlich genausogut nach Hause gehen, und jedwede Strafe annehmen, die sein Vater über ihn verhängte. Wahrscheinlich würde er nicht zur Schule zurückkehren können, und so hatte er auch diese Option verloren. Vielleicht hatte er sogar seine Chance vertan, das Paradiesfluß-Gut zu übernehmen. Aber er würde seiner Mutter ein für allemal klarmachen, daß er mit den Delphinen schwimmen mußte. Das konnte er jetzt nicht mehr aufgeben. Er war fast schon achtzehn, fiel ihm plötzlich ein, wenn er die Tage richtig gezählt hatte. Auf jeden Fall alt genug, auf eigene Faust davonzugehen. Vielleicht… vielleicht konnte er einfach hierher zurückkommen. Hier hatte er im Ansatz schon alles, was für eine kleine Besitzung nötig war. Und wenn er bewies, daß er fähig war, sich auf einem ausreichend großen Stück Land darum herum festzusetzen, wie es die Verfassung der Alten vorschrieb, konnte er den Besitz darüber erlangen.


  Er würde mit Cal und Tursi schwimmen, Lokis Gedichten lauschen und…


  »Komm, schwimm mit mir, Readis«, forderte Theresa ihn im sanftesten Ton auf, den er je von einem Delphin gehört hatte.


  »Es tut mir leid, Theresa, im Moment fühle ich mich nicht nach Schwimmen.« Denn wenn er auch fast achtzehn war und demnach als Mann galt, schnürte ihm doch ein Schluchzen den Hals zu, und er wandte das Gesicht von den wissenden Augen des Delphins ab.


  Mit einem geschickten Schlag ihres Schnabels stieß sie ihn um. Hustend tauchte er wieder auf, da hatte sie sich schon dem Eingang der Höhle zugewandt.


  »Komm, Readis, schwimm mit mir.«


  »Ich brauche meine Weste.« Er streckte den Arm nach dem Felssims aus und wollte sich hinaufziehen.


  »Wenn du mit Theresa schwimmst, brauchst du keine Weste«, erklärte sie und stupste ihn von dieser Seite des Beckens weg.


  »Ich wollte dich nicht kränken…«


  »Ich bin auch nicht gekränkt«, erwiderte sie.


  Mit der rechten Hand packte er ihre Rückenfinne. Als sie loszog, schien er trügerisch leicht dahinzugleiten; an dem Tempo, in dem sie die Höhle hinter sich ließen, erkannte er jedoch, daß sie sehr schnell war. Direkt vor der Höhle schlossen sich ihnen weitere Delphine an, und Cal stupste ihm lächelnd den Kopf in die Seite.


  »Du ihr geholfen?« fragte Cal.


  »Sie hatte einen gemeinen Blutfisch, ja, und ich habe ihn entfernt.«


  Dann wurde er mit solcher Geschwindigkeit davongezogen, daß er mehr Wasser als Worte im Mund hatte und durch Zeichen zu verstehen gab, daß er nicht mehr sprechen konnte. Plötzlich merkte er, daß die ganze Schule versammelt war und zu beiden Seiten Theresas in geordneter Linie schwamm. Manche Delphine schossen in Bogensprüngen voraus, als begleiteten sie ein Schiff. Auch hinter Readis machten die Delphine Bogensprünge, aber gemessener als sonst und unter Auslassung der akrobatischeren Varianten. Als er Loki erblickte, wandte sie ihm den Kopf zu und tauchte dann wieder den Schnabel unter.


  Theresa schwamm immer weiter und hielt direkt auf die Große Westströmung zu. Mehrere Male war er mit der Schule dort draußen gewesen und in die unglaublich schnelle Strömung geraten, die ihn nur deshalb nicht erschreckt hatte, weil er in Begleitung der Delphine gewesen war.


  Er bemerkte die Schiffe erst, als sie fast dort waren, und ihm wurde klar, daß Theresas mächtiger Körper ihm den Blick darauf versperrt hatte.


  Zwei Schiffe, das eine Meister Idarolans Dämmerschwestern, das andere Alemis Gute Winde.


  »O nein, Theresa.« Er löste seinen Griff um ihre Rückenfinne und wurde sofort von Cal zu seiner Linken über Wasser gehalten.


  »Halt dich fest, Readis«, forderte Theresa ihn auf und wandte ihm den Kopf zu, so das er nicht vermeiden konnte, ihre Worte zu hören. »Du kommst jetzt mit mir.«


  »Sie spricht, du gehorchst!« erklärte Cal und quietschte nachdrücklich. In diesem Moment kam Readis der erste Verdacht. Später wurde ihm klar, wie blind er gewesen war.


  Jetzt tauchten auch weitere Schulen auf, in Bogensprüngen, unter Tauchen und Tänzeln, und alle schwammen auf die Schiffe zu, die mit gerefften Segeln stillzustehen schienen. Die Seeanker müssen draußen sein, überlegte Readis verblüfft. Als sie sich weiter näherten - Theresa verringerte die Entfernung mit unglaublicher Geschwindigkeit - erblickte er neben jedem Schiff ein Langboot im Wasser, und darum herum drängten sich Delphine. Nie hatte er davon gehört, daß Delphine Versammlungen abhielten, doch genau dieses Wort kam ihm dafür in den Sinn. Kib und Afo zufolge trafen sich die Delphinschulen nur einmal im Jahr bei der Großen Senkströmung im Nordwesten, um…


  »Du bist die Tillek, Theresa!« rief er aus. Seine Hand rutschte ab, und er schluckte Wasser, so daß er hustend nach Luft schnappen mußte und nach dem nächstgelegenen festen Halt grapschte. Dieser war nun gerade Theresa, die Tillek, und so suchte er irgendeinen anderen Halt zu greifen, denn sich an ihr festzuhalten schien ihm gleichbedeutend mit einem Sakrileg.


  »Halt dich an mir fest, Delphineur«, befahl sie ihm jedoch, und seine Hand wurde hochgeschleudert und landete auf ihrer Rückenfinne, die er gehorsam umfaßte.


  »Ich sollte nicht…«, keuchte er. »Das ist nicht recht. Du bist die Tillek.«


  Ermunternd tönte von überall lautes Quietschen und Klicken, und dann waren sie so nahe an den Langbooten, daß sie die Willkommensrufe hören konnten. Die Tillek schwamm mit ihm an Meister Idarolans Schiff heran, wurde dann langsamer und kam schließlich beim Langboot der Dämmerschwestern zum Stillstand, wobei sie sich mit leichten, geschickten Flossenschlägen an Ort und Stelle hielt. Als er aufschaute, erblickte er seinen lächelnden Vater, seine Mutter, die nicht lächelte, aber irgendwie stolz aussah, Alemi und ausgerechnet Kami, und die sah aus, als wollte sie gleich weinen. Hinter ihr standen T'gellan, der Weyrführer von Benden, D'ram, T’lion mit ungemein vergnügtem Gesicht, ein streng aussehender Mann, den er nicht kannte, Meister Samvel, Meisterin Menolly und Meister Sebell. Sein Vater und Alemi streckten ihm die Hand entgegen.


  »Halt dich fest, Readis«, rief Jayge. Zu überrascht, um nicht zu gehorchen, streckte Readis die Arme hoch und wurde ins Langboot gezogen. Seine Mutter reichte ihm eigenhändig ein großes Handtuch, maß seinen gebräunten Körper aber gleichzeitig von oben bis unten mit kritischen Blicken, als hätte sie nicht erwartet, ihn in so guter körperlicher Verfassung anzutreffen.


  »Danke, Mutter«, murmelte er, und wußte nicht, was er sonst noch tun sollte, denn die Tillek selbst hob den Kopf aus dem Wasser, um mitzubekommen, was sich auf dem Boot ereignen würde. Dies hier erweckte nicht den Eindruck, als hätte man hier einfach einen widerspenstigen, arbeitsscheuen Jungen wieder eingefangen.


  »Also, Readis, Junge«, begann Meister Idarolan lächelnd und die Hände in die Hüften gestemmt, »da hast du uns aber ganz schön suchen lassen.«


  »Ich wollte nur den Delphinen helfen«, erwiderte Readis zu seinem Vater gewandt, obwohl so viele andere wichtige Persönlichkeiten um ihn herumstanden. »Es hat sich doch keiner um sie gekümmert.«


  Jayge nahm Readis' Arm und drückte ihn liebevoll, mit nachdenklicher Miene. »Wir wissen das jetzt, mein Sohn. Und ich rechne dir das, was du an jenem Tag getan hast, hoch an, auch wenn ich damals etwas anderes gesagt und empfunden habe.«


  »Ich hätte niemals so reden dürfen, wie ich es getan habe«, murmelte Aramina direkt neben ihm, und als er sich zu ihr umschaute, standen ihr Tränen in den Augen.


  »Ähäm… wir können die Tillek nicht warten lassen, Freunde«, bemerkte Meister Idarolan. »Wir sind auf ihre Bitte hin gekommen, Readis«, fügte er hinzu.


  »Auf ihre…« Readis schaute vom Fischermeister zur im Wasser verschwommen sichtbaren Gestalt der Tillek.


  »Sie möchte, daß du der Delphineur wirst«, erklärte Meister Idarolan. »Wir hatten niemals eine Delphineurgilde auf Pern… waren uns in all diesen Jahren nie bewußt, daß wir eine haben sollten. Aber sie war sehr verständnisvoll.«


  »Die Fäden haben den Menschen viele Schwierigkeiten bereitet«, erklärte die Tillek in einem Tonfall, der erkennen ließ, daß sie eigentlich nicht ganz verstand, warum. Hinter ihr erblickte Readis eine ungeheuerliche Schar von Delphinen. Kaum zu glauben, alle Schulen Perns mußten hier versammelt sein! »Wir sind den Menschen für viele Dinge dankbar. Für die Geschichte, daß wir wissen, wer wir sind, und dafür, daß sie uns die Sprache geschenkt haben. Denn die Sprache ist es, die die Menschen - und uns - über die anderen Geschöpfe des Landes und des Meeres erhebt.«


  »Und du, die Tillek Theresa«, ergänzte Meister Sebell, »bist offensichtlich mein Gegenstück unter den Delphinen.«


  »Ich spiele keine Musikmachgeräte. Doch ich singe die alten Gesänge, damit die jungen Delphine nicht die Vergangenheit und die alte Erde vergessen, und die Zeit, als Männer und Frauen mit uns in diesen neuen Meeren schwammen.«


  »Mach den Mund zu, Readis«, brummte sein Vater leise.


  »Aber er hat gesagt - er hat gesagt - eine Delphineurgilde?«


  »Eine Delphineurgilde«, wiederholte Meister Idarolan.


  »Eine Handwerksgilde der Delphineure«, erklärte F'lar von Benden, »und ich spreche für alle Weyrführer…«


  »Und ich, Oterel von Burg Tillek, spreche für die Barone…« fügte der hagere Mann hinzu, den Readis nicht kannte, und dann lächelte er und sah längst nicht mehr so einschüchternd aus.


  »Und ich erkläre für die Harfnergilde«, ergriff Sebell das Wort, »daß für die neue Gilde Bedarf besteht und sie hiermit bei den Meereshöhlen von… wie willst du deine Niederlassung nennen, Readis?«


  »Äh? Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts…«


  »Unter dem Namen Kahrain kennen wir Delphine diesen Ort von den Alten«, bemerkte die Tillek.


  »Dann wird es also die Kahrain-Besitzung sein«, erklärte Readis und fragte sich, ob das Herz eines Menschen wohl in der Brust zerspringen konnte. »Aber noch ist von einer Niederlassung nicht allzu viel zu sehen, nur die Höhlen und die Becken, in denen ich die Delphine behandeln kann. Und ich muß viel mehr über die Heilerkunst lernen, um ein guter Delphineur zu werden…«


  »Das ist dir schon zugesagt worden«, erklärte die Tillek, tauchte unter Wasser und kam wieder hoch, Wasser aus dem Blasloch stoßend.


  »Warum? Warum ich? Du sagtest, es gibt andere Delphineure…« fragte Readis, fast als wolle er sie eines sanften Betrugs bezichtigen.


  »Die gibt es auch!« brach T'lion mit der Neuigkeit hervor. »Weil Gaddie auch helfen will, und T'gellan hat die Erlaubnis gegeben, daß ich meine freie Zeit mit dir und den Delphinen zubringen kann. Ich habe für dich das ganze medizinische Zeugs mit ausgedruckt, Readis…«


  Plötzlich zitterte Readis, obwohl die Sonne warm war und der Wind sanft.


  »Ihm ist kalt und er braucht etwas Warmes zu Essen«, warf die Tillek ein. »Wir ziehen uns zurück und kommen wieder, wenn ihr ihn versorgt habt.«


  Entweder hörte sie Aramina nicht oder überhörte sie geflissentlich, als diese wütend ausrief: »Das muß mir keiner sagen!«


  Die Tillek fuhr fort: »Du schwimmst kräftig und gut, Delphineur Readis. Du wirst für alle in deiner Besitzung Tillek und Thea sein.«


  Dann tauchte sie neben dem Langboot unter und verschwand. Von all dem, was gerade geschehen war, wie betäubt, starrte Readis auf die Stelle, an der sie sich gerade noch befunden hatte, bis er sah, wie ihr langer Körper anmutig im Bogen aus dem Wasser schoß und wieder zurücktauchte, gefolgt von einem großen Teil der Delphine, die mit ihr die Schiffe verließen.


  Readis wurde in Meister Idarolans Kabine mit heißer Suppe und heißem Klah versorgt, seine Mutter machte viel Aufhebens um ihn, und dankbar für diesen Tag und für ihre Vergebung nahm er das Übermaß an Aufmerksamkeit gelassen hin. Sein Vater reichte ihm ein neues Hemd und sagte noch etwas über andere Dinge, die man für ihn mitgebracht habe, da er sie möglicherweise brauchen würde. Dann wurde er, während Aramina ihn noch immer ängstlich umschwirrte, wieder auf Deck hinaufbegleitet. Dort hielten alle übrigen Zeugen dieses denkwürdigen Tages Weingläser in den Händen, die von Meister Idarolans Matrosen ständig nachgefüllt wurden.


  »Nun, Junge, ich habe einige Fracht für deine neue Niederlassung dabei«, bemerkte Meister Idarolan und reicht Readis ein volles Weinglas. »Ich weiß, daß die Tillek noch mit dir sprechen will…«


  »Ich glaube, erst möchte ich mit euch sprechen«, erwiderte Readis, wobei er seinen Vater und seine Mutter mit einem Blick einschloß. »Ich wußte nicht, daß irgend jemandem bekannt war, wo ich mich aufhielt.«


  »Wir wissen es erst seit den letzten drei Siebenspannen«, erklärte Jayge und legte seinem Sohn den Arm um die Schulter. Als er sah, daß Readis einen mißtrauischen Blick aufs Meer warf, fügte er hinzu: »Nein, die Delphine haben nichts verraten.«


  »Ich habe immer wieder Suchflüge nach dir unternommen, und dabei entdeckte ich die Höhlen am Meer und schloß, daß sie für dich und die Delphine so perfekt waren, daß du dort sein mußtest«, warf T'lion ein und sah dabei ausgesprochen zufrieden aus. »Nun, wie es eben so ging, hatten Gaddie und ich keine Gelegenheit, selbst nachzuschauen. Du hast dich bestimmt gemütlich eingerichtet.«


  »Ich bin ganz gut zurechtgekommen«, erwiderte Readis, eine Bemerkung, mit der er sowohl den ängstlichen Ausdruck aus dem Gesicht seiner Mutter vertreiben und gleichzeitig seinem Vater zeigen wollte, daß er die Situation gemeistert hatte.


  »Dann«, fuhr Meister Idarolan fort und strahlte alle gleichermaßen an, »ist niemand anderes als die Tillek selbst an mich herangetreten. Die Delphine vom Paradiesfluß waren in Sorge, als du nicht zurückkehrtest.«


  »Mich hat die Schule vom Ost-Weyr nach dir gefragt«, fiel T'lion ein. »Und ebenso Meister Persellan - der mir übrigens vergeben hat!«


  »Was für eine Erleichterung«, erwiderte Readis.


  »Und die Tillek fragte mich, wann es am Meer wieder Delphineure geben würde, die mit den Delphinschulen arbeiten«, fuhr Idarolan fort. »Also informierte ich natürlich Baron Oterel von diesem Gespräch…« Er deutete auf den Baron.


  »Und ich fragte T'bor vom Hochland, und dieser…«, nahm Oterel den Faden auf und wandte sich dann dem Meisterharfner zu.


  »… wußte nicht das geringste über Delphinschulen, doch da ich von Menolly das eine oder andere gehört hatte«, nahm Sebell den Faden auf, »besprach ich mich mit Alemi, der mir von deinem Verschwinden berichtete, Readis, und mir auch den Grund dafür nannte. Ich sprach auch mit…«


  »Uns«, griff Lessa die Erzählung auf, »und ich erinnerte mich an etwas, das Meister Robinton mir über diese Geschöpfe erzählt hatte.« Sie wandte sich D'ram zu.


  »Und mir fielen all die von Akki gezeigten Filmaufnahmen aus den ersten Tagen ein, als es hier Delphineure gab«, fügte der alte Weyrführer achselzuckend hinzu. »Also begab die Tillek sich zum Paradiesfluß und sprach mit deinen Eltern.«


  »Sie hat uns gefragt«, erklärte Jayge ein wenig verlegen, während Aramina den Kopf senkte und nervös am Saum ihres Überwurfs zupfte - einer der Überwürfe, die sie nur zu festlichen Gelegenheiten trug, wie Readis bemerkte -»ob wir damit einverstanden wären, daß du Delphineur wirst.«


  Readis wartete auf die Fortsetzung.


  »Es ist eine Ehre, wenn einem eine solche Frage gestellt wird«, fiel seine Mutter leise und zögernd ein, hob dann den Kopf und blickte Readis in die Augen. »Auch ich wurde einmal gebeten, eine Ehre anzunehmen…« - sie warf Lessa einen kurzen Blick zu -»und konnte es nicht. Ich will dir nicht im Wege stehen, Readis.«


  »Danke, Mutter«, flüsterte ihr Sohn, den Hals vor Erleichterung und Glück wie zugeschnürt.


  »Du brauchst noch eine gründliche Ausbildung, bevor du ein Gildemeister werden kannst, junger Readis«, erklärte Meister Idarolan, »aber du hast einen guten Anfang gemacht. Ähäm…« Er räusperte sich. »Die Tillek hat allerdings vor, dich selbst auszubilden, und das ist der Grund, warum sie die lange Reise hierher gemacht hat.«


  »Wirklich?«


  Readis klappte den Mund zu, sobald ihm auffiel, daß er ihn hatte offenstehen lassen.


  »Sie hat darauf bestanden«, erklärte Sebell mit schiefem Grinsen. »Sie ist der lebende Speicher aller Geschichte und Tradition und des gesamten Wissens der Delphine.«


  »Sie spricht besser als jeder Delphin, den ich je gehört habe«, bemerkte Readis.


  »Sie behauptet, das komme daher, daß sie jedes Frühjahr für alle jungen Delphine, die sich der Prüfung unterziehen wollen, die Worte der Geschichte wiederholen muß.


  Wie ich verstanden habe, besteht diese Prüfung darin, daß die Kandidaten den Wirbel der Großen Senkströmung durchschwimmen.«


  Readis nickte und fragte dann leise: »Aber ich werde das doch nicht machen müssen, oder? Ich meine, ich bin ein guter Schwimmer, aber…«


  Sebell kicherte als einziger. »Sie wird dir ihre eigenen Prüfungsaufgaben stellen, und du solltest wissen, daß du die kritische Aufnahmeprüfung bereits bestanden hast.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Sonst hätte sie dich nicht zu uns gebracht.«


  »Dann wärt ihr einfach alle wieder nach Hause gegangen?« Readis war erstaunt.


  »Nein, wir wären losgefahren und hätten dich heimgeholt, Junge«, antwortete Alemi, »und keiner hätte dir einen Vorwurf gemacht.«


  »Oh!«


  »Hört!« sagte plötzlich Menolly und hob die Hand. »Hört!«


  »Worauf?« fragte Idarolan, doch auch Sebell hob die Hand, und alle verstummten. Selbst die Matrosen in der Takelage und auf Deck hielten in dem inne, was sie gerade taten, als die sonderbaren, aber melodiösen Klänge ihr Ohr erreichten.


  »Musik, aber wo kommt sie her?« fragte Sebell und sah sich auf dem Schiff um.


  »Das habe ich früher schon gehört«, bemerkte Aramina leise zu Jayge gewandt und schmiegte sich an ihn. »Nur ist es nicht genau - gleich.«


  »Es klingt nicht so einsam wie sonst«, fügte Menolly hinzu, während sie sich langsam dem Meer zuwandte. In diesem Moment sahen die Menschen auf Deck den Keil springender Delphine auf das Schiff zukommen. Plötzlich sprang Menolly überrascht zurück, als laut und deutlich ein Quietschen ertönte.


  »Der große Delphin ist zurück, Meister«, rief einer der Matrosen in der Takelage und deutete nach vorn. Auch er zuckte unfreiwillig zurück, als die Tillek sich hoch aus dem Meer erhob.


  »Readis«, rief sie klar, bevor sie ins Wasser zurückfiel.


  »Ich komme«, antwortete er und setzte sich zur Reling hin in Bewegung.


  Dann hielt er, verblüfft von seinem eigenen Gehorsam, inne, denn er war sich nicht sicher, ob er die hochrangige Versammlung auf dem Deck der Dämmerschwestern einfach so zurücklassen konnte.


  »Soll ich einfach gehen?«


  »Wenn deine Meisterin dich ruft, Junge, dann gehst du«, erklärte Idarolan lächelnd und gab ihm einen ermutigenden Schubs mit auf den Weg.


  »Wir bringen die Vorräte bei deinen Höhlen vorbei«, rief Alemi ihm nach.


  »Hör aufmerksam zu und lerne gut«, fügte Sebell hinzu.


  »Wir sind stolz auf dich, Sohn«, erklärte sein Vater genau in dem Moment, als Readis im Bogen über die Reling hechtete, exakt zu der Stelle hinunter, die die wartenden Delphine für ihn freigehalten hatten.


  Epilog


  Die Drachenreiter blieben noch eine Weile länger, unterhielten sich über diese ungewöhnliche Begegnung zwischen Menschen und Delphinen und verspeisten den Imbiß, den Meister Idarolan vorbereitet hatte.


  »Manchmal habe ich das Gefühl, wir bewegen uns mit unglaublicher Geschwindigkeit vorwärts«, bemerkte Menolly, »und haben kaum Zeit, Atem zu schöpfen. So vieles ist geschehen!«


  Sebell nickte. »Und meistens haben wir nicht einmal genug Zeit, Lieder daraus zu machen.« Er lachte seine Frau verschmitzt an und duckte sich, als sie scherzhaft zum Schlag nach ihm ausholte.


  »Der Gesang…«, fragte Aramina, Menolly zugeneigt. »Der Gesang, den wir gerade gehört haben. Woher kennst du ihn?«


  »Nachts, in der Nähe des Meeres, habe ich ihn gehört.


  Und…« - stirnrunzelnd hielt Menolly inne - »am Paradiesfluß, als ich dort Harfnerin für die Kinder war. Kanntest du ihn auch schon?«


  »Ja«, erwiderte Aramina in traurigem, nachdenklichem Ton. »Ich dachte immer, es sei ein Traum, aber ich habe nicht immer geschlafen, wenn ich ihn hörte.«


  »Wenn man bedenkt, wie lange die Delphine darauf haben warten müssen, daß wir ihre Leistungen wieder anerkennen das würde jedes Geschöpf traurig machen«, meinte Sebell und legte beruhigend den Arm um seine Frau.


  »Drachen singen nicht, daher wußte ich, daß sie nicht dafür in Frage kamen, aber Ramoth hat sich über Klänge voll ›Einsamkeit‹ beklagt, die ihren Schlaf störten«, erklärte Lessa. Dann, mit einer Bewegung, als schüttele sie eine Last ab, lächelte sie Aramina an. »Jetzt wissen wir alle, daß die Delphine Perns ein Teil unserer Zukunft sind. Einer der besseren Teile unserer Zukunft, möchte ich meinen, wenn diese Annäherungsphase vorbei ist.«


  »Auf das Ende dieser Annäherungsphase«, rief Meister Idarolan laut und hob sein Glas.


  Und auf diesen Toast hin leerten alle ihre Gläser.


  ENDE
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